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Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erhalte kostenlos das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“ mit drei exklusiven Geschichten aus den Welten meiner Romane, die sonst nirgendwo zu haben sind.

Unter diesem Link bekommst du das kostenlose eBook:

http://eepurl.com/dEtt_5


Für meinen Freund Maarten.

Als Dank für alles. Und dafür ist das hier längst nicht genug.


WAS BISHER GESCHAH …


Amara wächst in dem erbärmlichen, hinterwäldlerischen Dorf Svelte auf. Dessen Bewohner betrachten sie mit Misstrauen und als Hexenmädchen und so flüchtet sie sich die meiste Zeit in die Wildnis außerhalb des Dorfes. Einzig der Schmied Ginster, der um die Geheimnisse von Feuer und Eisen weiß, ist ihr Verbündeter.

Ihre Chance scheint gekommen, als zwei Fremde bei einem Besuch des Dorfes Amaras Befähigung, Magie zu erlernen und auszuüben, erkennen und sie auf das Magierkolleg des Einen Weges auf der Nebelfeste einladen. Ihre angeblichen Eltern, die ihr mit Verachtung und Hass begegnen, gestehen ihr daraufhin, dass sie nicht wirklich ihre leibliche Tochter ist. Als in der folgenden Nacht die schwarz vermummten Reiter der Kutte – des Geheimdienstes des vertriebenen Idirischen Reiches – das Dorf angreifen, wird ihr Freund Ginster getötet.

Amara ist geblendet vom Glanz der Nebelfeste. Doch hat sie es an der Magierschule nicht leicht, da ihre Klassengenossen aus höhergestellten Familien stammen und ihr zumeist Verachtung entgegenbringen. Sie schließt Freundschaft mit der verbissen ehrgeizigen Munai, die aus einer verarmten Kaufmannsfamilie aus den östlichen Steppen stammt, und Fienna, einem scheuen, rotblonden Mädchen mit feinen Sinnen.

Unter den Jungen fallen ihr zunächst zwei auf: Gelion und Arken.

Gelion Veniandor ist der Musterschüler des Kollegs, den man für das prophezeite Kind der Vorsehung hält. Arken Muskoviar hingegen gilt als das schwarze Schaf der Schule. Um ihn scharen sich der etwas linkische Halbelf Nundrak und der schweigsame, dunkelhäutige Khuzum Olaiwe vom südlichen Kontinent.

Amara hat es in der ersten Zeit an der Schule schwer, doch sie setzt sich allmählich durch und findet ihren Platz. Doch dann wird ein Gefangener in die Nebelfeste gebracht, den sie bereits einmal gesehen hat und den für sie ein Geheimnis umgibt, das sie merkwürdig tief berührt. Amara weiß, sie muss mit diesem Mann sprechen. Das gelingt ihr unter größten Anstrengungen und Gefahren. Dabei lernt sie, auf den mystischen „Gewundenen Wegen“ ins Gefängnis des Fremden, einen „Entrückten Raum“, zu gehen – ein Ort, zu dem es keinen natürlichen Zugang gibt.

Der Gefangene entpuppt sich als ihr tot geglaubter Vater, der ebenfalls über unterschwellige magische Fähigkeiten verfügt. Er enthüllt ihr Wahrheiten, die Amaras ganzes Weltbild auf den Kopf stellen.

Die Elfen, die angeblichen Befreier vom Joch der alten Herren, seien in Wirklichkeit eine ränkesüchtige, aggressive Invasionsmacht. Der Orden des Einen Weges habe sich mit ihnen verbündet und für den Preis der Magie einen Umsturz durchgeführt. Gemeinsam hätten sie das Idirische Reich, das bisher große Teile der bekannten Welt unter den Zeichen von Zivilisation und Frieden beschirmte, aus Amaras Heimat Ostnaugarien vertrieben und weiter im Süden dauerte dieser Krieg mit der Elfenrasse der Kinphauren noch immer fort. In der Nebelfeste bildet der Eine Weg Magier aus, die dann zum Kämpfen und Sterben in den Krieg geschickt werden sollen. Dieses Schicksal droht auch Amara.

Ihr wiedergefundener Vater opfert sich, um seiner Tochter Amara die Flucht vor den Birgenvettern zu ermöglichen – den unheimlichen Magiern der Kinphauren – und entfesselt dabei seine unterdrückten magischen Fähigkeiten.

Amara ist nun klar, sie muss der Nebelfeste entkommen.

Nach vielen Anstrengungen, Gefahren und einem tragisch missglückten Fluchtversuch gelingt ihr dies zusammen mit ihren Freunden Fienna, Arken, Nundrak und Khuzum und mithilfe der grimmigen Waldläuferin Slagni, ihres Wolfs Winter und ihres etwas unheimlichen, stillen Begleiters, Dudjim, den Amara den Grausling nennt.

Dudjim hatte eine schlimme Entwicklungsstörung, die ihn zu einem Leben in untätigem Dämmer verdammte. Aus seiner Starre können ihn nur magische Eingriffe zeitweilig erwecken, die nun Amara regelmäßig an ihm vollzieht. Er ist jedoch ein überlegener Fechter, da er sich jeden von ihm beobachteten Zug einprägen und einsetzen und die Manöver seiner Gegner auf schon gespenstische Weise zergliedern und durchschauen kann.

Während ihrer Flucht wird die Nebelfeste von der Kutte angegriffen und alle Schüler werden von ihr gefangen – auch Amaras Freundin Munai.

Den Flüchtigen sowie allen von der Kutte gefangenen Schülern wird durch die Birgenvettern, die Magier der Elfen, die Herrschaft über die Purpurwolke und damit ihre magischen Fähigkeiten entzogen.

So ihrer magischen Kräfte beraubt muss sich Amara ihrem alten Lehrer Malamnor zu einem letzten Kampf stellen. Indem sie Malamnors Signatur (das individuelle Zeichen eines jeden lebendigen Wesens) entziffert und nachahmt, erhält sie selbst Zugang zu dessen Purpurwolke und tötet ihn mit einem gewaltigen Blitz, dem sie dessen Signatur als Ziel mitgibt.

Dies ist ein Kunstgriff, den offenbar allein Amara beherrscht, der es leichter fällt, Signaturen zu entziffern, als jedem anderen.

Die einzigen magischen Fähigkeiten, die Amara verbleiben, sind ihre ursprüngliche, rudimentäre Ahnung von Vorgängen hinter dem Schleier stofflicher Wirklichkeit und eine Verbindung zu den chymischen Untiefen über die Sternenwurzel, einen magisch aufgeladenen Stein. So kann sie auch nach wie vor den Grausling vor dem Rückfall in seinen Dämmerzustand bewahren.

Mit Slagni und dem Grausling als ihren Führern fliehen Amara und ihre Gefährten vor ihren Verfolgern durch die Wildnis. Auf ihrem Weg lesen sie das Trio um Ama-Ria und die Brüder Buron und Hurn auf, die ihnen bei der Flucht vor tödlichen Gefahren beistehen. Denn sie werden unerbittlich von einer bewaffneten Truppe aus Ordenskriegern des Einen Weges verfolgt, geführt von zwei Magiern, die sich schließlich als ihr alter, gestrenger Lehrer Kovinder und der Musterknabe Gelion herausstellen, das angebliche „Kind der Vorsehung“.

Gelion verfolgt Amara mit tödlichem Hass, da er sich bei deren Flucht gegen sie stellte und daraufhin sein Gesicht von Slagnis Wolf Winter entstellt wurde.

Nach einer dramatischen Hetzjagd finden Amara und ihre Gefährten schließlich Zuflucht bei dem legendären Heerführer Eisenkrone, von dem sie weiß, dass ihre wahren Eltern an dessen Seite gegen die Kinphauren gekämpft haben. Eisenkrone bemerkt die Ähnlichkeit Amaras zu ihrer Mutter und errät so ihre Herkunft. Er lädt sie in sein durch magische Tarnbanne und tödliche Fallen geschütztes Winterlager ein. Dort bietet Eisenkrone ihnen an, an der Seite seines Magiervertrauten Vanwe die Geheimnisse der Magie zu studieren. Slagni und der Grausling treten als Kundschafter und Waldläufer in Eisenkrones Dienst ein.

Eisenkrone erhebt Anspruch auf ein altes Erbe, die Eiserne Krone von Lysdocha, und somit die Herrschaft über das Gebiet des alten Reiches Lygarnien, das jetzt von den Kinphauren besetzt ist. Mit ihnen liegt er im Krieg um dieses Territorium. Er erzählt Amara, dass ihr Vater in seinem Auftrag ein Bündnis aller Feinde und Gegner der Kinphauren gegen deren Herrschaft schmieden sollte, bevor er in die Gefangenschaft des Einen Weges geriet, und dass außerdem ihre Mutter neben Vanwe seine wertvollste Verbündete war.

Von Eisenkrone erfährt sie auch ihren wahren Namen – Amara Valerion – und den Namen ihres Vaters – Alekarn Valerion – und ihrer Mutter – Sivelja Eret Valerion.

Bei Vanwe versuchen Amara und ihre Freunde, sich die Magie zurückzuerobern. In seiner Schmiedehöhle versuchen sie, mit von ihm gelehrten Praktiken die Schleier zur Magie hinter dem Feuer zu durchbrechen, die Amara an ihren alten Freund, den Schmied Ginster, erinnern. Ginster brachte sie als Erster mit dem Geheimnis in Verbindung, dass das Feuer das Tor zwischen der stofflichen und der Welt der Geistererscheinungen darstellt.

Vanwe weiht sie in die Magie der Kalmen ein, die von ihm entdeckt wurden. Dies sind an Sigillen gebundene magische Vorgänge, die hinter dem Feuer aufgefunden werden müssen. Dann können sie aufgeladen, aufgerufen und ausgelöst werden.

Da Nundrak hilfreiche Kenntnisse kinphaurischer Schriftzeichen und Kultur besitzt, wird er bei der Aufgabe hinzugezogen, eine Armee von Homunkuli zu erwecken, die Vanwe reglos und leblos in einer anderen Kammer dieses Höhlenkomplexes aufgefunden hat. Aus diesem Grund hat Vanwe ebenfalls den geheimnisvollen Kinphauren Nivarn rekrutiert, der stets von einem Raben begleitet wird. Angeblich soll dieser Rabe sein in einen Vogelkörper verbannter Bruder sein, mit dem zusammen er Magie vollbringen kann.

Nivarn und Vanwe erwecken auch gemeinsam einen Homunkulus, in dessen Körper die Seele eines schon vor langer Zeit gestorbenen Kinphauren gefangen ist. Da er sich an nichts aus seiner Vergangenheit erinnern kann, nennt Nivarn ihn Devunai, was in seiner Sprache eine Kurzform von der Friede des frühen Morgens ist.

Nivarn gehört zur Truppe der Firnwölfe, einer Freien Schar, die ebenfalls in Eisenkrones Dienste getreten ist und die Amara und ihre Freunde bald darauf beim Waffentraining kennenlernen. Denn gleichzeitig mit ihrer Lehre bei Vanwe wurden sie in die Reihen der Kronfalken aufgenommen, Eisenkrones Leibgarde und Elitetruppe. Die Kronfalken werden angeführt von Khairin, einer Kinphaurin und Waffenmeisterin in den Diensten Eisenkrones.

Durch Khairin sieht Nundrak einen Weg, seinem kinphaurischen Erbe im Dienst an einer guten Sache zu folgen. Statt mit seinen Freunden Magie zu studieren, verfolgt er unter Khairins Anleitung seine Ausbildung zum Krieger und die Vollendung seiner Kampf- und Waffenkunst.

Nundraks Berufung zum Krieger treibt einen Keil zwischen ihn und seine friedliebende Freundin Fienna. Währenddessen zieht es jedoch Amara und Arken immer stärker zueinander hin. Zunehmend geht ein Riss durch die Gemeinschaft von Amaras Freunden, da Fienna sich dagegenstemmt, in einen Krieg hineingezogen zu werden, und Arken Eisenkrone misstraut.

Mit seinem Heer, ergänzt durch die Armee der von Vanwe und Nivarn erweckten Homunkuli, bricht Eisenkrone schließlich aus seinem Winterlager auf, um zurück in den Krieg zu marschieren.

Arken und Fienna sehen das als ihre letzte Chance zu einer Flucht. Im Durcheinander eines schwierigen Übergangs des Heeres über eine Brücke wollen sie sich absetzen und werden dabei von Nundrak und Amara verfolgt, die versuchen wollen, sie zurückzuhalten. Ihr Fluchtweg führt Fienna und Arken jedoch direkt in die Arme der von einer Mission zurückkehrenden Firnwölfe. Dadurch ein letztes Mal vor die Wahl gestellt, mit Fienna zu fliehen, dafür aber Amara für immer zu verlassen, entscheidet sich Arken im letzten Moment dafür, zurückzubleiben, und für Amara. Fienna gelingt dennoch mit der Hilfe einer Schattenhexe die Flucht.

Die Schattenhexen haben sich schon lange als eine Geißel erwiesen, die Eisenkrone von allen Seiten zusetzt. Sie entziehen sich ihm jedoch immer wieder, sind weder von ihm zu fassen noch wirklich zu greifen.

Nundrak trifft der Verlust von Fienna schwer. Er scheint gebrochen und steigert sich in wildes Saufen, Schlägereien und waghalsige Aktionen.

Durch den Grausling erreicht Amara die Nachricht, dass Slagni vom Feind gefangen genommen wurde und dabei wahrscheinlich der Wolf Winter getötet wurde. Ama-Ria und die Brüder Buron und Hurn brechen zusammen mit dem Grausling auf, um Slagni zu befreien. Denn Ama-Ria liebt die Waldläuferin, die sich ihren Annäherungsversuchen gegenüber jedoch bisher widerspenstig zeigt.

Es scheint, als würde die übrig gebliebene Gemeinschaft noch einmal in einem gewagten Bravourstück zusammenfinden. Die Burg Krakevnar ist nicht nur ein mythenumwobener Ort, sie hält auch einen Pass, der strategisch von immenser Bedeutung für Eisenkrone ist. Durch einen Überläufer aus der Familie der Burgherren können sie auf einem unterirdischen Zugangsweg in die Burg gelangen, um Eisenkrones Armee das Tor zu öffnen.

Dieses gewagte Unternehmen gelingt nur, weil sich schließlich, als sie sich schon im Angesicht einer Übermacht von Feinden sehen, die Familie der Burgherren sich auf ihre Seite stellt. Von ihrem Weg durch die sagenumwobene und magiedurchwirkte Höhle der alten Schmiedemagier nimmt Amara eine erloschene Rune mit, die sie daran gemahnt, dass vor langer Zeit Menschen auch ohne die Hilfe einer Purpurwolke in der Lage waren, machtvolle Magie zu wirken.

Ein zweites Mal in dieser Nacht werden Amara und ihre Freunde zu Helden, als sie Eisenkrone beim Kampf auf der Schwarzbachbrücke aus einem Hinterhalt erretten, in den er geraten ist, als er die Wolfskuppe aufsuchte, eine geschichts- und für ihn symbolträchtige Stätte in der Nähe der Burg Krakevnar.

Amara erfährt erst viel später, als es beinah zu spät ist, was in dieser Nacht geschah. Eisenkrone wurde auf der Wolfskuppe von Ishkin Varnaukar erwartet, der Amara seit einiger Zeit schon unerbittlich verfolgt und sich dabei ihre beiden anderen Verfolger Gelion und Kovinder zu Verbündeten gemacht hat. Er handelt im Auftrag der Birgenvettern, die Amara unter Folter entreißen wollen, wie sie angeblich noch ohne die Purpurwolke die Magie des Einen Weges beherrschen kann. Denn wäre das der Fall, würde ihnen die Macht über den Einen Weg entgleiten.

Ishkin macht Eisenkrone in dieser Nacht ein Angebot: Die Kinphauren werden einen Pakt mit Eisenkrone eingehen und ihm stillschweigend den Anspruch auf die Herrschaft über Lygarnien gewähren, wenn er sich nicht länger gegen sie stellt und sich im Krieg der Kinphauren gegen das verbliebene Idirische Reich neutral verhält. Der Preis dafür ist, dass er Ishkin Amara in die Hand liefert.

Nachdem der Pass bei der Burg Krakevnar für ihn frei ist, kann Eisenkrone auf die Stadt Gantz vorrücken, die letzte Bastion seiner Feinde in dieser Region, die auch wegen ihrer Brücke über den Fluss Dosva von immenser strategischer Bedeutung ist.

Ein geheimer Verbündeter in den Feindesreihen öffnet Eisenkrone das Tor in der für unbezwingbar gehaltenen Stadtmauer. Ishkin Varnaukar hat als Zeichen der Ernsthaftigkeit seiner Absichten einen Attentäter von diesem Verräter zurückgezogen und Eisenkrone diesen Sieg ermöglicht – seine zweite Botschaft an Eisenkrone.

Innerhalb der Stadtmauern erlebt Amara mit ihren Freunden die letzten Kämpfe um die Stadt. Dabei begegnet sie einer Schattenhexe, die angeblich feindliche Truppen in die Stadt hineinschmuggeln wollte.

Der Grausling kehrt zurück und macht Amara ein schreckliches Geständnis. Durch Amaras Behandlungen erinnert er sich immer mehr an die Taten seiner Vergangenheit, die ihm vorher kaum bewusst waren. Er war es, der Amaras Freund Ginster getötet hat und er ist darüber zutiefst verzweifelt.

Amara ist schockiert und erschüttert. Sie hatte eine Methode gefunden, wie sie den Grausling für immer heilen kann und wollte ihn an diesem Tag eigentlich für immer von sich und ihren Behandlungen unabhängig machen. Doch dann gesteht er ihr den Mord an ihrem damals einzigen Freund und Vertrauten. Nur mühsam kann sie sich beherrschen, sich statt einer Heilung nicht selbst am Grausling zu vergehen.

Vorher schon angeschlagen, verfällt sie jetzt einem schlimmen Fieber. Durch die Erschütterung und die Krankheit von sich selbst entfremdet, stößt sie Arken vor den Kopf, der von ihr wissen will, ob für ihn jemals eine Hoffnung besteht, dass sie mehr als nur bloße Freundschaft für ihn empfindet.

Der zutiefst enttäuschte Arken flieht daraufhin aus der Stadt.

Amara fühlt sich von allen verraten und verlassen, auch von Eisenkrone, der jetzt zunehmend Distanz zwischen ihnen schafft. Weil er noch schwankt.

Er zieht sie nicht hinzu, als es ihm trotz erbitterter Anstrengungen nicht gelingt, die Zwingburg der Stadt zu erobern, in die sich seine letzten Feinde mit ihrer Streitmacht zurückgezogen haben. Da kommt die dritte Botschaft von Ishkin Varnaukar: Ein von Ishkin Beauftragter verrät Eisenkrone, wie er in die Zwingburg eindringen und sie erobern kann.

Dank dieser Hilfe gelingt Eisenkrone der letztendliche Sieg. Jetzt schwankt er nicht länger. Er weiß, dass Ishkin das einhalten kann, was er verspricht – dafür wird er das Opfer bringen und ihm Amara ausliefern.

Amara erhält währenddessen die Nachricht, dass sich die Oberste des Geheimen Rats der Schattenhexen in der Nacht mit ihr treffen will. Amara beschließt, sie wird die Gelegenheit nutzen, diese gefährliche Gegenspielerin Eisenkrones gefangen zu nehmen und an ihn auszuliefern – dadurch kann sie ihm endgültig ihren Wert beweisen. Und damit erreichen, dass er sie zu seiner Vertrauten macht – so wie es schon ihre Mutter war.

In der Nacht, als Eisenkrone Amara festnehmen will, bricht sie zum Treffen mit der Anführerin der Schattenhexen auf und entgeht dadurch seinem Zugriff.

Zwei Überraschungen erwarten Amara in dieser Nacht: Die Oberste der Schattenhexen entpuppt sich als ihre tot geglaubte Mutter; ihre Feinde Ishkin, Gelion und Kovinder haben von diesem Treffen erfahren und ihr einen Hinterhalt gelegt.

Amara entkommt, ihre Mutter jedoch wird von Ishkin gefangen.

Was Amara in dieser Nacht von ihrer Mutter jedoch nicht mehr erfährt, ist, dass ihr Pakt mit Eisenkrone nur ein Zweckbündnis war und sie keinesfalls dessen engste Vertraute. Als Eisenkrone klar wurde, dass sich ihre Interessen gegen ihn richteten, hatte er versucht, sie zu ermorden. Sie stürzte einen Abhang hinab, Eisenkrone hielt sie für tot und verbreitete die Nachricht, sie sei von gemeinsamen Feinden getötet worden.

Durch die Gefangennahme von Amaras Mutter haben sich für Ishkin die Verhältnisse gewandelt und so ändert er auch die Bedingungen des Pakts gegenüber Eisenkrone. Er braucht ihn nicht länger, um an Amara zu kommen, aber er verlangt von Eisenkrone ein eindeutiges Zeichen seiner Unterwerfung unter ihren Vertrag.

Amara ist indessen am Boden zerstört. Sie hat ihre Mutter in die Hand ihrer Feinde geliefert. Und sie kann niemanden finden, der ihr aus dieser Lage heraushilft oder ihr beisteht. Sie sieht sich allein und ohne Freunde.

Eisenkrone gibt vor, ihr nicht zu glauben, als sie ihn um Hilfe bittet. Er stellt es so hin, als müsse sie einem Betrug aufgesessen sein, der sie in eine Falle locken sollte. Und warum sollte er auch einer Schattenhexe helfen, seinen Feinden?

Amara ist gebrochen.

Eisenkrones Heer bricht auf und jeder Tagesmarsch bringt sie weiter fort von der Möglichkeit, ihre Mutter zu befreien und ihren Fehler wiedergutzumachen. Sie gibt sich selbst und ihren Makeln die Schuld, dass ihre Gemeinschaft zerfallen ist.

Auf der Reise sieht sie den Grausling, dessen geistiger und körperlicher Zerfall von Tag zu Tag fortschreitet. Wie sie hat er aus Unwissenheit Schlimmes getan. Sie sieht, dass sie sich selbst auch nur vergeben kann, wenn sie ihm vergibt, und heilt ihn dauerhaft. Sie will versuchen, ihre Fehler wiedergutzumachen, ihre Freunde wieder zusammenbringen und ihre Mutter befreien.

Leider schafft sie es nicht, Nundrak und Khuzum zu überzeugen. Zu groß ist bei Nundrak die Verletzung durch den Verlust von Fienna – und die Angst vor einem Wiedersehen. So bricht Amara allein mit dem Grausling auf, um Fienna zu finden, von der sie erfahren hat, dass sie sich inzwischen bei den Schattenhexen aufhält.

Khuzum jedoch hat inzwischen Nundrak bearbeitet, sodass die beiden schließlich doch noch überraschend zu Amara stoßen und gemeinsam finden sie Fienna und – zu Amaras Überraschung – an deren Seite auch Arken.

Amaras nur schlecht verhohlene Eifersucht überzeugt Arken davon, dass Amara mehr für ihn empfindet, als sie damals eingestehen wollte, und seine Hoffnung nicht vergebens ist. Nundrak und Fienna finden wieder zueinander – sie sind füreinander bestimmt.

Gemeinsam mit den Schattenhexen entwickeln die nun wiedervereinten Freunde einen Schlachtplan, um Amaras Mutter, die Anführerin der Schattenhexen zu befreien.

Jetzt erfährt Amara auch, wie und mit welchen Zielen Amaras Mutter die Schattenhexen ins Leben rief: Sie wollen unerkannt im Volk von unten her das System der Herrschaft von Menschen über Menschen stürzen, um an deren Stelle ein selbstbestimmtes, herrscherloses Zusammenleben von Gemeinschaften freier Menschen zu setzen.

Bald erfahren sie, wo Amaras Mutter gefangen gehalten wird: in einer uralten, als uneinnehmbar geltenden Festung, die, statt hoch aufzuragen, tief in die Erde gegraben wurde. Sie war in einer alten Zeit, als die Kinphauren schon einmal große Teile der Welt beherrschten, der Stützpunkt der Birgenvettern. Gemeinsam tragen sie alles an allzu spärlichem Wissen über diese Grube der Birgenvettern zusammen und brechen dann zu einer Rettungsmission auf.

Durch die Macht der Schattenhexen gelangt die Rettungstruppe unbemerkt in die Grube der Birgenvettern. Amara und ihre Begleiter schleichen sich an Ishkin, Gelion und Kovinder vorbei, trotzen allen magischen Fallen und Wächtern und gelangen in den Kerker von Amaras Mutter.

Dort erwartet sie eine Überraschung. Amaras Mutter ist nicht allein, sondern Eisenkrone ist bei ihr. Als dann auch noch Ishkin, Gelion und Kovinder mit einer Einheit aus Kampfhomunkuli auftauchen, enthüllt sich das Ausmaß von Eisenkrones Verrats an Mutter wie an Tochter. Eisenkrone sollte im Verlies von Amaras Mutter den Pakt mit Ishkin besiegeln, indem er Amara an ihn übergab, und Amara ist mit ihren Freunden in diese Falle gegangen.

Zum Glück hat Khairin von all dem erfahren und sich über ihren Orbus mit Vanwe in Verbindung gesetzt, der zusammen mit den Firnwölfen auf einer geheimen Mission unterwegs war. Auf arkanen Wegen eilte der mit den Firnwölfen an diesen Knotenpunkt magischer Pfade. Vanwe appelliert an Eisenkrone, nicht auf den Handel mit Ishkin einzugehen, da er sich dadurch der Gnade der Kinphauren ausliefert. Eisenkrone sieht seinen Fehler ein und entschließt sich seinen Sieg aus eigener Kraft zu erringen – durch einen „Eisernen Marsch“ nach Westen.

Nur dadurch, dass Amara und ihre Gefährten gemeinsam die Kalme Krakums Hammer einsetzen und dadurch den Boden einstürzen lassen, können sie aus dem Kerker entkommen. Amara und Fienna entdecken, dass die ganze Grube das Zentrum eines Netzwerks Gewundener Pfade ist, und entkommen auf diesen Wegen, werden dabei allerdings von Ishkin und seinen Verbündeten unerbittlich verfolgt.

Auf abenteuerlichen und unheimlichen Wegen und nach erbitterten Kämpfen, gelangen Amara und ihre Gefährten an den tiefsten Punkt der Grube, an dem die Atterbirgen, die grausigen Paten der Birgenvettern, am nächsten an unsere Welt heranreichen und sie finden sich im Schatten ihres Schreckens wieder. Vanwe wirft seinen magischen „Speer, der nie verfehlt“ nach Gelion, doch Gelion entgeht ihm und der Speer geht irgendwo im unerforschlichen Labyrinth Gewundener Wege verloren. Amara gelingt es, Kovinder über dessen Signatur mit einem schrecklichen Leiden zu belegen, sodass sie sich als letzte Möglichkeit in den ehemaligen Kerker von Amaras Vater flüchten können. Als Gelion ihnen selbst hierhin folgen kann, öffnet ihnen Amara ein Portal, das sie an einen Ort „unter“ dem Kerker führt, an dem ein urgewaltiger Brand gewütet hat. Amara vermutet, dass dies der Ort ist, an dem sich ihr Vater mit den Birgenvettern seinen letzten Kampf lieferte, um sie zu retten.

Ihnen gelingt nur die Flucht, indem Khuzum sich im magischen Zweikampf gegen Gelion opfert. Sie kommen an dem Ort heraus, von dem aus Ishkin Eisenkrone auf Gewundenen Wegen zur Besiegelung ihres Paktes abholte.

Ishkin verfolgt Amara selbst bis hierher, kann aber durch den todesmutigen Einsatz Arkens und ihre zahlenmäßige Überlegenheit in die Flucht getrieben werden.

Eisenkrone und Vanwe schließen sich wieder ihrem Heer und dessen „Eisernen Marsch“ an und folgen ihrem eigenen Weg. Die Firnwölfe sagen sich von ihnen los und begleiten Amara und ihre Gefährten. Amara ist wieder mit ihren Freunden vereint und hat ihre lange tot geglaubte Mutter wiedergefunden. Der Grausling ist endgültig von seinem Leiden erlöst. Fienna und Nundrak sind wieder vereint. Selbst Amara und Arken finden zueinander.

Gemeinsam brechen sie auf in die neue Heimat von Amaras Mutter, zu den Schattenhexen. Alles scheint gut, das Schicksal Amara und ihren Freunden wohlgesinnt.
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TEIL I
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EIN KLOPFEN AN DER TÜR


Kurz, hart und heftig klopfte es an die Tür der einsamen Hütte.

Einen Moment vorher noch hatte Amara im Schaukelstuhl ihrer Mutter gesessen, in einem Buch gelesen und dabei genussvoll einen Apfel bis hin zum Kerngehäuse abgebissen. Das Kerngehäuse hatte sie aufrecht auf das Tischchen neben sich gestellt und auf die vom Saft des Apfels glitschige Hand gestarrt, mit der sie die Seite würde umblättern müssen. Es war nur ein kurzer Kampf – lieber würde sie ihre Kleider beschmutzen, als einen klebrigen Fleck auf der Buchseite zu hinterlassen, daher hatte sie sich die Hand ausgiebig an ihrer Hose abgewischt. Gerade als sie die Buchseite umblättern wollte, ertönte das Geräusch an der Tür, das sie zusammenschrecken und zunächst einmal erstarren ließ.

Doch sie fasste sich rasch, stand auf und schlich auf leisen Sohlen zum Haken, an dem ihr Schwertgurt hing. Sie gürtete ihn sich um und schob den Griff von Schwarzdorn, den sie sowieso ständig am Leib trug, so unter dem Gurt zurecht, dass er jederzeit für sie erreichbar war. Dann erst schritt sie langsam in Richtung Tür.

In ihrer ganzen Zeit hier bei ihrer Mutter hatte Amara immer wieder an Ishkin gedacht. Das letzte Mal, als sie ihm begegnet war, hatte er ihr die verbrannte Leiche ihres Freundes Khuzum vor die Füße geworfen und sie danach umbringen wollen und nur die offensichtliche Übermacht an Gefährten, die ihr zu Hilfe geeilt waren, hatte ihn zum Rückzug zwingen können. Ishkin wollte sie und all ihre Gefährten tot sehen und dazu war ihm jedes Mittel recht. Er hatte sie davor schon über lange Zeit hinweg gnadenlos und unerbittlich verfolgt. Seine Mittel und Methoden hatte er dabei verändert, aber an keinem Punkt hatte er von seinem Ziel abgelassen – nicht zu ruhen, bis er sie alle zur Strecke gebracht hatte. Ihr war klar, dass so jemand nicht aufgeben würde, nur weil er sich in diesem einen Fall zurückziehen musste. Noch viel weniger als Gelion oder Kovinder, die sich vielleicht irgendwann entmutigen lassen würden. Aber dieser Kinphaure würde sich nicht geschlagen geben, mochte kommen, was wolle. Verbissen und gnadenlos würde er auf ihrer Spur bleiben wie ein Bluthund. Und so lange war sie selbst eine Gefahr für alle Menschen in ihrer Umgebung.

Sie hatte immer gewusst, dass die Zeit hier bei ihrer Mutter nur vorübergehend war – irgendwann würde sie aufbrechen müssen. Am besten alleine, um ja keinen Menschen, den sie liebte, zu gefährden. Denn sonst würde irgendwann dieser Kinphaure, Ishkin Varnaukar, Freier Dolch der Bannerklingen, vor ihrer Tür stehen.

Zumindest war sie in diesem Augenblick allein – um ihre Mutter und ihre Freunde musste sie sich also keine Sorgen machen. Sie war hier in der Hütte zurückgeblieben; während alle anderen irgendwelche Dinge vorhatten, wollte sie den Tag nutzen, um über einem Buch ein wenig ihre Gedanken zu ordnen.

Kein Beistand, dafür aber auch keine Angst um andere. Das war zumindest ein Trost, wenn jäh die Welt in Flammen aufging.

Sie rief in ihrem Geist das Repertoire ihrer Kalmen auf, spürte, dass deren Folge ausreichend aufgeladen war, summend vor Kraft – Wirrnis, Lohe und auch die anderen. Sie war bereit. Kein Moment war so gut wie der jetzige! Abwarten würde ihre Chancen nicht erhöhen.

Sie packte den Riegel der Tür, schob ihn kraftvoll beiseite, gab der Tür einen kräftigen Tritt und zog dabei ihr Schwert – alles in einem Schwung. Alles geschmeidig und gut eingeübt. So, dass ihre Schwertspitze direkt auf die Brust der Person dort vor ihr deuten sollte.

Stattdessen zeigte sie aber nur auf deren Bauch.

„Etwas höher“, sagte seelenruhig der Mann vor der Tür.

Amaras Blick glitt an der breiten, hünenhaften Gestalt aufwärts, nahm die rauen Züge, den zottigen Bart und die Haare in sich auf.

„Buron“, sagte sie, „was machst du denn hier?“

Der Kerl, groß wie ein Bär, schaute mit ruhigem Blick auf sie herab. „Ama-Ria braucht dich“, sagte er. „Du bist der Schlüssel zu Slagnis Kerker.“
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KERKER UND SCHLÜSSEL


Auch an Slagni hatte Amara immer wieder denken müssen. Daran, was wohl mit der Waldläuferin geschehen war, seit sie in die Hände ihrer Feinde gefallen war, und wie es ihr wohl ging, ob sie inzwischen wieder frei war. Dann dachte sie, sie müsse aufbrechen und nach ihr suchen; das sei sie Slagni schließlich nach allem schuldig, nach allem, was die Waldläuferin für sie getan hatte. Dass sie ihnen die Flucht aus der Nebelfeste ermöglicht und sie danach getreu durch alle Gefahren der Wildnis geführt hatte. Auch der Grausling hatte sie immer wieder dazu gedrängt.

Doch dann wiederum dachte sie, dies ist ein großes Land und eine weite Welt und sie wüsste nicht einmal, wo sie darin mit dem Suchen anfangen sollte. Es wäre, wie nach einer Stecknadel im Heuhaufen zu fahnden. Und schließlich war ja Ama-Ria auf Slagnis Fährte und zu ihrer Befreiung entschlossen.

Die Versuchung, Zeit mit ihrer gerade erst wiedergefundenen Mutter zu verbringen und mit ihren Freunden den wohlverdienten Frieden zu genießen, war einfach zu groß gewesen. Aber dass sie die Sinnlosigkeit der Suche nach Slagni einsah und sich ins Gedächtnis rief, hatte sie auch nicht gerade mit einem besseren Gefühl zurückgelassen.

Und dann stand eines Tages Buron vor ihrer Tür.

„Was meinst du damit, ich bin der Schlüssel zu Slagnis Kerker?“ Das war natürlich das Erste, was Amara fragte, nachdem sie ihre Überraschung überwunden, ihr Schwert gesenkt, die Kalmen wieder beruhigt und Buron in die Hütte gebeten hatte.

Der Hüne hatte sich linkisch und verlegen die Schuhe abgetreten, sich dann tief unter dem Türsturz durchgeduckt und saß jetzt auf einem Schemel, der beinah unter ihm verschwand, vor dem Kamin. Jetzt im Sommer lag der unbenutzt und kahl da und es drang höchstens ab und zu das Zwitschern der Vögel durch den Rauchfang.

„Hm, so hat es Ama-Ria gesagt“, brummte jetzt Buron vor sich hin. „Sie schafft das alleine nicht. Sie kommt ohne dich nicht weiter.“

Der Schaukelstuhl ihrer Mutter war jetzt nicht mehr Amaras bevorzugte Sitzgelegenheit; stattdessen hatte sie sich ebenfalls einen Schemel geschnappt und hing auf dessen äußerster Kante wie ein jagdhungriger Falke auf der Stange. „Dann ist Slagni also noch immer gefangen?“

Buron nickte stumm. Sie seufzte tief.

Dabei hatte Ama-Ria bei ihrem Aufbruch so sicher gewirkt, dass sie zusammen mit den beiden Brüdern Buron und Hurn die Waldläuferin im Handumdrehen aus der Hand ihrer Feinde befreien würde. „Was ist schiefgelaufen?“

Jetzt blickte Buron auf und unter seinen buschigen Brauen lag in seinem Blick Unwille und Grimm, der jemand anderen, der ihn weniger gut kannte – und weniger aufgeregt war als Amara –, hätte zurückschrecken lassen. „Ist nicht, als ob wir’s nicht versucht hätten. Wieder und wieder. Aber das waren Bannerklingen. Und die sind gerissen. Weißt du, wie gerissen die sind?“

„Ich kann’s mir vorstellen.“ Sie kannte bisher nur eine Bannerklinge und das war Ishkin – das reichte ihr. „Also, wo ist Slagni jetzt? Und warum braucht Ama-Ria mich?“

„Slagni ist in einem Kerker. In einer Festung mitten in einer Stadt. Und niemand kommt in diesen Kerker rein, wenn nicht der eine dabei ist, der diese Tür öffnen kann.“

„Und den zu entführen?“ Sie biss sich auf die Zunge, kaum, dass sie es ausgesprochen hatte. „Ach, vergiss es, Buron – daran hat Ama-Ria sicher schon gedacht. Also dann was …? – Aaaaah!“ Sie lehnte sich kurz zurück, auf ihrer Schemelkante, weil ihr plötzlich einiges klar wurde. Beugte sich dann wieder vor und visierte Buron eindringlich an. „Sie ist in einem Kinphaurengefängnis.“

Buron nickte.

„Und die Kerkertür hat ein Kinphaurenschloss.“ Nicken. „Und das öffnet sich nicht allein auf eine unbekannte Zeichenfolge, sondern außerdem auch nur auf eine ganz bestimmte Signatur hin.“ Entschiedenes Nicken. „Von der Person, die allein den Kerker öffnen kann.“

„Genau. So ist es.“

Sie stutzte. „Und wieso weiß … Wieso denkt Ama-Ria, dass ich ihr dabei helfen könnte?“

„Slagni hat es ihr erzählt, als wir in Eisenkrones Winterlager waren. Wie du den Kerl getötet hast, der dein oberster Lehrer war und der dich umbringen wollte.“

„Malamnor!“

„Ja, ich glaube, so hieß der Kerl.“

Malamnor! So lange schien ihr das her. Dieser Verräter, der sich als ihr Wohltäter aufgespielt hatte. Dieser Dreckskerl, der sie skrupellos hatte umbringen wollen mit seiner Magie. Auch oder gerade weil er wusste, dass sie selbst über keinerlei Magie mehr verfügte, weil man ihr die Purpurwolke entzogen hatte. Aber da hatte er sich geschnitten! Sie hatte ihn ausgetrickst. Hatte seine eigene Purpurwolke gekapert und damit gegen ihn gekämpft. Und ihr, als ihr alles unter den Fingern wegrann und sie die fremde Purpurwolke loslassen musste, den Befehl mitgegeben, ihren eigenen Besitzer mit einem gewaltigen Blitz niederzustrecken.

Indem … ja, indem sie dem Bann Malamnors Signatur mitgegeben und ihn so zum Ziel des vernichtenden Blitzschlags gemacht hatte, der eigentlich sie hatte niederstrecken sollen.

„Aaaaah“, sagte sie. Die Glocke läutete jetzt bei ihr laut und klar. „Ich soll die Signatur dieses Kerkermeisters fälschen und so die Tür zu Slagnis Zelle öffnen.“

Buron brummte. „So in etwa dachte Ama-Ria sich das. Kannst du das?“

„Klar“, sagte Amara. „Klar kann ich das. Kein Problem.“ Natürlich konnte sie das, wenn sie die Signatur sehr gründlich kannte, sie vor Slagnis Zelle stand und sie in Ruhe diese fremde Signatur ausformen konnte. Dann würde die Tür sich öffnen und sie und Slagni würden sich in die Arme fallen und danach frei und unbehelligt ihrer Wege ziehen.

Aber so einfach war die Sache sicher nicht, oder? Slagnis Zelle lag bestimmt nicht auf weiter Flur, einsam und allein, sodass man hinmarschieren und die Waldläuferin in aller Ruhe rauslassen konnte. Sonst hätte Ama-Ria sich bestimmt schon den Kerkermeister geschnappt und ihn dort hingeschleift.

„Aber die Tür zu öffnen, wenn man die Signatur dazu hat, das ist nicht das größte Problem, stimmt’s?“

Buron sah sie eine Weile nur stumm an, schürzte dann die Lippen – sie konnte es unter dem Bartbewuchs sehen –, starrte dann noch eine Weile, brummte und starrte noch etwas mehr. Dann nickte er ganz langsam. „Du hast es richtig erfasst.“

Amara stand auf. „Na gut, erklär mir das auf dem Weg.“

„Langsam.“ Buron erhob sich von seinem Schemel, der unter seiner mächtigen Gestalt beinah in die Nichtexistenz hinein schrumpfte und legte ihr seine Pranke auf die Schulter.

Langsam? Ja, genau davor hatte sie ja Angst. Mit allem, was mit diesem Langsam-Machen zusammenhing.

„Ich bin mir sicher, es gibt noch ein paar Vorbereitungen, bevor wir aufbrechen.“

Und genau vor denen hatte sie Angst. Aber was immer es war, was sie stolpern und zaudern lassen wollte, sie wusste, es durfte sie keinesfalls davon abbringen, mit Buron loszuziehen. Wenn sie bisher auch nur irgendetwas gelernt hatte, was von Wert war, dann, dass Slagni zu Hilfe zu eilen wichtiger war als alles, was sie bei den Schattenhexen noch lernen konnte.

Buron trat einen Schritt von ihr zurück. „Hmm, du bist groß geworden.“

Amara riss sich am Riemen, um nicht die Augen zu verdrehen. „Ich war schon immer ziemlich groß für mein Alter.“

„Hmm.“ Buron sah an ihr herauf und herab, nickte.

In diesem Moment hörte sie von draußen gedämpftes Stimmengemurmel und das Stapfen von Stiefeln auf Holzbohlen. Da kamen noch ein paar der Dinge herbeigetapert, die es in ihren Eingeweiden heftig grummeln ließen. Na, das würde ja eine Überraschung geben!

Die Tür wurde aufgerissen, Arken und Nundrak platzten fast gleichzeitig zur Tür herein, stoppten ab, während ihnen im Schatten des riesigen Mannes, der sich zu ihnen hindrehte, das Grinsen im Gesicht gefror. Ein paar Schritte hinter ihnen stutzte Fienna noch vor der Türschwelle. Auch ihr Lächeln schwand und ihre Hand fuhr zur Hüfte. Die schlanke, größere Gestalt ihrer Mutter, die ihr zusammen mit dem Grausling folgte, stockte ebenfalls, dann mit ein, zwei ausgreifenden Schritten war sie heran.

Staubkörner, die im durch die Tür einfallenden Licht schwebten, stoppten jäh ab, wie von einer unsichtbaren Hand angestupst, und schwankten plötzlich trudelnd, als würden sie durch eine ölige Substanz taumeln. Die Luft knisterte und knackte.

„Gemach, gemach“, sagte Buron. „Man wird doch wohl noch alte Freunde besuchen dürfen.“
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„Wie hat sie das gemacht?“, hatte Ishkin gefragt, während er sich zu dem stöhnenden, mit den Zähnen knirschenden Kovinder herabgebeugt hatte. „Wie hat sie euch das angetan?“

Der ehemalige Magister des Magierkollegs hatte einen furchtbaren Anblick abgegeben, nachdem er auf den Gewundenen Wegen, auf denen sie die Flüchtigen verfolgt hatten, irgendeiner Magieattacke dieses Hexenmädchens zum Opfer gefallen war.

Ishkin konnte sich einer gewissen morbiden Faszination nicht erwehren und betrachtete das Spiel der wachsenden, aufbrechenden, aus der eitrigen Nässe heraus erneut sprießenden Pusteln und blau, lila sich verfärbenden Beulen genauer. Kovinders ganzes Gesicht war in einer beständigen Bewegung, als würde darunter eine Armee winziger Wesen hindurchkrabbeln, die sich gierig einen Weg zur Oberfläche bahnen wollten.

Kovinder musste Höllenqualen leiden.

„Ich … ich … weiß es nicht“, brachte Kovinder unter Röcheln und Keuchen hervor und warf dabei den Kopf wild hin und her, als würde er noch mehr darüber verzweifeln, dass er die Antwort auf ein Rätsel seiner Disziplin schuldig blieb, als unter dem, was ihm dieser schwärende, wuchernde Eiterwuchs antat. „Ich … aaaahh …“ Ein Spasmus wie vom Schüttelfrost hatte ihn gepackt und ließ ihn zucken und klappernd die Zähne aufeinanderschlagen. „Ich … ich …“ – er schien sich wieder zu fassen – „… ich weiß es nicht. Sie hat schon … auf der Nebelfeste Fähigkeiten gezeigt, die sonst … sonst niemand hatte und die man sich nicht erklären konnte.“ Der Speichel floss ihm über die Lippen, die er sichtbar nur mühsam unter Kontrolle zu halten vermochte. „Einen Baum … hat sie mit einem Blitz getroffen … über eine … eine unglaubliche Entfernung hinweg. Ich … ich … gaaaaaah!“

Er bäumte sich auf, hob wie im Krampf die Hände, die zu Krallen verkrümmt waren, in Richtung seines Gesichts.

„Nicht die Hände“, mahnte ihn Ishkin, „das wisst Ihr. Ihr würdet Euch nur das Gesicht zerfetzen.“

Dennoch bewunderte er die Disziplin, wie Kovinder es durch seine Warnung schaffte, seine Hände im Zaum zu halten, statt sich mit ihren Nägeln die Pusteln und Beulen aufzureißen. Er sah ein wenig wie eine im Todeskampf erstarrte Leiche aus mit seinen Händen, die er wie eingefroren nach oben reckte. „Was wolltet Ihr sagen?“

„Ich … ich kann mir … kann mir nur erklären, dass sie die Kräfte der Gei- der Geisterräume, die sie heraufbeschwört … ge-genauer lenken kann als jeder andere Magier.“

Ja, das Zielen mit ihren Bannen und Zauberkräften – die Crux aller Magier.

Wahrscheinlich gehörte auch das zu den Geheimnissen, die ihr die Birgenvettern unter Qualen entreißen wollten, wenn er ihnen das Hexenmädchen wie befohlen in die Hände geliefert hätte.

„Aaah!“ Wieder schrie Kovinder auf. „Jetzt ruft doch schon Gelion, damit er mir helfen kann, diese … dieses Ungemach, diese Pest in den Griff zu bekommen. Wenn Gelion mir beisteht, dann können wir ganz schnell …“ Wieder platzte eine ganze Batterie von Pusteln in Kovinders Gesicht auf und wie eine Welle bildete sich darunter sofort eine neue Schicht, die nach oben drängte.

Während Kovinder erneut aufheulte, hatte Ishkin einen Blick über die Schulter nach Gelion geworfen.

Hm, Gelion war zu dieser Zeit auch nicht gerade in der besten Verfassung gewesen, sich um die Heilung seines ehemaligen Lehrers und jetzigen Verbündeten im Feldzug gegen seine früheren Mitschüler zu kümmern. Auch ihn hatte es damals übel erwischt. Doch dafür war nicht dem Hexenmädchen die Schuld zu geben.

Ishkin riss sich aus seinen Erinnerungen und Grübeleien. Letztendlich war die damalige Befragung Kovinders direkt nach dem Vorfall ergebnislos geblieben.

Das lag jetzt alles eine Weile hinter ihnen, doch das Geheimnis blieb, wie dieses Hexenmädchen, diese Amara, es geschafft hatte, diese Pest so gezielt in Kovinders Körper ausbrechen zu lassen. Genau wie die Frage, wie sie es geschafft hatte, vorher schon bei ihrer Flucht, als sie ihre Kette durchbrochen hatte, so gezielt Kovinders Geist durcheinanderzubringen, dass er kurzzeitig kaum noch vorne und hinten unterscheiden konnte. Genau und ganz gezielt bei Kovinder und nicht wie vorher nur eine Wolke schnatternder, flatternder Verwirrung, die über sie alle hereingebrochen und es ihnen für eine Weile schwer gemacht hatte, ihre Sinne beisammenzuhalten.

Inzwischen war das lange her. Viel war seither geschehen.

Wenn er jetzt im Reiten einen Blick über die Schulter warf, dann sah er hinter sich eine dunkle Rauchsäule vom Ort ihres jüngsten Überfalls aufsteigen, der hangabwärts zwischen Hügeln und Wäldern immer weiter hinter ihnen zurückblieb. Sie hatten eine ehemalige Wehrabtei überfallen, die ein Anhänger Eisenkrones erobert und zu seinem Stützpunkt gemacht hatte, um die südliche Flanke von Eisenkrones Vorstoß zu schützen, seinem von ihm so lächerlich benannten „Eisernen Marsch“. Nun, von dieser Wehrabtei ging für ihn jetzt kein Schutz mehr aus und die kinphaurischen Kräfte konnten von dieser Seite ohne Widerstand einfallen.

Wenn Ishkin allerdings den Blick über die Schulter seitwärts wandte, dann sah er dort neben sich eben denjenigen, den zur Brust zu nehmen inzwischen unabdingbar geworden war. Dem es inzwischen besser ging als damals. An dem die Ereignisse jenes Tages jedoch auch nicht ohne Spuren vorübergegangen waren.

Gelion – er lächelte ihn aus einem goldenen Gesicht mit einem Ausdruck ewiger Wonne an.

Gelion ritt neben ihm zusammen mit Kovinder an der Spitze ihrer Truppe. Er hatte offenbar seinen Blick bemerkt und ihm das Gesicht, oder besser seine Maske, zugewandt.

Die trug er nun, nachdem sein Gesicht nicht nur die Narben aufwies, die dieser Wolf ihm zugefügt hatte, sondern auch die Spuren jenes Kampfes mit dem braunhäutigen Magiergefährten des Hexenmädchens.

Die Maske sollte Gelions eigenen idealisierten Züge darstellen, bevor ihm, nun ja, das Leben zugestoßen war, doch musste wohl jeder diese goldene Fassade, die er der Welt darbot, als beirrend empfinden – ewig lächelnd, ein wahrhaftiges Goldkind, in stets der gleichen Mimik erstarrt. Gelion war sogar so weit gegangen, die Ränder der Maske zu dreieckig stilisierten Sonnenstrahlen ausformen zu lassen. Nur seine von Natur aus schon goldenen Haare fielen über deren Ränder hinweg; sie wuchsen allmählich nach, sodass die Strähnen sich schon wieder in altem Schwung lockten.

„Was ist?“, kam es ein wenig hohl, beinah wie aus einer Glocke, hinter der Maske hervor. Wohl weil Ishkin selbst ihm ebenfalls eine erstarrte Miene darbot – nur ohne das wonnige Lachen.

Ishkin beschloss, sich gar nicht erst mit Worten abzugeben. Mit leichtem Schenkeldruck brachte er sein Shirit-Ross dazu, mit der Flanke näher zu Gelions Reittier hinzudrängen. Es stürzte sich geradezu begierig in diesen aggressiven Akt, ließ sogar seinen langgezogenen Raubtierschädel nach Gelions Pferd zur Seite schnappen und bleckte mit schrillem Trillern die Zähne.

Gelions Reittier schnaubte auf, verängstigt, sein Reiter ließ ihm die Zügel und ließ es zur Seite weichen, wohin Ishkin ihn auch immer weiter abdrängte.

Er ließ die hinter ihnen Folgenden passieren, sah die fragenden Blicke der Gebrüder Perdesch, des riesigen Guntravos und des sehnigen Snidge, und gab ihnen ein stummes Zeichen zum Weiterreiten.

Er hatte Gelion beinah zum Waldrand abgedrängt, als er seinem Kinphaurenross schließlich Einhalt gebot.

„Was soll das, Ishkin?“ Ishkin Varnaukar war sich sicher, Gelion verzog wütend seine Züge, doch die goldene Sonnenkindmaske bot ihm nur das ewig gleiche, strahlendste Lächeln dar.

„Du wirst dein Wissen mit Meister Kovinder teilen“, sagte er schroff. „Das wird ein ausgeglichenes Geben und Nehmen. Du wirst ihm zeigen, was du über die Purpurwolke tust, hast du mich verstanden?“ Natürlich zeigte das Sonnenantlitz keine Spur einer Reaktion. Nicht nötig. „Er weist dich die ganze Zeit über ein, wie du dich innerlich verwandeln kannst, wie du Begleiterscheinungen in deine Seele zurückleitest. Jetzt ist es an dir, ihm das zurückzuzahlen.“

„Einen Scheiß werd ich machen!“, spie das Sonnengesicht lächelnd hervor. „Er ist ein Magier, ich bin ein Magier. Wenn er mir die ganzen Tricks zeigt, dann tut er das aus eigenem Entschluss und –“

„Du hast noch immer keine Ahnung, stimmt’s?“

Schweigen hinter der Maske, dann ein ersticktes „Du …!“ Ishkin war sich sicher, hinter der wonnigen Goldfassade schäumte er.

„Du hältst dein Temperament im Zaum und hörst mir zu! Ich habe mit euch etwas Besonderes vor. Ihr werdet die ersten einer neuen Art werden.“ Nach der Peitsche, Zeit für ein Zuckerstückchen. „Mit dir als dem Kind der Vorsehung an der Spitze.“ Er war sich sicher, Gelion stutzte jetzt zumindest. „Ich werde euch zu einer neuen Magierkaste machen, einer Macht, mit der man zu rechnen hat.“ Er ließ eine kurze Atempause. „Aber dafür müssen wir das tun, was die Birgenvettern getan haben.“

„Die Birgenvettern!“ Es klang verächtlich.

„Ja, die. Denn du wandelst unter ihrer Purpurwolke, du wirkst Magie unter ihrer Purpurwolke. Und du entfaltest dein wirklich erstaunliches Talent unter dieser Purpurwolke. Die sie dir jederzeit entziehen können. Und wo stehst du dann?“

Gelion blieb ihm die Antwort schuldig.

„Eben. Doch die Birgenvettern haben einen Pakt mit mächtigen Paten geschlossen. Und die ermöglichen es ihnen, ihre Magie zu wirken.“

Die Maske verbarg es, aber er ging davon aus, er hatte jetzt Gelions Neugier geweckt. „Und dafür müssen wir Platz in deiner Seele schaffen. Damit ein Pate dort Einzug halten kann.“

Das Schweigen deutete an, er begann zu verstehen.

„Und eben deshalb wirst du dein Wissen und deine Entdeckungen mit Kovinder teilen. Ein Geben und Nehmen, verstanden?“ Er legte den Kopf in den Nacken und maß ihn von oben herab vom Rücken seines Pferdes aus. „Denn wer bist du – auch wenn du das Kind der Vorsehung bist und über die erstaunlichsten Talente unter dem Himmel verfügst –, wenn du ganz allein gegen eine ganze Welt der Magie und ihre im Hintergrund lauernden Paten, die Atterbirgen, stehst?“

Schweigen vom Goldkind, Schweigen unter der Maske. Nur das Pferd schnaubte auf und versuchte, Abstand von seinem eigenen Shirit-Ross zu gewinnen. Er ließ ihm die Zeit, die er brauchte.

„Na gut“, kam es endlich von Gelion. „Ich verstehe, was du meinst.“ Die Maske neigte sich und dann schaute ihn wieder der volle goldene Sonnenschein an. „Aber wann hört dieses Geplänkel endlich auf?“ Er wies mit der Hand auf die aufsteigende Rauchsäule hinter ihnen. „Wann machen wir uns endlich daran und spüren dieses kleine Miststück auf und machen es fertig?“

Noch immer? Noch immer hing er daran, an Altem und seinen Rachegelüsten. Statt seinen Blick nach vorn und auf ein weitaus erstrebenswerteres Ziel zu richten.

„Wir sind schon dabei“, antwortete Ishkin. „Glaube mir, wir sind schon dabei.“

Vielleicht war das ein Weg. Eigentlich hatte er die Gedanken an den Auftrag, den ihm die Birgenvettern erteilt hatten, dieses Hexenkind einzufangen und ihnen zu bringen, längst losgelassen und sich anderem zugewandt. Doch wenn Gelion so besessen davon war … vielleicht konnte man dies dann im Dienste eines höheren Ziels nutzen.

„Glaube mir, wir werden sie finden“, sagte er und vermeinte, ein Schnaufen unter der goldenen Maske zu hören. „Aber die Geplänkel haben jetzt tatsächlich ein Ende. Unser nächstes Ziel ist das Zentrum der Macht.“ Er tastete zu seinem Gürtel und der Schatulle mit dem Orbus darin.

Denn zuerst musste er seine Ankunft ankündigen.
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„Und morgen brechen wir auf.“

Dieser letzte Satz hatte ihrer Mutter nach den vorherigen Eröffnungen den Rest gegeben. Obwohl sie sich deutlich bemühte, ihre Bestürzung zu verbergen.

Amara hatte wohlweislich die anderen herausgeschickt und hörte von draußen das aufgeregte Durcheinander ihrer Stimmen. Die waren auch völlig überrumpelt und hatten einiges zu bereden.

Dabei hatten sie doch während ihres Aufenthalts genug Zeit gehabt, sich den einen oder anderen Gedanken zu machen. Sie konnten froh sein, dass es nicht dieser Ishkin Varnaukar, Freier Dolch der Bannerklingen, gewesen war, der da so plötzlich vor ihrer Tür gestanden hatte.

Wie leicht man sich doch an das friedliche Leben gewöhnen konnte. Und das war für ihre Freunde auch gut so.

Amaras Mutter war nach ihrer Eröffnung mit den für sie typischen ausgreifenden Schritten hin- und hergelaufen. Sie maß so die Länge der Hütte ab, immer an dem Fenster vorbei und hin und zurück, und machte das einfallende klare Licht des frühen Sommers zum Rhythmus einer Blendlaterne, die regelmäßige Blinkzeichen gibt. Es trug nur zu Amaras innerer Unruhe bei und sie war erleichtert, als ihre Mutter des Herumlaufens endlich müde wurde und sich auf einen der Schemel setzte. Ihre Mama, das unruhige Hemd!

Sie konnte ihre Mutter ja verstehen. Ihre tot geglaubte Tochter wiederzufinden und sie so schnell schon wieder gehen zu lassen.

Sie hatten ein paar wirklich gute gemeinsame Frühlingsmonate und den Anfang des Sommers gehabt und Amara hatte das Gefühl, das könnte ewig so weitergehen. Das Recht darauf, ihr Leben auch einmal in Frieden zu genießen, hatte sie sich schließlich redlich verdient.

Doch jetzt auf ewig bei ihrer lang verlorenen Mutter zu bleiben, war ein Kindertraum. Die Wahrheit war, sie musste gehen. Weil sie Slagni das schuldig war. Und mit jedem Tag wuchs die Gefahr, dass der nächste, der vor ihrer Tür stand, Ishkin wäre. Zusammen mit Gelion und Kovinder und einer kleinen Armee. Dann war das Leben ihrer Mutter und ihrer Freunde ernstlich bedroht – und sie war schuld.

Außerdem – sie stockte, sah aus dem Fenster und hinaus in die Ferne, die sich da mit ihrem flirrenden, untergründigen Lockruf vor ihr erstreckte – zu guter Letzt …

Ja, was denn?

Vielleicht war sie verrückt oder vermessen … aber sie trug in sich das tiefe Gefühl, dass da draußen etwas auf sie wartete. Ein Ruf, dem sie sich nicht entziehen konnte.

Sie sah auf ihre Mutter, die auf Schemel saß, die Hände und mit ihren Gedanken rang und kurz davorstand, etwas sagen zu wollen.

„Und komm bloß nicht auf die Idee, du könntest mitkommen“, kam sie allen Eventualitäten zuvor. Sie nicht und bloß nicht die anderen! Ihre Mutter ließ die schon halb erhobene Hand in der Bewegung erstarren. „Komm, wir gehen nach draußen zu den anderen. Bis morgen haben wir noch einiges vorzubereiten.“ Entschlossen ging sie ihrer Mutter zur Tür der Hütte voran, hörte deren „Allerdings, ich will dafür sorgen …“ hinter sich.

Puh, das wäre geschafft!

Mit ihrer Mutter im Schlepptau polterte sie mitten in die Unterhaltung ihrer Freunde herein, der Buron und der Grausling mit überkreuzten Armen vom Rand her folgten. Sie gaben ein komisches Gespann ab.

„So ein Mist, dass die Firnwölfe schon losgezogen sind. Sie wären genau die richtige Truppe, um jemanden aus einem Kerker zu befreien. Sie kennen sich mit so was aus und sie kennen schon die Örtlichkeiten.“

„Wir könnten ihnen einen Boten hinterherschicken“, sagte Satja, eine der Schattenhexen aus dem Dorf, mit der sie sich angefreundet hatten – ausgerechnet diejenige, die von Amara zuerst nach ihrer Mutter angesprochen worden war und sich zunächst so abweisend verhalten hatte.

„Die reisen schnell, die holt niemand ein“, erwiderte Nundrak.

„Wenn wir in den Dörfern oder Weilern, an denen sie vorbeikommen …“ Satja wollte nicht aufgeben.

Nundrak schüttelte den Kopf. „Die meiden Siedlungen und ziehen durch die dickste Wildnis.“

Amara sah ihnen zu und ihr Blick ging von Nundrak zu Fienna hinüber. Ihre Freundin hatte bei den Schattenhexen endlich den richtigen Platz gefunden. Das, was die Schattenhexen taten, war genau das, was ihrer Natur entsprach. Eine sanfte Art der Magie, keine Kriegsmagie. Und Nundraks Platz war genau an ihrer Seite. Als ihr Kinphaurenkrieger, der ihr Sicherheit und Stärke gab. Und der es einfach nicht lassen konnte, im Stillen alle interessierten Bauernjungen und Erwachsenen in der Kunst des Kampfes zu unterweisen. Sanfte, stille und klammheimliche Methoden der Schattenhexen hin und her … man wusste ja nie, wann man sich mal mit Waffengewalt erwehren und seine Schattenhexe beschützen musste.

„Ich hätte mir gewünscht …“, begann ihre Mutter, die neben Amara trat, noch ein paar Schritte vom Kreis ihrer Freunde entfernt.

„Ich weiß.“

„… du gingst in Begleitung und nicht nur …“

„Mit mir?“ Buron warf es barsch von der Seite her ein. „Sag es, ich bin das gewohnt.“

„Du wirst Karten brauchen“, meinte ihre Mutter.

Buron sah zu Amara herüber. Sein Blick, seine beinah unmerkliche Kopfbewegung sagten deutlich, Du wirst keine Karten brauchen.

Aber ihre Mutter wollte nicht lockerlassen; Amara verstand es ja viel zu gut. „Willst du es dir nicht noch mal überlegen? Du könntest hier noch so viel lernen.“

Amara senkte den Kopf. Was konnte sie hier noch lernen? Den „geheimen Namen des Grauen Jägers“? Deren Art, das Hoch-Kenan zu legen und so die „Schrift der Welt“ zu lesen? Noch ein Spruch und dann noch einer. Es war nicht ein Noch-mehr, was sie suchte, es war … das Andere. Und selbst wenn …

„Mutter, ich kann Slagni nicht im Stich lassen. Und ginge es auch um noch so viel Magie, die ich stattdessen lernen könnte. Ich verdanke ihr so viel. Und ich kann sie nicht im Stich lassen. Sie ist eine Freundin.“

„Ich weiß.“ Ihre Blicke trafen sich wieder. „Aber wir könnten dich hier gut gebrauchen.“

„Bei den Schattenhexen, meinst du?“

Ihre Mutter nickte knapp und entschieden. „Bei unserer Sache.“

Was das betraf, war sich Amara da nicht so sicher. Die Schattenhexen, das war wieder so eine Lehre. Und was deren Ziele betraf … Weltherrschaft – für niemanden!

Wie sollte das gehen? Sie hätte es sich wahrhaftig gewünscht. Und ihre Mutter und deren Anhänger waren mit tiefster Sicherheit davon überzeugt, ihr Ziel erreichen zu können. Aber Amara hatte inzwischen zu viele Leute kennengelernt, die Macht ausübten oder nach Macht strebten – zuletzt Eisenkrone –, und sie konnte sich bei bestem Willen nicht vorstellen, dass diese die Schattenhexen einfach so machen ließen und kein Mittel finden würden, deren Pläne zu durchkreuzen.

Tatsächlich stand ihre Mutter nicht nur gegen die Mächtigen. Schon ihre Zeit im Dorf Svelte hatte sie gelehrt, dass viele Menschen es einfach wollten, beherrscht zu werden. Sie wollten einen Herrscher, ein glorreiches Land, eine hehre Feste des Einen Weges zu Skymaldion, die Herrschaft über sie ausübte, oder eine Religion, der sie sich willig unterwerfen und dabei ihre niedersten Instinkte ausleben konnten, etwa den Hass gegen das, was anders und fremd war. Die meisten Menschen wollten von irgendetwas beherrscht werden – wer oder was immer es auch war.

Nein, am Ende hieß es einfach, die Schattenhexen gegen den Rest der Welt.

Wie sollte sie da helfen?

Sie erwischte sich dabei, dass sie schon viel zu lange schwieg – wie das wohl wirken musste? –, und sah zu ihrer Mutter auf.

Die sie offenbar wachsam die ganze Zeit im Auge behalten hatte. „Ich sehe schon, ich kann dich nicht zurückhalten. Tu, was du tun musst, und dann kehr zurück, ja?“ Sie zögerte kurz, dann kam es. „Bist du sicher, dass ich dich nicht –“

„Nein“, fiel sie ihr entschieden ins Wort. Damit Ishkin, wenn er sie aufspürte, auch gleich ihre Mutter präsentiert bekam? Damit sie ihre Mutter noch länger in Gefahr brachte? War das nicht auch einer der Gründe, aus denen sie hier wegmusste?

Ihr wurde klar, wie schroff das herausgekommen sein musste, und augenblicklich tat es ihr leid. „Mutter, ich muss das allein machen.“

„Aber wir lassen dich ganz bestimmt nicht allein ziehen“, krakeelte Nundrak von der Seite und trat einen Schritt auf sie zu. „Stimmt’s Fienna?“

Fienna schien sich darin nicht so sicher wie Nundrak und runzelte die Stirn, presste die Lippen aufeinander und sagte kein Wort.

Amara ließ ihre Blicke zwischen ihnen hin- und hergehen. Das fehlte ihr gerade noch! „Auf keinen Fall kommt ihr mit.“

„Auf jeden Fall kommen wir mit“, meinte Nundrak, „was, Arken …?“ Irritiert schaute er zu Seite und beobachtete, wie Arken, wortlos und ohne ihn zu beachten, an ihm vorbeiging, zu Amara trat und ihr ebenso wortlos sanft und sicher den Arm um die Schulter legte und sie an sich zog.

Unwillkürlich schloss Amara dabei kurz die Augen.

Ja, ihn würde sie nicht an ihrer Seite missen wollen. Und sie wusste auch schon von vornherein, dass jeder Versuch, Arken davon abzuhalten, vergeblich sein würde.

Mühsam und ein wenig unwillig schüttelte sie das warme, einlullende Gefühl der Geborgenheit von sich ab. Sie brauchte ihre Sinne scharf und klar, um Nundrak die Stirn zu bieten. „Nundrak, dein Platz ist hier an Fiennas Seite.“ Sofort schwenkte sie zu Fienna, bedachte sie mit einem Blick aus streng zusammengekniffenen Augen. „Und dein Platz ist hier, bei den Schattenhexen. Du gehörst hierher und hier bleibst du!“ Sie wandte sich wieder ihrem Halbkinphaurenfreund zu. „Nundrak, du hast sie schon einmal fast verloren. Also tu jetzt gefälligst, was richtig ist, und bleib an ihrer Seite!“

Nundrak wirkte ein wenig verunsichert, behielt aber die trotzige Miene, auch wenn er zu seiner Freundin mit dem rotblonden Schopf schielte. „Fienna, sag’s ihr.“

Fienna zog noch immer ein gar nicht so begeistertes Gesicht. „Ich werde dich nicht im Stich lassen“, sagte sie trotzdem. Mit schmalen Lippen.

„Du lässt mich nicht im Stich und ich will es so.“

„Red keinen Quatsch“, polterte jetzt wieder Nundrak los. Bei solchen Gelegenheiten überlegte sie sich, ob ihr nicht der dickliche, scheue Kinphaurenjunge besser gefallen hatte, der er früher gewesen war. „Ich lass dich nicht allein da raus in die Wildnis, auch nicht, wenn du hier …“ Er schwenkte den Kopf in Burons Richtung. „… Meister Groß-wie-drei-Bären-und-gerissen-wie-ein-Iltis bei dir hast.“

„Nundrak …“, begann sie, mittlerweile ziemlich am Ende ihres Geduldsfadens.

Der legte stur die Arme übereinander und gefiel sich so ziemlich in dieser Pose, dass er sich sogar noch leicht hin und her wiegte. „Wenn du statt mir eine kleine Armee findest … gut, fein, dann bleib ich hier.“

„Eine kleine Armee? Du schätzt deine Fähigkeiten aber ziemlich hoch ein.“ Fienna behalf sich beim Ankämpfen dagegen aufzulachen offensichtlich damit, dass sie eine Strähne ihres rotblonden Haares hochblies.

Amara hatte gespürt, wie Arken, der den Arm um sie hielt, bei Nundraks Worten erstarrt war. Jetzt wurde sie darauf aufmerksam, dass sein Griff, statt vorher sanft, aber bestimmt, noch immer merkwürdig erschlafft blieb. Sie drehte den Kopf und sah ihm ins Gesicht. „Was ist?“

Sie schien ihn damit aus Gedanken herauszureißen. „Ach, nichts, nichts“, erwiderte er.

„Aha.“ Aber ihr gefiel nicht, wie sein Blick dabei ins Weite, Unbestimmte ging.

Er fing sich, sah sie an, raunte dann in so leisem Ton, dass die anderen ihn nicht verstehen sollten, „Und schlag dir gleich aus dem Kopf, mir ausreden zu wollen mitzukommen.“ Ein Lächeln um seine Lippen. „Du hättest keine Schnitte.“

„Würde mir nie einfallen. Du bleibst an meiner Seite.“

Das Lächeln, das er ihr schenkte, brachte den letzten Frosthauch der Verärgerung in ihrem Herzen zum Schmelzen.

„Wenn du mit ihr wieder raus in die Wildnis gehst“, krähte Nundrak, der offenbar doch das Wesentliche von dem, was sie geredet hatten, mitgekriegt hatte, „dann gibt es allerdings nicht mehr jeden Morgen frische Blümchen, die du ihr hinstellen kannst.“ Sie hörte Nundrak schnaufen. „Mann, was ist eigentlich aus dem alten Rebellen damals aus Zeiten der Nebelfeste geworden? Hat ihn sich irgendjemand heimlich geschnappt und durch so was ersetzt?“

Arken wandte sich in Nundraks Richtung. „Weißt du was? Der Kerl damals aus der Nebelfeste ist jetzt ein solcher Rebell, dass er sich von dir gerne verspotten lässt …“ Er richtete erneut den Blick seiner hellbraunen Augen auf sie und sah ihr dabei so tief in die ihren, dass ihr ganz schwummrig wurde. „… wenn er sie nur mit seinen … Blümchen glücklich macht.“

Ohne dass sie nachdenken musste, kam ihr Arm hoch, ihre Hand griff in seinen Nacken und zog ihn zu sich hin.

„Aaaaaah, wie herzig“, hörte sie Nundrak aus dem Hintergrund schnaufen.

Und gleich darauf Fiennas scharfe Stimme. „Nundrak!“ Und nach einer bedeutungsschweren Pause. „Ich könnte ihnen da auch ein paar Sachen erzählen.“

Und damit war ganz klar, wer hier an wessen Seite gehörte und wo deren Platz war.

Wenn sie nur wüsste, wie sie Nundrak zu Verstand bringen sollte. Lehnte nicht irgendwo in der Hütte noch der Holzknüttel des armen Khuzum – sein … Fubarinja-Stab? Den hatte er doch schon Gelion übergezogen.
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Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war Arken noch immer nicht wieder zurück und ein Schreck durchfuhr sie. Er war am Vortag irgendwann verschwunden und nicht zurückgekehrt, bevor sie eingeschlafen war. Sie wollte schon aus ihrer gemeinsamen Koje springen, ihre Mutter fragen oder nach ihm suchen. Sicher, er kannte sich in der Wildnis aus. Sie waren lange Zeit zusammen da draußen gewesen und hatten dort manche Nacht verbracht … aber einfach so, ohne etwas zu sagen, über Nacht wegzubleiben.

Doch dann nahmen ihre noch vom Schlaf umflorten Augen vom Fensterbrett her ein blaues Leuchten wahr. Frische Blumen in der Vase. Er war also hier gewesen. Während sie geschlafen hatte. Diesmal sogar ganz besondere – Kornblumen. Sie liebte Kornblumen. Sie liebte es, die Verheißung endlos blauer Sommerhimmel über die Erde ausgestreut und hingetupft zu finden.

Er war also über Nacht zurückgekommen, leise zu ihr gekrochen und hatte sich schon früh am Morgen wieder davongemacht. Denn um an Kornblumen zu kommen, musste er von hier aus ein ganzes Stück gelaufen sein.

Sie kniete sich hin und sah aus dem Fenster.

Den Hang herauf kam eine Gestalt. Die musste den Blick gezielt auf ihr Fenster gerichtet haben, denn sie winkte ihr zu. Da war er ja! Und von hinter dem Vorhang drang aus der Hütte schon der Duft von Kaffee zu ihr. Alles war gut. Erleichterung legte sich über sie und sie winkte zurück. Und sah weiter aus dem Fenster, während ihr Blick sich in der Ferne verlor.

Diesen Anblick würde sie wohl für ziemlich lange Zeit nicht mehr genießen können. Vielleicht nie mehr.

Ein verrückter Gedanke stahl sich in ihren Kopf.

Vielleicht war das ja ein ganz normaler Morgen. Und sie hatte sich das alles nur eingeredet. Geträumt.

Und als sie diesen Gedanken zuließ, stieg plötzlich mit aller Macht eine flaue Bangigkeit in ihr auf, die ihr, wenn sie gestanden hätte, die Beine zu wackligem Grießbrei hätte werden lassen. So hockte sie nur auf dem Lager, während eine kalte Körperlosigkeit sie einholte.

Auf was ließ sie sich da nur ein? In Rhun hielt man Slagni fest, so hatte Buron berichtet. In Rhun, das die Kinphauren nach ihrer Invasion zur Hauptstadt des Niedernaugarischen Protektorats gemacht hatten. Und ausgerechnet in einem Kerker im dortigen Hauptquartier der Bannerklingen. Die ja nach Burons Aussagen so gerissen waren. Und Slagni hielt man jetzt direkt im größten Nest dieser Brüder fest, das man sich vorstellen konnte. Inmitten der von ihrer Rasse gehaltenen Hauptstadt. Sie marschierte also geradewegs mitten in den Rachen des Feindes hinein. War sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen?

Wie konnte sie überhaupt daran denken, dass es ihr gelingen konnte, Slagni zu befreien? Wenn doch Ama-Ria und die Brüder es vorher nicht geschafft hatten? Und wenn sie jetzt loszog, dort hinausging, sich aus der Deckung ins Freie wagte, dann war das doch geradezu ein Lockruf für Ishkin, der ihr auf den Fersen saß. Dann war das doch geradezu eine Herausforderung: Hier bin ich! Komm her und schnapp mich!

Ja, den Schattenhexen hatte sie es unterstellt, aber hier war sie und das, was sie sich jetzt anschickte zu tun, war eigentlich genau dasselbe: Sie marschierte raus und stellte sich gegen die ganze Welt.

Zum ersten Mal lag etwas vor ihr, bei dem ihr schon vorher so richtig flau im Magen wurde und bei dem sie sich fragte, wie sie da nur mit heiler Haut wieder herauskommen konnte.

Mist! Sie hatte es gewusst, als Buron aufgetaucht war. Sie hätte sofort mit ihm losziehen sollen. Abwarten war tödlich – in jeder Hinsicht. Wahrscheinlich sogar für Freunde, die, während sie noch zauderte, sich Flausen in den Kopf setzten, sie auf dieser Wahnsinnsmission zu begleiten.

Auf keinen Fall! Auf keinen Fall durfte sie das zulassen!

Und dieser Gedanke trieb sie endgültig hoch, ließ sie die Vorhänge beiseitestreifen und in den Wohnraum der Hütte hineinplatzen, wo ihre Mutter derart verschreckt herumfuhr, dass Amara schon glaubte, sie würde den Kaffeetopf auf den Boden poltern lassen.

„Warum hat mich keiner geweckt? Denkst du etwa, du könntest mich auf die Art bei dir behalten?“

Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter sagte ihr deutlich, wie ungerecht diese Anschuldigung war. Doch genau zu diesem Zeitpunkt öffnete sich die Tür der Hütte und Arken kam herein.

„Er war’s“, sagte ihre Mutter und deutete auf ihn. Amara brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass ihr Gesichtsausdruck weder Verletztheit noch irgendwelche Verlegenheit spiegelte, sondern einen beinah schelmischen Hauch von Humor.

Arken, im ersten Moment verdutzt, fing sich schnell. „Ja, ich habe alle gebeten, dich so lange wie möglich schlafen zu lassen. Und auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nun wirklich nicht an.“

Heute so besorgt um sie und gestern ohne ein Wort verschwunden?

„Wo warst du gestern? Nachdem sich Nundrak so stur angestellt hat, warst du plötzlich fort. Und bist ewig nicht zurückgekommen. Wann war das eigentlich? Diese Nacht, als ich geschlafen habe?“

„Aber du hast geschlafen, Inaim sei Dank.“

Ja, sie war von der ganzen Aufregung tatsächlich so erschöpft gewesen, dass sie irgendwann … Sie sah ihre Mutter an. „Du hast mir doch nichts in den Tee getan.“

Ihre Mutter wedelte vage mit den Händen.

„Ihr steckt alle unter einer Decke.“ Sie preschte auf Arken zu, stieß ihm den Finger gegen die Brust. „Ich habe mir Sorgen gemacht, weißt du das?“

„Ehrlich?“ Er sah sie mit dem unschuldigsten Gesicht unter den zerzaust vor seine Augen fallenden, dunklen Locken an und sie merkte, wie ihre Verärgerung verflog. „Musst du nicht. Ich bin doch beschützt. Unterm dunklen Flügelschlag der Nacht.“ Er grinste und auch sie musste darüber lachen, wie er sich da wieder ausdrückte. „Nein, ernsthaft“, fuhr Arken fort. „Ich kann auf mich aufpassen. Und ich weiß, was ich tue.“

„Mach das trotzdem nie mehr.“

„Das kann ich dir nicht versprechen“, antwortete er und seine Augen bekamen dabei einen ganz seltsamen, traurigen Ausdruck. Aber dann verscheuchte er ihn mit einem Lächeln und es war, als wäre dieser wehmütige Zug niemals da gewesen.
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Wenn du statt mir eine kleine Armee findest, hatte Nundrak gesagt. Und Arken hatte eine Idee gehabt.

Er hatte eine Verbindung gespürt. Damals schon, als sie aus der Grube der Birgenvetter auf Gewundenen Wegen geflohen waren. Einen beängstigenden und beklemmenden Moment. Als alle dafür gesprochen hatten, endlich mit ihrer Flucht aufzuhören, sich umzudrehen und sich zu wehren – gegen Ishkin, Gelion und Kovinder zurückzuschlagen. Da war eine Warnung in einem kohleverhauchten Geist aufgeblitzt, ein dunkles Omen. Und er hatte es genauso gespürt. Es hatte eine Brücke zu ihm geschlagen. Zuerst wie ein roter Punkt im Dunkel, der sich dann geöffnet und seine Schwingen ausgebreitet hatte. Und danach hatte er daran teilgehabt, was Nivarns Rabenbruder gespürt hatte. Denn der war es gewesen. Der hatte die Brücke geschlagen und das Tor geöffnet.

Ein dunkler Schatten des Verderbens griff nach jenem unter ihren Verfolgern. Er schwebte über ihm und lauerte auf den Moment der Bereitschaft. Und alles, was sich unter dem Kadaverschatten in den Sog des goldenen Knaben begeben sollte, würde diesem Unheil anheimfallen.

Er hatte die Angst gespürt, die den schwarzen Gefährten ins Gefieder fuhr, er hatte das ganze Firmament der wild zerzausten Seelen unter flatterndem, schwarzem Flügelschlag beben und wimmeln sehen. Er hatte die Verbindung gefühlt, es hatte ihn ergriffen und er hatte sich darin verloren.

Es war erschreckend und vernichtend gewesen und für einen Augenblick war ihm ganz das Bewusstsein seiner selbst geschwunden. Für einen Augenblick. Bis er wieder in die Wirklichkeit zurückgefunden und in Amaras Gesicht geblickt hatte.

Ein Moment der Verbindung und kalter Verlorenheit.

Vielleicht war das jetzt zu etwas gut. Für sie. Damit sie das nicht tragen musste. Eine Last, die er ihr abnehmen konnte.

Offenbar konnte keiner mehr die Firnwölfe einholen und sie so zur Rückkehr bewegen. Aber man konnte sie rufen. Er konnte sie rufen oder es zumindest versuchen.

Er öffnete seinen Geist, ließ sich fallen. Immerhin war er zusammen mit Amara und seinen Gefährten Vanwe in die Schleier hinter dem Feuer gefolgt. Immerhin hatte er nach Kalmen geschürft und sich ihr Geheimnis und ihre Kraft erobert. Er war durch die Verlorenheit hinter dem Flammenweben gestreift. Er würde die Brücke schlagen. Schon immer hatte er eine Verbindung zu Nivarn verspürt und an jenem Tag hatte sich ihm sein Rabenbruder geöffnet. Auch wenn der ihn mehr hatte sehen lassen, als er sich wünschte zu sehen. Jetzt rief er nach draußen, rief nach diesem vertrauten Geist.

Und fand seinen roten Funken. Hallo, Bruder im schwarzen Kleid. Ich brauche dich.

Ein Krächzen, ein Erkennen. Das aber schnell verging.

Ein Tunnel öffnete sich. Durch den er fiel in einen ganzen Himmel voller schwarzer Federn.

Voller Schrecken griff er nach der Wirklichkeit, wollte seine Finger hineinkrallen.

Wir sehen dich. Wir erkennen dich.

Da war ein Nimbus aus rußschwarzen Flügeln, der sich drehend um sein Haupt legte und die ganze Welt flirrend unter seinen Füßen in den Abgrund taumeln ließ.

Er spürte, wie es bleich und kalt in seinem Geist wurde, wie sich sein Blick von außen nach innen wenden wollte. Wie seine Knie dumpf den Boden berührten. Wie seine Finger sich endlich tatsächlich in etwas krallen konnten, warme Erde, klammen Moder. Er fühlte, wie sein Körper, all seine Glieder gänzlich schlaff wurden. Doch vorher sah er, wie perlrunde Augenpaare ihn anblickten, gelbe Blicke, von Gold zu kalter Glut.

Und dann verlor er endgültig das Bewusstsein.

Als Arken schließlich aufgewacht war, da war es bereits finstere Nacht gewesen. Er hatte mühsam die Schatten abgeschüttelt und sich wieder in die Wirklichkeit zurückgekämpft. Er hatte sich im Dunkel den Weg zurück zur Hütte gesucht, sich hineingeschlichen und sich still neben Amara gelegt. Ein Klumpen der Erleichterung hatte sich in ihm abgesetzt und es zog ihn schnell wieder in den Schlaf hinein. Aus dem er allerdings schon früh am Morgen wieder aufgewacht war. Er hatte sich erinnert, war aus dem Bett gesprungen, um das Nötige zu tun.

Und jetzt stand Amara hier neben ihm in der Hütte ihrer Mutter und schaute ihn mit besorgtem Blick an. „Was ist?“

„Na, du sagst komische Sachen und dann hast auf einmal diesen seltsamen Blick.“

„Es ist alles gut, Amara.“ Das hoffte er zumindest. Wenn du statt mir eine kleine Armee findest, hatte Nundrak gesagt.
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AUFBRUCH


Natürlich wartete Buron schon ungeduldig und reisefertig. Er sprang auf, sobald er Amara mit Arken und ihrer Mutter nur von Weitem sah. Der Grausling, der auch diesmal wieder neben ihm Platz genommen hatte, mit ihm.

Ebenso ging es Nundrak, der sich ein Stück entfernt auf einem Baumstumpf in den Schatten gesetzt hatte. Natürlich trug er jetzt wieder seine Kinphaurentracht und er hatte sich offenbar die Seiten seines Schädels frisch geschoren, sodass das Bündel verfilzter Zöpfe, das ihm inzwischen bis auf den Rücken fiel, noch stärker hervorstach. Über seiner Schulter ragte der Griff seines Kinphaurenschwerts auf, in den Futteralen über dem breiten Leibgurt steckten zahlreiche Messer, zumeist sirpas, die Wurfklingen der Kinphauren. Neben ihm erhob sich Fienna, die ein ernstes Gesicht zog.

Und die hierhergehörte, zu den Schattenhexen und sonst nirgendwohin. Aber wenn ihr Kinphaurenkrieger stur war, dann konnte Fienna unmöglich zurückstehen. Und Amara war sich sicher, dass sie Nundrak schon gehörig bearbeitet hatte, um ihn zum Bleiben zu überreden. Sie hatte recht. Aber er war stur.

Doch so ging das nicht: Nundrak und Fienna würden auf jeden Fall hierbleiben, da, wo sie hingehörten. Nicht noch einmal würde sie ihnen zumuten, ihre Last tragen zu müssen!

Natürlich stand für sie auch ein Packpferd bereit. So wie ihre Mutter überhaupt dafür gesorgt hatte, dass sie richtig gut ausgerüstet und mit genügend Proviant versehen auf diese Reise ging.

„Du weißt, dass du überall auf die Unterstützung der Schattenhexen zählen kannst“, sagte ihre Mutter an ihrer Seite, die mit ihren ausgreifenden Schritten mühelos mit Amaras sich steigerndem Tempo mithielt. „Nicht nur, weil du meine Tochter bist. Du kennst all ihre geheimen Zeichen und weißt, wie du Schattenhexen, die sich in deiner Nähe befinden, auch wenn sie sonst unerkannt bleiben wollen, auf dich …“

Jetzt reichte es ihr endgültig und sie zog davon, ließ ihre Mutter hinter sich. „He, du! Was denkst du, was das werden soll? Ja, dich mein ich, Nundrak!“

Der war gerade dabei, ein Bündel seines Gepäcks dem Lastpferd aufzuschnallen. Da wurde es aber mal höchste Zeit, dass sie dazwischengrätschte.

Nundrak drehte sich zu ihr um. „Was soll …?“

Sie war bei ihm, packte das Bündel und zerrte daran. Er hielt es verbissen fest.

„Den nimmst du gleich wieder runter“, fauchte sie ihn an. „Denn du gehst nicht mit.“

Sie kam dabei fast Stirn an Stirn mit seinem bleichen Kinphaurengesicht, das von Sommersprossen gesprenkelt war – ungewöhnlich für Kinphauren. „Kannst du vergessen! Ich hab’s dir gesagt und dabei bleibt’s. Ich lass dich nicht allein gehen!“

„Und gibst dafür alles auf, was ihr hier gefunden habt?“ Sie deutete an ihm vorbei auf Fienna.

„Was wär ich für ein Freund –?“

„Ein Freund wärst du, wenn du es mir nicht zumuten würdest, dass ich euch schon wieder in Gefahr bringe. Das hier ist euer Hafen. Ihr seid angekommen. Ich bring euch nicht noch mal in Burugs Küche.“ Mehr als einmal hatte sie die beiden beinah mit in den Tod gerissen. Das endete hier. „Das ist mein letztes Wort.“

Er funkelte sie aus kaltblauen Augen an. „Ich gehe mit dir. Und das ist mein letztes Wort.“

So was Bockiges hatte sie ja noch nie erlebt! „Gut, sagen wir, du hast es geschafft. Ich geh nicht.“ Sie stand ihm gegenüber, spürte, wie sich ihre Fäuste ballten – er bot ihr weiterhin die Stirn. „Wie wär dann das? Dann ist es eure Schuld, wenn Slagni im Kerker verreckt.“

„Du redest Unsinn. Du gehst und ich gehe.“

Jetzt schrie sie ihn an. „Willst du, dass ich dich, verdammt noch mal, sterben sehe?“ So ernst war es nämlich diesmal – nach Rhun, mitten rein in die Hauptstadt der Kinphauren – und er war zu blöd, sich das alles genau durchzuüberlegen. „Willst du das?“

Nundrak kniff nur Lippen und Augen zusammen.

Sie lugte an ihm vorbei. „Fienna, sag was!“

Fienna blieb stehen, wo sie war, ihr fein gelocktes, rotblondes Haar wie eine Flamme vor dem Schattendunkel der Bäume. Es brauchte einen Moment, bevor sie sprach. „Ich habe hier endlich den richtigen Ort für mich gefunden, aber wenn du ganz allein nur mit Buron losziehen willst, dann lasse ich dich nicht im Stich.“

Sie konnte es nicht fassen, konnte nur den Kopf schütteln. Reichte es nicht, wenn einer so dickköpfig und verbohrt war? „Fienna … ich hab es dir schon gesagt, du lässt mich nicht im Stich! Wenn du etwas für mich tun willst, dann bleib hier, genau da, wo du hingehörst. Und überzeug deinen Kinphaurenkrieger davon, dass er auch bei dir bleibt. Buron ist bei mir und Arken und Ama-Ria und Hurn warten auf mich. Wir schaffen das schon.“

„Du musst erst mal bis dort kommen!“

Jetzt reichte es! Sie wandte sich wieder zu Nundrak um, der das gesagt hatte.

Sie packte wieder Nundraks Bündel, zerrte daran, er hielt gegen, zog mit verkniffenem Gesicht in die entgegengesetzte Richtung.

Blöder, sturer Ochse!

Amara ließ das Bündel los, Nundrak taumelte nach hinten und fiel der Länge nach auf den Rücken, Bündel vor der Brust. Er wäre aber kein von Khairin trainierter Kinphaurenkrieger gewesen, wenn er nicht einen Wimpernschlag später seine Verblüffung überwunden und wieder auf den Beinen gestanden hätte.

Amara hatte allerdings auch bei Khairin trainiert und wo Nundrak wütendes Gesicht hinkam, erwartete ihn ein Faustschlag. Jetzt siehst du, was du davon hast!

Wieder lag Nundrak am Boden und hielt sich die blutende Nase. Aus dem Hintergrund stürzte Fienna herbei. „Jetzt reicht’s, Amara!“

„Allerdings reicht es!“

„Genug!“ Die Stimme ihrer Mutter durchschnitt die Luft.

Ein scharfer heiserer Ruf. Jemand packte sie bei der Schulter.

Sie schnellte herum, die Faust schon im Schlag. Arkens Gesicht war vor ihr.

„Der Vogel.“ Die Stimme kam aus dem Hintergrund. Ihre Mutter.

Arkens Hand kam hoch. Nicht als Abwehr – er zeigte zum Himmel. „Da.“

„Ein Vogel. Ja und?“

Arkens Mundwinkel zuckte hoch. „Nicht irgendein Vogel.“

[image: ]



Er hatte allen gesagt, man solle sie schlafen lassen. Er brauchte etwas Zeit. Sie brauchten etwas Zeit.

Er wusste nicht, ob sein Ruf tatsächlich gehört worden war, er hoffte es nur. Und er konnte nicht einschätzen, wie lange sie brauchen würden. Ihm war nur klar, dass es für Amara entscheidend war, dass Nundrak und Fienna sich nicht an sie hängen würden. Es war ihr tödlicher Ernst. Und sie hatte recht.

Jetzt standen Amara und Nundrak sich wie die Streithähne gegenüber und es stand kurz davor, richtig übel zu werden. So ernst war es ihr.

Und da hatte er das Rabenkrächzen gehört. Genau zur rechten Zeit.

„Jetzt sieh schon!“, sagte er zu Amara, die offenbar in ihrer zornigen Erregung normalen Sinneseindrücken und Erkenntnissen gegenüber kaum noch zugänglich war. „Erkennst du den Vogel denn nicht?“

Ihr Blick ging hoch, streifte nicht nur kurz zum Himmel, sondern folgte tatsächlich der Richtung, in die er zeigte. „Ein Rabe.“ Sie schirmte die Augen mit der flachen Hand ab, sah dann ihn an. „Nivarns Rabe?“

„Genau.“ Er spürte, wie ein Grinsen an seinen Mundwinkeln zog. Das hatte aber gedauert. „Genau.“ Er wandte sich Nundrak und Fienna zu. „Und er ist nur der Vorbote.“

Er drehte sich um, schaute den Hang hinab, über die Hügel, in die Landschaft hinein, die dem Dorf abgewandt lag. Da waren sie. Als winzige Punkte noch, aber dennoch erkennbar. So gruppiert – die Zwillinge zu den Flanken, die schlanke Gestalt, die alle überragte, und der Hüne, der die Nachhut bildete –, dass es unverkennbar war, wer sich ihnen da näherte.

„Da seht ihr.“

Hinter sich hörte er Murmeln und Schritte.

Er wandte sich um, suchte Nundraks Gesicht, nickte ihm zu und deutete dann in die Richtung der sich Nähernden. „Da kommen die Firnwölfe. Geht das für dich als kleine Armee durch, Nundrak?“

„Mach den Mund zu“, hörte er Fienna sagen, „sonst verschluckst du noch irgendein Viehzeug.“

„Wie?“ Er sah Amara erstaunt zuerst in Richtung der Firnwölfe schauen, dann zu ihm. „Warst du das?“
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„Ihr seid verdammt anhänglich“, klang es ihr schon über die Entfernung von zwei Dutzend Schritt entgegen. „Wie Scheiße am Stiefel.“

„Ich hab dich auch lieb, Lenk“, erwiderte Amara grinsend.

Sie ließen die Firnwölfe herankommen. Kira legte ihr mit einem warmen Lächeln im Gesicht die Hand auf die Schulter. „Was gibt’s denn? Was ist so dringend, dass dein Kerl uns rufen musste?“ Sie zog die Stirn kraus. „Obwohl ich nicht weiß, wie. Und Nivarn ist nicht der Beste im Erklären von solchen Dingen. Jedenfalls nicht so, dass ich es verstehe.“

Nivarn verzog keine Miene, als Kira ihn ansah, bot ihr nur sein ungerührtes, scharf geschnittenes, pockennarbiges Kinphaurengesicht dar. Seine in enge dunkelgraue Kleidung und Kettenhemd gehüllte Gestalt wirkte wie ein Totempfahl in der Landschaft. Bis er schließlich seine Hand hob und sein schwarzer gefiederter Begleiter krächzend zu ihm herabgeflogen kam.

„Versteh schon … Rabengeheimnisse“, meinte Kira nur.

Rasch wurde sie ins Bild gesetzt, was Buron berichtet hatte, wozu Amara gebraucht wurde. Und warum Amara die Firnwölfe brauchte.

„Nach Rhun? Durchs Niemandsland?“ Kira zog ein ernstes Gesicht. „Keine leichte Sache. Außerdem … in Rhun, da waren wir schon einmal. Und es sind nicht unbedingt die besten Erinnerungen, die uns mit dieser Stadt verbinden. Die ursprünglichen Firnwölfe sind da untergegangen und zwei aus unseren Reihen gehören zu ihren letzten Überlebenden. Außerdem …“ Sie sah sich um und Amara hatte den Eindruck, dass ihr Blick sich dabei prüfend auf den hünenhaften Klann richteten. Doch der schaute nur mit der gleichen ungerührten, beinah trägen Miene wie immer zurück. „Wir alle haben … Erinnerungen an Rhun. Aber du bist eine Freundin und brauchst Hilfe. Von mir aus würde ich sagen, wir sind dabei und stehen dir zur Seite. Aber ich denke, in der Sache brauche ich die Zustimmung der ganzen Freien Schar.“

„Red keine Grütze“, raunzte Honigmund, die Blonde mit dem auffälligen Schwert. „Natürlich sind wir dabei. Wir sind jetzt die Firnwölfe und die Firnwölfe leben. Unter uns gibt’s keinen, der bei so was den Schwanz einziehen würde. Vor allem, wenn die Kleine uns braucht.“ Sie griff mit ihrem langen Arm aus, angelte sich Lenk, zog ihn zu sich und klemmte sich den neben ihr schmächtig wirkenden Mann so unter ihre Achsel, dass er da hing wie im Schwitzkasten. „Stimmt’s, Lenk?“, fragte sie mit scharfer, eindringlicher Stimme nach. „Mumm genug, um deiner Vergangenheit ins Auge zu blicken?“

Lenk hing da etwas hilflos, aber Lenk nickte und grinste – irgendwie.

Honigmund bog den Hals und schaute naserümpfend und eindringlich forschend auf Lenks Schädel in ihrem Klammergriff hinab, wie um sich ein letztes Mal zu versichern. „Also beschlossen“, sagte sie, während sie grinsend wieder aufblickte.

Nundrak ließ sich überzeugen. Auch wenn er eine Fresse zog. „Ich wär mit dir gekommen. Es ist meine Pflicht. Aber du willst es ja nicht.“

„Halt dich lieber an Fienna“, sagte sie zu ihm, während sie die Arme um ihn legte. „Wenn’s darum geht, dann ist es deine Pflicht, bei ihr zu bleiben und sie zu beschützen.“

„Pass auf!“, sagte er. „Ich will dich nicht vollbluten.“

„Komm her, Mehlfratze, und stell dich nicht so an! Ich will dir nicht noch eins auf die Nase geben müssen.“

Ein rötlicher Schimmer fiel auf sie und sie spürte, wie ein weiteres Paar Arme sich um sie legte. Fienna schloss sich ihrer Umarmung an und das Sonnenlicht filterte durch ihr rotblondes Haar und hüllte sie in einen warmen Schein. „Komm zurück!“, sagte sie. „Pass auf dich auf.“

„Ich tu mein Bestes. Bei beidem.“ Was sollte sie Fienna etwas vormachen? Sie wusste es im Stillen doch auch. „Und jetzt heul nicht, sonst werd ich noch weich.“

„Du nicht. Ganz bestimmt nicht. Niemals“, murmelte Fienna mit tränenerstickter Stimme und den Kopf in ihrer Schulter vergraben.

Und dann sagten sie gar nichts mehr, als Arken sich ihrem ineinander verschlungenen Knoten aus Armen und schwankenden Körpern anschloss.

Ihre Mutter war alt genug, um zu wissen, dass sie es ihrer Tochter mit Tränen nicht noch zusätzlich schwer machen sollte, doch lag ein feuchter Schleier in ihrem Blick. Amara flog in ihre Arme und versteckte ihr Gesicht rasch an ihrer Brust. Lange Zeit, zu lange.

Es musste so kommen. Das machte es nicht leichter.
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Amara war schon vor ihrem Aufbruch aufgefallen, dass zwei unter den Firnwölfen fehlten, das Gespann aus dem leutseligen, etwas windigen Kerl, dem eine Kinphaurenrune ins Gesicht eingebrannt war, und der Kinphaurenkriegerin. Jetzt, als sie schon eine Weile unterwegs waren, sprach sie Kira darauf an. „Was ist denn aus Blanik und Idaukir geworden?“

„Sie haben sich von uns getrennt, als Arkens Ruf an Dunval erging“, antwortete Kira. „Sie wollten direkt nach Freistatt zurück.“ Sie starrte einen Moment lang nachdenklich vor sich hin. „Ich glaube nicht, dass wir sie wiedersehen, wenn wir nach Hause zurückkehren. Die beiden suchen ihren eigenen Weg und den haben sie weder in Freistatt noch bei uns gefunden. Es war nur eine Rast auf ihrer Reise.“ Ihr Blick verlor sich noch ein paar Herzschläge weiter in einer unbestimmten Ferne, dann sah Amara, wie ein Ruck durch sie ging, und sie schnaufte unwillig auf. „Dumm. Ausgerechnet! Hätten wir nur vorher gewusst, dass es nach Rhun geht.“ Sie wandte sich an den überschlanken, auberginehäutigen Riesen neben ihr. „Was meinst du, Pir? Für Rhun sind wir etwas unterbesetzt. Könnten noch gut ein paar Köpfe als Unterstützung brauchen. Vor allem, wenn ich mich ans letzte Mal erinnere. Und ich denke nicht, dass die Situation dort unter der Kinphaurenherrschaft in der Zwischenzeit besser geworden ist.“

Der Vastachi antwortete mit seiner leicht raspelnden Stimme, die allein schon hätte vermuten lassen, dass es sich bei ihm nicht um einen Menschen handelte, auch wenn man seinen langgezogenen, merkwürdig ebenmäßigen Kopf mit einer Gesichtshaut von der Farbe einer Pflaume nicht gesehen hätte. „Wir hätten die beiden gut brauchen können. Zum einen sind es Gesichter, die in Rhun keinerlei Erinnerungen hervorrufen … zum anderen ist Blanik natürlich … ein gewieftes Schlitzohr, das überall zu lavieren weiß und bestimmt für uns Wege gefunden hätte, an die sonst keiner denkt. Und Idaukir …? Sie ist Kinphaurin und kennt deren Sitten und Gebräuche und hätte an Orte gehen können, an die wir nicht unbedingt hinkommen. Nichts gegen Nivarn … aber seins ist eigentlich ein Gesicht, dass eher dazu angetan ist, Argwohn zu erregen. Und was Verstellung betrifft, ist er nicht gerade flexibel. Außerdem besteht immer die Gefahr, dass irgendjemand sich doch noch an ihn erinnert. Var’n Sipach hat ihn erkannt, als er uns gejagt hat.“

Einmal hatte Amara noch zurückgesehen und die schlanke Gestalt ihrer Mutter erkannt, die sich unter den Zurückgebliebenen hervorhob, und einmal noch war Fienna ihr hinterhergerannt, bevor sie sich endgültig trennten.

Sie wusste nicht, was schwerer war, einen Ort wie die Nebelfeste zu verlassen, der wie ein Gefängnis war und dem man unter Lebensgefahr zu entkommen versuchte, oder einen Ort, der einen auf andere Art nicht loslassen wollte. Nach Svelte, der Nebelfeste und auch allem danach war das immerhin neu für sie.

Sie war nur froh, dass, neben Buron, der wie hünenhafter Schatten hinter ihr herschritt, und dem Grausling, der sich wie ein leicht geduckter Schatten hinter ihr hielt, sich auch noch Arken an ihrer Seite fand. Sie schaute zu ihm, doch in ihr Lächeln mischte sich ein Hauch der Bitterkeit.

Er musste es wohl erkannt haben. „Wir können nicht zurück“, sagte er, „stimmt’s? Wir können nicht zu ihnen zurück, bevor wir das mit Ishkin nicht endgültig erledigt haben.“

Sie konnte nur nicken. Er hatte verstanden, dass sie Ishkin herausforderte, indem sie sich so aus ihrem Versteck und der Deckung begab. Und dass jede Rückkehr zu ihrer Mutter und ihren Freunden nur bedeutete, den Tod direkt zu ihnen hinzuführen.

„Na, dann erledigen wir das mit diesem Ishkin“, sagte Arken. „Und holen dabei auch noch Slagni aus ihrem Kerker raus. Passt doch.“

Trotz aller Sorgen, aller Trauer und aller düsteren Gedanken musste sie lächeln. Gut, dass er bei ihr war.

Und im Stillen fragte sie sich, wo sich dieser Ishkin gerade rumtreiben mochte. Saß er ihnen schon auf der Fährte? Und wer, außer Gelion und Kovinder, war wohl bei ihm?
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ZORN. UND PLÄNE


„Ihr benehmt euch, ja?“, mahnte Rosvaria Perdesch ihre Brüder, als Ishkin ihnen mitgeteilt hatte, wohin es ging. Sie begleitete ihre Worte nur mit einem kurzen Blick jeweils zum hünenhaften Guntravos sowie zum sehnigen Snidge, doch jeder davon besaß die Schärfe – und augenscheinlich auch die Wirkung – einer Kopfnuss.

Ishkin hatte tatsächlich überlegt, ob er die Gebrüderschaft mit irgendeinem Auftrag losschicken sollte, während er selbst die Drachenherrin aufsuchte. Es war immerhin ein wichtiger Schritt, vielleicht der wichtigste in seinem Leben. Er hatte aber wirklich nur kurz darüber nachgedacht. Sollte Kinphaidranauk doch die von ihm sorgsam zusammengestellte Truppe mit allen Ecken und Kanten erleben. Sie war schließlich Teil seiner Pläne.

Er ging zu ihr, um sie für diese Pläne zu gewinnen, und dabei musste er erfolgreich sein. Nicht erst seit er Gelion begegnet war, hatte er die ganze Zeit im Stillen darauf hingearbeitet. Es kam ihm so vor, als hätte etwas tief in ihm sein Leben auf etwas Derartiges gewartet – sein Pfad des Schicksals, seine Klarheit, die ihn sicher führte. Jeder war nur der Pfad seiner Taten – diesen würde er zur Gewissheit machen.

In den letzten Monaten hatte seine Streitmacht der Südflanke von Eisenkrones Vorstoß zugesetzt. Eisenkrone sollte spüren, dass er sich am Ende seinem Angebot widersetzt hatte und stattdessen auf seinen Schamanen gehört hatte, diesen Vanwe. Wenn Ishkin seinen Vorstoß schon nicht aufhalten konnte, so sollte es Eisenkrone zumindest schmerzen.

Sie ritten durch eine Landschaft, bei deren Anblick klar wurde, dass sie sich dem Kriegsgebiet näherten. Nicht der Region, in der Scharmützel und kleinere Schlachten stattfanden, sondern dem Raum, wo in großer Front ihre Armeen und die ihrer Verbündeten mit denen des Idirischen Reiches aufeinanderprallten.

Immer häufiger trafen sie hier auf verheerte Landstriche. Vogelschwärme kreisten krächzend und rotierend vor dem Himmel und andere erhoben sich laut flatternd vom Boden, wenn ihr berittener Zug sich näherte. Unter deren heiseren Rufen durchquerten sie zernarbte und zertrampelte Ebenen, in denen Leichen ringsum verstreut lagen. Der Boden war auf eine Art dunkel und fleckig getränkt, dass man keinesfalls an getrockneten Lehm denken konnte. Während sie an schwarz verkohlten Wäldern vorbeiritten, in denen es immer noch rot glomm und gelbe Funken und Brände wie Ungezieferhorden über geschwärzten Boden krochen, stieg im Süden Rauch auf, in Säulen oder Fahnen und stellenweise wie in breiten Schleiern.

Sie sahen eine Kompanie Homunkuli an einem Kamm in der Landschaft entlangmarschieren und die Reihe ihrer massiven Gestalten zeichnete sich dabei dunkel vor einem feinen, staubigen Grau ab, das stark einem Herbstnebel glich, aber doch nur der Bodensatz von Brand und Zerstörung war. Der schwere Tritt der Kampfkolosse hallte weit zu ihnen herüber.

Oftmals erhaschte er, wie die Blicke der hartgesottenen Söldner, wenn sie glaubten, dass es niemand sah, verstohlen umhergingen. Einmal entdeckten sie in der Ferne, inmitten einer Abteilung Berittener, eine riesige, monströse Tiergestalt umherwandern, die ein Kriegsgerät zog. Ishkin vermutete, dass es sich dabei um einen Braktaudronten handelte.

Der Junge mit der Maske eines goldenen Sonnengesichts an seiner Seite schien zunehmend von nervöser Anspannung erfüllt und bedachte die Landschaft mit zweifelnden Blicken. „Wo bringst du uns hin, Ishkin? Was hat das mit Macht zu tun?“

„Macht wird errungen“, antwortete ihm Ishkin, indem er sich im Sattel zu ihm umwandte. „So, wie du es gerade tust.“ Und Gelions Seele war genauso sehr ein Schlachtfeld wie diese Landschaft. „Glaub an dich, so wie ich an dich glaube.“

An seinem Brummen erkannte Ishkin, dass Gelion ihm etwas erwidern wollte, dann aber wandte der sich zur Seite, dem Reiter neben ihm zu. „Was sagst du dazu, Kovinder?“

„Es ist, wie Ishkin sagt. Er weist uns den Weg zu großen Möglichkeiten.“ Seit der Attacke des Hexenmädchens, mit der es die Prozesse seines Körpers aufgewühlt hatte, waren Kovinders Züge vernarbt und das Fleisch war um diese Risse und Wunden aufgequollen, doch immer noch verliehen die scharf hineingepflanzte Nase, die kantigen Wangenknochen und der hohe spitze Schädel seiner Erscheinung etwas Markantes und Strenges. „Vertrau ihm.“

„Das tu ich ja“, brummte Gelion unter seiner Sonnenmaske vor sich hin. „Würde ich sonst diese ganzen umständlichen Exerzitien auf mich nehmen, die du mir da aufzwingst.“

„Mit der Zeit“, erwiderte ihm Kovinder, „wenn du die Tore erst einmal geöffnet hast, werden diese Dinge ein ganz natürlicher Teil deiner Magie und sie geschehen praktisch ohne dein Zutun nebenher.“

Gelion musste das schon bemerkt haben. Das war nicht der wirkliche Grund seiner schlechten Laune und seines Murrens. Auf eine entsprechende Bemerkung von ihm musste Ishkin dann auch nicht lange warten.

„Wie soll uns das dem Hexenmädchen näher bringen?“

Er spürte, wie es um seine Mundwinkel zuckte, als er Gelion in die golden geformten Züge blickte. „Du denkst immer zu gradlinig. Wenn du dich nur auf das Ziel, aber nicht auf die Umgebung konzentrierst und nur pfeilgerade darauf zuhältst, kann es sein, dass du plötzlich vor einem Abgrund stehst. Und sonst nirgends, mit nichts in den Händen.“

Gelion schüttelte den Kopf. Er würde es verstehen. Später.

Schließlich näherten sie sich einem Berg, der aus einer welligen, weiten Landschaft auffällig aufragte. Reitertrupps durchstreiften die Gegend. Sobald man sie erspähte, kamen sie angeritten und Ishkin musste sich ihnen gegenüber ausweisen, bevor man sie weiterziehen ließ. Das geschah einige Male. Zwischen den Angehörigen dieser Spähtrupps und der Schar seiner Leute gab es einen argwöhnischen Austausch von Blicken.

Sie erreichten die Außengrenzen des Lagers und stießen auf die ersten Abteilungen, die im Umkreis des Berges ihre Zelte aufgeschlagen hatten oder ohne Schutz unter freiem Himmel biwakierten. Erneut mussten sie Wachposten passieren.

Eine Horde von Valgaren lagerte hier und sie ritten zwischen ihren Reihen, ihren Kochfeuern und Fellzelten hindurch. Ihre Schreie und ihr Johlen drangen zu ihnen herüber. Kovinder als auch Gelion folgten dem wilden und lautstarken Treiben mit argwöhnischen Blicken.

Es folgten abgegrenzte Bereiche von Abteilungen verschiedener Verbände und Klans, die ihre Zugehörigkeit jeweils durch Fahnen und Wimpel kenntlich machten. Krieger in der Tracht des jeweiligen Klanschilds schirmten sie ab. Von einem Buckel in der Landschaft, etwas abseits vom Rest der anderen Kinphaurengruppierungen, hörte er lautstarke, dröhnende Stimmen, die denen der Valgaren ähnelten. Er erhaschte einen Blick auf Knäuel wilder Bewegung und Haare weiß wie Schnee zur bleichen Haut. Da musste sich tatsächlich eine Kriegerhorde aus dem wilden Stamm Kinphaidranauks Feldzug angeschlossen haben. Obwohl sie sonst ein Leben abseits der übrigen Kinphauren-Klans führten und mit deren Sitten wenig zu tun hatten. Die meisten Kinphauren hätten sogar behauptet, sie hätten überhaupt keine Sitten und ehrten die Gebräuche ihrer Rasse nicht – Wilde ohne Kultur, die beinah mit den Angehörigen anderer Völker gleichzusetzen waren. Sie hatten nicht einmal einen richtigen Namen, nur ein kurzes Wort, bei dem man sie rief. Anderswo entdeckte er ein Areal mit Ordenskriegern des Einen Weges, die sich genauso deutlich vom Rest absetzten, wie die Meute des wilden Stammes.

Ein um den anderen Quadranten rings um den Berg wurde so von verschiedenen Einheiten besetzt, oft mit reichlich Raum zwischen den Lagerteilen, ein breiter Ring an Truppen, der sich schützend um den Aufenthaltsort ihrer Anführerin legte. Immer wieder sah man durch die breiten Ausfallkorridore Truppen hindurchreiten, die entweder aus Richtung der Front kamen oder aber sich dorthin bewegten.

Als sie sich der Anhöhe näherten, zeichneten sich an ihren oberen Hängen, bevor die Felsen kahl und steil aus dem Sockel anstiegen, die Umrisse eines Bauwerks von titanischen Formen ab. Bald war zu erkennen, dass es sich um Ruinen handelte. Schroff, kantig, von übergroßen Pfeilern getragen, ragten sie im Rücken der Felsen auf. Sie zeigten die typischen Formen jener Epoche, als ihr Volk zum ersten Mal über große Bereiche dieser Länder geherrscht hatte.

Je mehr sie sich dem Berg näherten, umso größeres Durcheinander von Kriegertrupps und Wacheinheiten herrschte. Hier wurde er mit seinem Anhang allerdings umstandsloser durchgelassen, da seine Ankunft schon durch seine Orbusbotschaft angemeldet war.

Als sie jedoch den ersten Anstieg erreichten, schien es, als hätten sie einen Ring durchbrochen – das Gewühl des Heerlagers lag hinter ihnen und der Berg vor ihnen. Ein Weg schlängelte sich zwischen den Felsen hindurch, der deutlich durch die Spuren von Hufen und Stiefeln gekennzeichnet war.

Über diesen Pfad erreichten sie ein Plateau knapp unterhalb der Ruinen, in dessen Mitte ein großes, rundes Zelt aufgeschlagen war. Von hier aus erschienen die Ruinen so nah, dass man sie in ihren Einzelheiten erkennen konnte, die Prägungen und Verzierungen im Stein, die Schnitten der mächtigen Säulen. Kantig und majestätisch thronten sie über ihnen, wie in den Hang des Berges gerammt, und zwischen den Pfeilern ihres Fundaments hindurch glaubte Ishkin, die Schatten von Bewegungen zu erkennen.

Rings um das zentrale Zelt lagerten Krieger in schwarzer Rüstung, die sich von denen anderer Klans und Gruppierungen unterschied – sie wirkten wuchtiger, beinah archaisch, jedoch eher brachial. Sie bildeten so einen undurchdringlichen Wall für jeden, der in Richtung dieses Zelts wollte. Drachenklingen, ihre persönliche Leibgarde, der Kreis ihr eisern Verschworener. Man sagte, dass sie die Einzigen seien, die Kinphaidranauk jemals anders als in ihrer Rüstung sehen würden. Ansonsten trug sie diese wie eine zweite Haut.

„Zürnt sie dort?“ Die Frage durchbrach die Stille, die auf dem letzten Teil ihres Weges geherrscht hatte. Zusammen mit leiser Amüsiertheit klang darin ein Beiklang wie das Mitschwingen einer sanft angeschlagenen Glocke an. Gelion also, der sich da so äußerte. Ishkin drehte sich zu ihm hin und erblickte seine ewig lächelnde Sonnenmaske. Gelion deutete in Richtung des Zelts.

Ishkin würdigte ihn keiner Antwort, bot ihm nur seine ungnädig starre Miene dar.

„Ich meine, weil ihr Name bedeutet doch, Zorn der –“

„Du wirst dir so etwas verkneifen“, unterbrach er Gelion.

„Warum? Ich sag doch nur –“

„Du wirst es dir verkneifen. Nicht nur, weil ich es dir sage, sondern weil es besser für dich ist. Hast du verstanden?“

Die Sonnenmaske bewegte sich zu einem Nicken, dann gab es dahinter ein unwilliges Aufschnaufen, das erneut den unterschwelligen Glockenton anklingen ließ. Er würde ihn schon verstehen. Wenn alles so verlief, wie er es geplant hatte, würde er ihn verstehen.

Im Vorbeireiten salutierte Ishkin einer Reihe schwarz gepanzerter Krieger der Drachenklingen, die am Rand Wache stand. Dahinter gab es eine jähe Bewegung und einen Moment später teilten sich die Reihen. Aus Richtung von Kinphaidranauks Zelt kam eine massive Gestalt, schritt zwischen den Drachenklingen hindurch und trat ihnen in den Weg. Zwar saßen Ishkin und alle seines Trupps zu Pferde, doch allein durch ihre Präsenz bildete diese Gestalt eine unabweisbare Barriere.

Ishkins Shirit-Ross schnaubte. Bevor er es beruhigen konnte, griff der Neuankömmling nach dessen Zügeln. Ihm fiel auf, wie groß dieser Mann war. Selbst vom Sattel aus hatte er kaum das Gefühl, zu ihm herabzublicken.

Er sah in ein Kinphaurengesicht mit makellos weißer Haut, das auf beinah unheimliche Art dem kinphaurischen Schönheitsideal entsprach. Eine sich scharf wölbende Nase, starke hohe Wangenknochen und insgesamt ein Schnitt, der derart markant vorsprang, dass er an ein Raubtier erinnerte. Nur die Augen waren von einem irritierend leuchtenden Grün, die Haarlinie war markant ausgeprägt und der schwarze Schopf war nach hinten zu einem einzigen Zopf zusammengebunden. In dieses vollkommene Gesicht jedoch war roh mit einer Klinge ein Zeichen hineingeschnitten worden, als hätte der Träger dadurch einen Tempel entweihen wollen, der ihm sonst nur allzu erhaben und edel vorgekommen wäre. Die offensichtlichen Messerschnitte bildeten die Rune für das Wort „Kinphaure“. Trotz dieser Entstellung erinnerte das Gesicht jedoch immer noch so sehr an eine klassische Statue, wie sie in den Klanburgen am Kalten Meer aufgestellt waren, dass der Körper darunter im Vergleich schon fast monströs athletisch und riesig erschien. Er war in eine Drachenhautrüstung gehüllt, die von der Form ihrer Teile an die Schuppenplatten eines Echsenwesens erinnerte. An den Gelenken von Schultern, Armen und Beinen trug die Rüstung allerdings eingeprägte konzentrische Kreise und Vertiefungen, die eher an eine mechanische Riesenpuppe denken ließen. Die Panzerung schimmerte rotschwarz, als schwelte Glut durchs Dunkel. Zackige Streifen von grellem Weiß waren darauf gemalt.

„Ihr wollt zur Drachenherrin?“ Seine Stimme klang tief und grollend, als rollte irgendwo hinter Bergen Donner übers Land.

„Ich bin Khirem Ishkin Varnaukar, Freier Dolch der Bannerklingen. Mein Kommen ist durch Orbusbotschaft angekündigt.“

„Ja, das hörte ich. Aber sie ist der Zorn und ich bin der Vollstrecker. Das Fleisch des Kinphaurentums ist von einer Seuche befallen, die viel zu lange schon darin gewuchert und geschwärt hat. Sie hat mich erwählt. Ich bin der Pfad der Heilung. Ich bin hier, um die Krankheit zu entfernen und die Fäule aus dem Fleisch herauszuschneiden.“

Ishkin musterte die Gestalt erneut. Das war er also. Er hatte schon von ihm gehört, jemand, der an ihrer Seite in die engste Führungsriege eingetreten war und in ihrem Namen die verschiedenen Häuser und Klans besuchte und manchmal drastisch unter ihnen aufräumte. Man nannte ihn Brannaik-Var, den Mann, der vollstreckt. Ein weiteres Zeichen, dass sich mit ihr der Wind drehte und die Zeiten sich änderten. Ein weiterer Grund, an sie zu glauben.

Brannaik-Var, der Vollstrecker, ließ jetzt die Zügel von Ishkins Ross los, trat einen Schritt zur Seite, sodass er sich Ishkins Gefolgschaft ansehen konnte. „Niemand kommt zu ihr“, sprach er jetzt erneut, „und niemand bleibt in ihrem Kreis, der die Saat dieser Krankheit in sich trägt. Ich vollstrecke. Und ich heile, indem ich vollstrecke.“

Brannaik-Var spähte wachsam die Reihe seiner Truppe entlang; die Augen, in denen es kaltgrün funkelte, schlitzten sich, seine Nüstern wurden schmal. Ishkin wollte sich nicht umschauen, aber er konnte nur hoffen, dass Gelion sich nicht ausgerechnet diesen Augenblick aussuchte, um etwas Dummes zu tun.

Jetzt bebten Brannaik-Vars Nüstern und seine Nase krauste sich, als würde er nach einer faulen Witterung suchen, die ihm der Wind von seinen Leuten her zutrug. „Gibt es für mich hier etwas zu vollstrecken? Trägt jemand in sich einen Grund dafür?“

Besser, hier einzuschreiten, bevor etwas geschah, aus dem sich Schlimmeres entwickeln konnte. „Sie bleiben zurück“, sagte Ishkin. „Sie müssen Euch nicht weiter kümmern.“

Er sah, wie der Kopf des Vollstreckers sich zu ihm hindrehte.

„Und es sind keine Kinphauren unter ihnen“, setzte er hinzu.

Er sah, wie der Mann mit der makellos weißen Haut – wären da nur nicht die Narben gewesen – ihn musterte, und es lag ein feines Lächeln um seine Lippen. Vom ersten Moment an hatte Ishkin den Eindruck gehabt, dass dieser Mann etwas an sich hatte, was nicht natürlich war. Wie etwa bei einem Homunkulus – mit einer ihrer Klassen teilte er sich immerhin die Namenswurzel. Jetzt, da er ihn ansah, spürte Ishkin es erneut. Aber er konnte nicht den Finger darauflegen – es war anders als etwa bei einem Homunkulus.

„Du bist eine Bannerklinge“, sagte Brannaik-Var jetzt. „Du solltest gegenüber solchen Anfechtungen unempfänglich sein.“ Er sah ihn noch einmal eindringlich prüfend an. „Und ich spüre, dass du rein bist.“

Dann machte er eine Geste, die beiläufig sein sollte, an ihm jedoch wie eine Bedrohung wirkte. „Ihr könnt absteigen.“

Drachenklingen eilten herbei, um ihre Pferde in Empfang zu nehmen. Die Perdesch-Brüder folgten der Mahnung ihrer Schwester. Gelion benahm sich friedlich, hielt aber die Maske geneigt, als würde er zu Boden blicken; Kovinder sowieso.

Ishkin reichte einem der Drachenklingen die Zügel seines Pferdes und sah zu dem majestätischen Bauwerk hoch, in dessen Schatten sie nun standen – die Zeit hatte ihr Werk an ihm getan und es war davon gezeichnet, doch das hatte ihm nichts von seiner Imposanz rauben können. Er suchte nach den Schatten hinter den Säulen, die er vorhin schon bemerkt hatte.

Der Vollstrecker war offenbar seinem Blick gefolgt. „Ja, sie ist da drinnen“, sagte er.

„Mit ihnen.“ Ishkin sprach es vor sich hin, mehr zu sich selbst, doch Brannaik-Var merkte auf. „Mit wem?“

„Den Dienern der Atterbirgen.“

Kaum jemand anderer hätte den harten Ton in seiner Stimme bemerkt, doch Brannaik-Var reagierte darauf, indem er eine Augenbraue hochzog, sagte dann, „Kommen sie dir etwa wie Diener vor?“

Es zuckte unwillkürlich um Ishkins Mundwinkel und er schaute wieder hoch in Richtung der Ruine. „Wie würde Kinphaidranauk diese Frage beantworten?“

Diesmal bemerkte er aus den Augenwinkeln, wie Brannaik-Var ihn für mehr als nur einen Moment musterte. „Pass auf, was du sagst“, meinte er schließlich. Es lag eine Ruhe im Ton seiner Stimme, die aufmerksam werden ließ.

Doch nicht seinetwegen stutzte Ishkin jäh.

Aus den Schatten zwischen den Säulen der Ruine kam jetzt eine Gestalt hervor, unvermittelt, und hielt geradewegs auf sie zu. Es war etwas Seltsames an ihr, etwas unerfindlich Glattes, das nicht sofort an einen Menschen denken ließ. Mit schnellen, ausladenden und energischen Schritten kam sie näher, kein Zweifel, wohin ihre Bahn zielte. Hinter ihr, zwischen den Pfeilern, sah er Schatten sich verschieben und verwehen, langgezogen, wie ausgemergelt. Das mussten die Birgenvettern sein. Er hatte also recht gehabt: Mit ihnen hatte sie sich dort getroffen.

Seine Gedanken verwirrten sich, denn ihrem Herannahen ging etwas wie ein heftiger, kalter Druck voraus, der ihn jetzt traf wie eine Bugwelle und ihn kurz beben ließ. Dann stand sie vor ihm, jäh, unvermittelt.

„Was fragst du mich nach Dienern und Dingen dieser Art?“ Ihre Stimme traf ihn wie ein Hammerschlag. Aus einem grausam fein geschnittenen Gesicht starrten ihn Augen wie schwarze Punkte an, die sich wie Eisendornen in ihn bohren wollten. Der Eindruck kam zustande, weil das Gletscherblau ihrer Iris beinah gegen das kalte Weiß der übrigen Haut verblasste. Die Brauen waren wie schräg angesetzte kohlengeschwärzte Dolche. Kinphaidranauk war wütend. „Was fragst du mich vor allem nach Dienern und Herren, wenn es um die Birgenvettern geht? Kommst du hierher mit dem tiefen Durst in deinem Fleisch auf den kalten Stahl einer Klinge?“ Ihr Atem trug einen Augenblick lang den feinen Duft nach Zimt zu ihm hin.

Kinphaidranauk sprühte förmlich, sie schlug Funken. Und darunter lag eine machtvolle Aura, die man in einem unendlich schweren und langsamen Rhythmus pulsieren fühlte. Als schlüge ein Herz tief im Stein. Beinah wäre er schreckerfüllt vor ihr zurückgewichen. Es war offensichtlich: Das Gespräch mit den Birgenvettern hatte sie verärgert. Und seine Bemerkung, die sie auf wundersame Weise noch über die Entfernung dort drinnen gehört hatte, war der letzte Tropfen gewesen.

So erwiderte er, „Eine Herrin ist frei. Der Zorn ist frei. Ihr solltet frei sein. Ganz und gar.“ Ohne den Blick von den schwarzen Nägeln ihrer Augen abzuwenden, die sich ihm in die Seele bohren wollten. Sie musterte ihn eine Sekunde lang und es schien, als würde die Luft, die sie atmeten, sich unter einem schweren Gewicht krümmen und biegen. Er hatte recht: Die Birgenvettern entwickelten sich für sie zum Ärgernis.

In die Stille hinein, die daraufhin folgte, drang eine Stimme. Es war die Kovinders. „Was er meint, ist …“

Weiter kam er nicht.

Einen Moment später zappelte Kovinder in ihrem Griff. Sie hatte den Arm ausgestreckt, der in einer schwarzen, geschmeidig glatten Rüstung steckte, wie ihr ganzer Körper – glatte, perfekt ineinandergreifende Teile, der vollkommene Panzer eines Raubtiers, das für den Krieg geschaffen war. Jetzt erst wurde Ishkin sich des Helms bewusst, der ihren Kopf umhüllte – viel zu sehr hatte ihn vorher dieses vollendet gnadenlose Gesicht in seinen Bann gezogen. Er türmte sich auf ihrem Kopf hoch und passte sich so perfekt in den Eindruck des restlichen Panzers ein. Und fügte dem Eindruck eines Kampfgeschöpfs noch etwas Insektenhaftes hinzu.

Am Ende dieses ausgestreckten Arms hing Kovinder im Griff ihrer Hand, die sich wie eine Klaue um seinen dürren, langen Hals gelegt hatte. Dabei hatte Kinphaidranauk doch keinen einzigen Schritt zurückgelegt. Sie stand immer noch vor ihm, nur dass jetzt Kovinder in ihrem Griff zappelte, keuchte und ächzend nach Luft rang, während die Füße des schlanken, großen Ordensmannes ein ganzes Stück über dem Boden strampelten und zuckten.

„Ich mag es, wenn meine Gefolgsleute frei heraus sprechen“, sagte Kinphaidranauk in einem scharfen Ton, der beinah überdeutlich betont wirkte.

Ganz langsam, als wäre nichts geschehen, senkte sie ihren Arm und entließ Kovinder röchelnd und japsend aus ihrem Griff, wandte sich dann, an Ishkin vorbeiblickend, seiner kleinen Streitmacht zu.

Sie machte daraufhin einen bedächtigen Seitwärtsschritt, wobei die Teile ihrer Rüstung sich grazil und perfekt gegeneinander verschoben, die selbstvergessen anmutige Bewegung eines schwarz glänzenden Insekts auf seinem Jagdzug.

Während Kovinder hinter ihr noch immer auf den Knien würgte und keuchte, musterte sie seine Gefolgschaft einen nach dem anderen.

„Eine illustre Truppe“, sagte sie schließlich. Der abschätzige Klang in ihrer Stimme war unüberhörbar. Sie wandte sich ihm wieder zu, erneut mit einem Blick, als würden schwarzeiserne Nägel in ihn geschlagen. „Und was genau hattest du im Sinn, als du sie zusammengestellt hast?“

Er ließ sich nicht davon anfechten. Er hatte mit so etwas rechnen müssen.

Aufrecht stand er vor ihr, sah ihr ins Gesicht. „Ich bin ein Freier Dolch“, sagte er. „Meist haben die Bannerklingen eine Aufgabe für mich, manchmal sind es auch die Birgenvettern. Manchmal ist diese Aufgabe genau, manchmal gibt sie nur die Richtung vor. Die meiste Zeit ist es meinem Ermessen überlassen, wie ich vorgehe. Ich habe die Interessen der Bannerklingen und der Kinphauren im Auge. Ich urteile, ich handle. Dafür brauche ich Freiheit und eine flexible Truppe. Flexibel in jeder Hinsicht.“

Sie warf einen erneuten Blick auf seine Truppe, musterte sie wieder, einen nach dem anderen. „Ich verstehe“, sagte sie dann, ließ einen Moment verstreichen, bevor sie fragte, „Aber warum keine Kinphauren?“

Jetzt musste er lächeln, fein zwar, jedoch so, dass es ihr auffallen musste. „Von den Kinphauren sind die meisten gebunden. Sie hängen in den Verflechtungen ihrer Klans und ihrer Familien. Bis auf Schildbanner und Bannerklingen, die davon frei sind.“

Jetzt zeigte sich auch um ihren exquisiten Mund ein Lächeln und sie nickte, kaum merklich. „Ich verstehe“, sagte sie wieder. „Darin triffst du dich mit der Mission meines Vollstreckers.“ Sie deutete mit dem leichten Wenden ihres Kopfes zu Brannaik-Var hin, der daraufhin zu ihnen herübersah.

„Gehen wir!“, sagte Kinphaidranauk und streckte einladend ihren schwarz gepanzerten Arm aus. „Damit wir frei sprechen können.“ Dabei streifte ihr Blick geflissentlich zu Kovinder hinüber, der sich offensichtlich noch immer nicht von ihrem Klammergriff erholt hatte. „Ich will nicht, dass mein Vollstrecker deine Schar dezimieren muss.“

Sie wandte sich noch einmal an ihren Vollstrecker. „Var’n Sipach, es ist gut. Lass uns alleine!“ Dann ging sie voran und er folgte ihr.
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Sie gingen ein Stück in Richtung der Ruinen, bis sie sich außerhalb der Hörweite seiner Truppe und ihrer Drachenklingen befanden.

„Warum bist du hier?“, fragte sie ihn. „Was willst du von mir?“

Ishkin ließ seinen Blick zur Ruine schweifen, hinter deren Säulenreihen sich inzwischen nicht länger Schatten bewegten. „Sie sind eine Last, nicht wahr?“

Er spürte, wie ihr Blick ihn traf, obwohl er sie nur ganz aus den Augenwinkeln wahrnahm.

„Sie sind eine Waffe“, fuhr er fort, „und sie sind ein Machtfaktor. Aber sie sind auch eine Last.“ Jetzt erst wandte er sich ihr erneut zu. „Ich habe es eben gesagt. Ihr solltet frei sein. Ganz und gar. Frei, alles zu tun, was Ihr wollt und was das Kinphaurentum stärkt. Ihr seid groß und weise zu entscheiden, was das ist.“

Sie neigte leicht ihr Haupt. Mit dem Helm darauf hatte diese feine Bewegung etwas ganz Eigentümliches, Befremdliches, aber auch etwas natürlich Elegantes. „Was hast du mit den Birgenvettern?“, fragte sie. „Bist du nicht in ihrem Auftrag unterwegs? Das haben sie mich jedenfalls wissen lassen.“

Ah, sie hatten also auch über ihn gesprochen. Sie war also über deren Auftrag an ihn im Bilde.

„Ich bin ein Freier Dolch“, antwortete er. „Ich habe die Interessen der Bannerklingen und der Kinphauren im Blick und ich handle nach eigenem Ermessen. Die Bannerklingen schicken mich und ich ziehe aus.“ Er machte eine knappe Bewegung mit der Hand. „Ich spiele ein Spiel. Ich habe auch mit den Birgenvettern ein Spiel gespielt. Ich habe viele Klingen und ich habe sie tanzen lassen. Ich habe die eine gezeigt, die andere geführt und hielt eine dritte verdeckt in der Hand.“

Er neigte den Blick, schürzte die Lippen, bevor er sie erneut ansah. „Ich habe gegenüber den Birgenvettern mit doppelten und dreifachen Klingen gespielt.“

Sie sah ihn ungerührt, ausdruckslos an, sodass es schien, als wären diese perfekt weißen Züge von einem Moment auf den anderen eingefroren und wären nun die einer leblosen, schwarz gepanzerten Statue.

Als sie sprach, bewegten sich auch nur die Lippen in ihrem Gesicht. „Und wie kann ich dann sicher sein, dass du dasselbe nicht mit mir tust?“ Schwarze Pupillen hart wie Eisennägel, die Iris gletscherblau, dass sie fast eins wurde mit der eisbleichen Haut.

Ishkin sank auf die Knie.

Es war nichts, was er bewusst getan hätte. Es kam aus dem tiefsten Kern seines Wesens heraus. „Du bist der Zorn der Kinphauren. Du wirst die Kinphauren zu alter Größe bringen.“

Erst jetzt hob er wieder den Blick zu ihr. „Alles, was ich tue, ist für dich.“

Sie blickte auf ihn herab, diese schlanke Gestalt in einer Rüstung, ein perfekt bleiches Gesicht, einen hohen Helm auf dem Kopf, der sie noch mehr zu einem Raubtier in einem schwarzen Panzer machte.

Sie sah ihn an, wieder mit diesem Blick, der schaudern ließ. Doch diesmal geschah noch etwas anderes.

Ein Knirschen und Mahlen ging durch die Welt.

Sie rief etwas. Etwas sah ihn an.

Da war eine Präsenz, die wie über Kinphaidranauks Schulter lauerte und dann nach vorne drängte, auf ihn zu. Züge – ein Schädel –, die nicht menschlich waren. Es webte darin ein reifgraues Ascheflattern, ein Regen schwarzer, staubflirrender Schlackeschwingen. Und hinter schwarzem Panzer, hinter Rauchschleiern wie dunkler Flügelschlag glomm ein rotes Lodern.

Dieses Ding sah ihn an, als würde sein Blick alles Fleisch von seinen Knochen sengen, als würde es alles entblößen bis hinunter aufs blanke Gebein und bis ins Mark. Und dann griff es in ihn hinein. Es drang in seinen Schädel, in seinen Geist und es wühlte sich hindurch, in jede letzte, kleinste Höhlung, legte alles frei, bis nichts mehr, nicht mehr der kleinste Splitter verborgen blieb.

Als ein ausgezehrtes Nichts hing er in der Leere.

Und dann zog sich diese Wesenheit zurück. Und dahinter war nur noch Kinphaidranauk, die mit geradem, eindringlichem Blick auf ihn hinabschaute.

Gut, dass er schon auf den Knien gewesen war.

Kinphaidranauk streckte ihm eine gepanzerte Hand entgegen. „Steh auf.“

Die Finger des Panzerhandschuhs waren nicht kalt wie Metall, sondern wie die eines belebten Wesens. Die Kraft in seinen Beinen kehrte zurück.

Jetzt standen sie sich gegenüber und Kinphaidranauk blickte ihn an. „Sag mir, was du willst.“

Genau auf diesen Augenblick hatte er gewartet. Und so erzählte er ihr von seinem Plan, von einer Möglichkeit, vom einsamen Machtanspruch der Birgenvettern loszukommen, von ihrem ehernen Postulat, allein im Kinphaurentum die Herrschaft über die Magie auszuüben und zu verwalten.

„Ich will eine neue Klasse von Magiern schaffen, die unabhängig von der Purpurwolke und den Birgenvettern sind. Dieser Junge, Gelion, und der Ordensmann, Kovinder, sie sind der Kern, aus dem das wachsen soll. In diesem Jungen liegt etwas ganz Besonderes, ein ganz außergewöhnliches Talent. Und der Ordensmann kann ihn anweisen und auf die richtigen Wege führen. Sie werden die Ersten sein und es werden andere auf sie folgen. Eine neue Magierkaste, unabhängig von den Birgenvettern, die nur wir führen.“

„Wir?“

Gerade sah er ihr in die Augen. „Du.“

„Wir werden sehen“, erwiderte Kinphaidranauk.

Das öffnete immerhin Möglichkeiten.

Sie drehte sich wie sinnend von ihm weg, wandte sich dann jedoch jäh wieder um. „Du hast bereits den Birgenvettern etwas zugesagt. Sie hatten erwartet, dass du es ihnen schon vor einiger Zeit zu Füßen legst. Was ist fehlgegangen?“

Dieses Kind! Es lief also alles auf dieses Kind hinaus. „Ich habe das Hexenmädchen unterschätzt. Ich habe bei der Grube der Birgenvettern, wo ich sie fangen wollte, nicht meine ganze Truppe ins Feld geschickt. Ich wollte die Herde ausdünnen und habe die, die ich ausgesucht habe, zurückgehalten, da ich sie für Weiteres brauche.“ Wobei er daran zweifelte, dass dies viel geändert hätte. „Ich habe nicht damit gerechnet, auf so viele Gegner zu stoßen, die ihr beistehen. Aber vor allem habe ich nicht mit den Kräften des Hexenmädchens gerechnet.“

„Kräfte?“ Kinphaidranauks Stimme klang lauernd.

„Sie kann die Gewundenen Wege gehen.“

Es war eine knappe Drehung des Kopfes, schnell wie ein zupackendes Raubtier. „Kann sie das?“

„Ja, aber nicht nur dieses Mädchen hat unerwartete Kräfte gezeigt. Der Junge, mein Schützling hat auch gelernt, die Gewundenen Wege zu gehen. Wenn auch auf eine andere Art.“

Wieder wandte sie den Kopf, diesmal langsamer, bedächtig. „Mir war nicht klar, dass es andere Arten gibt, gewundene Wege zu gehen.“

„Ich sag es doch.“ Er zuckte die Achseln. „Er ist außergewöhnlich.“

Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Wie sich ihre Rüstung dabei gegeneinander verschob, war ein faszinierender Vorgang. „Wie hast du vor, sie zu den Ersten dieser neuen Kaste von Magiern zu machen?“

„Die Macht der Birgenvettern beruht auf ihren Paten. Aber die Birgenvettern sind nicht die einzigen und sie waren nicht die ersten Magier der Kinphauren.“ Er erzählte ihr, was er entdeckt hatte und dann von seiner Theorie, wie es gelingen konnte, die Aufmerksamkeit eines Paten aus den Geisterräumen zu erregen, ihn zu sich hinzuziehen und an sich zu binden.

„Ah, du willst die Mächte der Antwort nutzen.“

Ishkin stutzte über diese Bezeichnung für die Begleiterscheinungen, die jedes magische Wirken nach sich zog. Irgendwo war er bei seinen Forschungen schon einmal darauf gestoßen.

„Das ist bemerkenswert“, fuhr Kinphaidranauk fort, während sie sich von ihm abwendete und den Blick in die Weite richtete. „Du weißt, dass manche der alten Philosophen behaupten, dass sie die eigentlichen Mächte sind, die die Welt verändern?“

Er hatte es nicht gewusst, aber Kinphaidranauk schien auch gar keine Antwort von ihm zu erwarten.

„Gut“, sagte sie. „Das gefällt mir.“ Sie wandte sich ihm erneut zu. „Aber es gibt eins, was du bei all deinen Plänen bedenken musst.“

„Herrin?“

„Die Birgenvettern sind derzeit noch zu mächtig, um sich gegen sie zu stellen. Sie wollen dieses Mädchen. Deshalb musst du deren Auftrag erfüllen und zunächst ihr Spiel weiterspielen. Mit wie vielen Messern auch immer.“

Ishkin zuckte die Schultern. „Mein Zögling, Gelion, ist ganz besessen davon, dieses Hexenkind zu fassen. Ich denke, diesen Hass kann ich nutzen, um ihn auf seinem Weg voranzutreiben.“

Kinphaidranauk musterte ihn schweigend mit einem so eindringlichen Blick, dass es ihn stutzen ließ. Er glaubte, wieder stärker diese tiefe Aura zu spüren, die wie ein mächtiger, träger Herzschlag war.

„Was, Herrin?“, fragte er schließlich.

„Du musst ihnen dieses Mädchen liefern.“ Ihre Augen wie schwarze, harte Punkte umrahmt von arktischem Blau. „Die Birgenvettern drängen sehr darauf.“ Sie setzte eine wohlerwogen wirkende Pause, hob von Neuem an, bedächtiger, bestimmt. „Wenn es nach ihnen ginge“ – sie lenkte kurz den Blick hinauf zu den Ruinen – „dann würden wir hier nicht so ruhig miteinander reden.“ Ishkin wäre beinah zurückgewichen vor dem Ton, der in ihrer Stimme lag. „Ich würde jetzt Schlimmeres mit dir anstellen, als ich dem Ordensmann angetan habe. Viel Schlimmeres. Um dich von der Dringlichkeit ihres Auftrags zu überzeugen.“

Er fasste sich. Er hatte Glück gehabt bei dem, was er gesagt hatte, als sie so zornentbrannt auf ihn zugestürmt kam. Oder er hatte genau die richtigen Worte getroffen.

So hob er nur die Hand, als wiese er auf ein längst bekanntes Argument hin. Deshalb sollte sie frei sein von den Birgenvettern. Mehr brauchte zu diesem Punkt nicht gesagt zu werden. „Ich habe verstanden. Diese Amara muss beseitigt werden.“

Es war ihm schon vorher klar gewesen. Schon allein, weil es Gelions dunkle Triebe anstachelte. Für Gelion würde es auch genügen, das Hexenkind zu töten. Genau wie alle, die bei ihr waren. Vielleicht wäre das sogar besser. Den Birgenvettern gegenüber konnte man es dann immer noch wie einen Unfall aussehen lassen, als hätte sie ihnen keine andere Möglichkeit gelassen. „Es wird außerdem helfen, Gelion weiter zu verändern, und Kovinder mit ihm.“

„Wie du es tust, ist egal. Wozu du es nutzt, ist egal. Doch das ist für alles andere die Bedingung. Das ist deine Probe.“

Das war deutlich.

Kinphaidranauk gab ihm ein Zeichen und sie setzten sich in Bewegung, gingen wieder in langsamem Schritt auf den Wegen zur Ruine entlang. „Du weißt, die Bannerklingen haben diese Waldläuferin, die ihr offenbar viel bedeutet, nach Rhun gebracht.“

Ishkin lächelte. „Oh, sie wird es tun. Sie wird versuchen, die Waldläuferin zu befreien.“

Er wusste, in welcher Region sich das Hexenmädchen ungefähr aufhalten musste. Er ahnte, welchen Weg sie nehmen würde, und er ahnte, wo er sich auf die Lauer legen musste. „Ich würde gerne eine kleine Abteilung Ordenskrieger mit mir nehmen.“ In der Rolle, die er ihnen zugedacht hatte, hatten sie bisher ausgezeichnet gedient.

„Das sei dir gewährt.“ Sie schwieg kurz.

„Dieser Plan“, begann Kinphaidranauk dann erneut, während er an ihrer Seite daherging, „dieser Plan, mit dem du zu mir gekommen bist …“ Sie zögerte kurz. „Verschreibst du dich ganz dieser Aufgabe?“

Sie sagte es wie beiläufig, doch ihm war klar, welche Bedeutung darin lag.

Ihre nächsten Worte gaben ihm recht. „Verschreibst du dich ganz dieser Aufgabe? Machst du sie zu deiner Gewissheit?“ Sie blieb stehen, sah ihn an. „Ist sie dein Pfad?“ Das letzte Wort betonte sie, doch das wäre nicht nötig gewesen.

Sie blieb stehen, sah ihn an. „Denn dann ist es das, nach dessen Ausgang am Baum deines Klans über dich gerichtet wird. Und es ist dann das, nach dessen Ausgang ich über dich richten werde.“ Ihre überwältigende Präsenz hatte in keinem Augenblick in ihrer Wirkung auf ihn nachgelassen, selbst nicht, als er, als wäre es etwas Alltägliches, Beiläufiges, neben ihr hergeschlendert war. Jetzt spürte er sie wieder mit all ihrer Macht. Ein Druck, der sich auf ihn richtete, als lastete plötzlich ein ganzer Berg auf ihm.

Mit all der Schwere, die auf ihm ruhte, wandte er sich ihr zu, und sie wurde für ihn zu einem Mantel, den er sich um seine Schultern legte und unter dessen Gewicht er sich gerade aufrichtete.

„Ja, das tue ich. Dies ist mein Pfad.“ Es war sein Leben, seine Bestimmung. Dies war die Krönung seines Dienstes als Freier Dolch der Bannerklingen, er wusste es. Dies war sein Dienst an Kinphaidranauk und am Kinphaurentum.

Alles hing daran – von diesem Augenblick an erst recht. Alles hing daran, ob es ihm gelang oder ob er scheiterte.

Wenn er scheiterte … dann war er nichts.

Dann war er nicht nur tot, weil Kinphaidranauk dann über ihn richten würde, dann war er, dann war alles, was ihn ausmachte, verloren.

Jemand war der Pfad seiner Taten. Dieser Pfad war unauslöschlich und ewig, Zweig am Baum des Klans.

„Ja, das tue ich“, sagte er erneut und blickte in ihre grausam vollkommenen Züge. „Mein Pfad ist es, diese Gewissheit zu tragen.“ Und von diesem Augenblick hing endgültig seine ganze Existenz daran.

„Du musst den Birgenvettern dieses Mädchen liefern. Dies ist der erste Schritt. Das ist deine Probe.“

„Das weiß ich. Und das werde ich.“

Sie hob das Kinn, sah ihn von oben herab an. Sie schien zufrieden.

„Dieser Knabe“, sagte sie schließlich, „der Junge, der die Maske trägt … ruf ihn her. Ich will ihn sehen.“

Durch ihre Wanderung waren sie wieder in die Nähe des Lagers gekommen. Man konnte es von hier aus sehen und dort hinten war seine Truppe. Er musste nur hinter dem Felsen hervortreten und Gelion zu sich winken. Er betete, dass Gelion sich diesmal keinen seiner ungebärdigen Ausrutscher leistete.

Er trat hinter dem Felsen hervor, suchte den Jungen mit seinem Blick und Gelion sah ihn sofort. Mit einer Geste rief er ihn herbei.

Während er beobachtete, wie Gelion stutzte, dann zu ihnen hochtrottete, spürte er, wie seine Kiefermuskeln sich verkrampften. Wenn Gelion sich jetzt vor Kinphaidranauk eine seiner sagenhaften Anwandlungen leisten würde, dann würde er ihn auf der Stelle häuten und vierteilen. Kind der Vorsehung oder nicht. Pläne hin oder her. Es gab immer noch Kovinder als die schlechtere Wahl.

Gelion trat heran. „Ja, Ihr wolltet mich sprechen.“

Gut, er gab sich höflich und der Form entsprechend. Die Sonnenmaske verdeckte zum Glück sein Gesicht und den Zug, der manchmal um seinen Mund liegen konnte.

„Ich möchte dich anschauen“, sagte Kinphaidranauk.

„Soll ich etwa …?“ Seine Hand ging hoch in Richtung der Maske.

„Das wird nicht nötig sein“, sagte Kinphaidranauk. Die beiden standen sich gegenüber, die schlankgliedrige, elegante Frau im Panzer eines Raubtiers und der Jüngling.

Oh, Gelion würde noch an seiner Haltung arbeiten müssen!

Anscheinend war es auch nicht nötig, dass die Drachenherrin wieder diese machtvolle, beherrschende Präsenz herbeirief – jedenfalls spürte Ishkin es diesmal nicht. Kinphaidranauk sah ihn lediglich lange und prüfend an.

Schließlich hob Kinphaidranauk ihr vollendetes Kinn.

„Ich sehe es schon, dass ihn von ferne Geister umschnuppern. Dass auch schon ein ganz besonderer Schatten voll Aufmerksamkeit über ihm schwebt.“ Sie blickte auf Gelion herab und ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Kann ich dich etwa demnächst einen kleinen Bruder nennen?“

Die Maske ruckte einen Deut höher. „Was soll das denn heißen?“

Ishkin war bei ihm und trat ihm in die Kniekehle, dass er mit einem Aufschrei zu Boden ging. „Es heißt Herrin. Und pass auf, was du sagst!“

Die lächelnde Sonnenmaske wandte sich ihm zu. Hinter den Augenschlitzen funkelte es düster. Er glaubte, förmlich Gelions Zähneknirschen zu hören, als der sich wieder Kinphaidranauk zuwandte.

„Was soll das heißen … Herrin?“, sagte er.

„Nicht gerade das, was ich im Sinn hatte.“ Augenscheinlich schien Gelion sich wenig aus der Schärfe in seiner Stimme zu machen, aber da war ja auch die Goldmaske.

„Lass ihn Varnaukar!“, sagte in diesem Moment Kinphaidranauk. „Lass ihm die Leine. Es sei ihm gegönnt.“ Es klang für ihn überhaupt nicht huldvoll, ihm schien sogar, als klänge eine feine Grausamkeit darin an.

Zu Gelion gewandt sagte sie, „Wir sehen – und wir sprechen – uns wieder …“ – Dann nach einer Pause, „… Sonnenkind.“

Das mit einer solch dolchscharfen Ironie, dass Ishkin erschauerte. Ohne ein weiteres Wort oder weitere Regung ging Kinphaidranauk davon.

Ishkin blieb mit Gelion zurück.

Gelion wandte ihm das wonnige, goldene Sonnenantlitz zu. „Was soll das nun wieder heißen?“

„Sie hat dich Sonnenkind genannt. Ist das nicht, wie du wirken wolltest?“

„Das hat sie gesagt.“ Er stockte kurz. „Aber was hat sie gemeint?“

Ishkin zuckte die Achseln. Sein Lächeln dabei sollte wissend auf Gelion wirken, doch verspürte er innerlich kein entsprechendes Gefühl.

Ihn schauerte noch immer. Die Rätselworte, die Kinphaidranauk von sich gab, waren niemals Scherz. Meist waren sie davon denkbar – und schrecklich – weit entfernt.
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Als sie wieder zu ihrer Truppe zurückgingen, sah Ishkin den Vollstrecker Brannaik-Var in deren Nähe stehen. Er sah zu ihm hinüber, schaute in die vollkommen weißen Züge, die makellos gewesen wären, wenn sie nicht eine hässliche Narbe entstellt hätte.

Kinphaidranauk hatte gesagt, nach dem Ausgang seiner Mission würde über ihn gerichtet werden. Und er wusste genau, wer es war, der diesen Richtspruch dann vollstrecken würde.

Aber das würde nicht geschehen – sein Entschluss war klar. Das war seine Gewissheit.

Kinphaidranauk hatte gesagt, dass er etwas mit diesem Mann gemeinsam hatte.

Er würde sich diesen Mann nicht zum Vollstrecker, sondern zum Gefährten machen. Dann würde er an dessen Seite neben Kinphaidranauk stehen.

Doch damit er für seine Pläne überhaupt eine Aussicht bestand, musste er zuerst einmal dieses Teufelsmädchen erwischen. Es stand ihm im Weg. All seinen Zielen, all seinen Plänen. Es war das Hindernis auf dem Pfad seiner Bestimmung. Ihr Untergang musste seine Gewissheit sein.

„Und wie war es?“, fragte Kovinder.

„Gelion wird sein Wunsch erfüllt“, sagte er. „Wir schnappen uns das Hexenmädchen!“

Oder er würde scheitern in allem, was er war und anstrebte.


TEIL II


DIE HERREN DES NIEMANDSLANDES
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WIEDER AUF WANDERSCHAFT


Der erste Teil der Reise war wie ein einziger, schwerer Abschied. In der kurzen Zeit, gerade mal einer knappen Jahreszeit, hatte Amara tatsächlich jenen Landstrich lieb gewonnen, den ihre Mutter zu ihrer Heimat gemacht hatte, wenn sie sich nicht gerade auf Wanderschaft befand.

Die Dörfer, die Weiler, manche Mühle und mancher kühle Teich waren ihr vertraut geworden. In all dem Kriegsgeschehen ringsum war dies doch eine relativ idyllische Landschaft geblieben – Amara vermutete, dass dies am Einfluss der Schattenhexen lag. Sie glaubte ja immer noch, dass Fienna wesentlich mehr über die Art ihres geheimen Wirkens und ihre Machenschaften wusste, als sie selbst in ihrer Zeit bei ihnen erfahren hatte. Amara hatte nicht weiter bei ihrer Freundin nachgebohrt: Fienna ging ganz in all dem auf und Amara gönnte es ihr.

Sie nahmen den Umweg, den Eisenkrone durch die Einnahme von Gantz vermieden hatte: die Brücke flussabwärts bei einer Stadt, die merkwürdigerweise, trotz einer ähnlichen Lage zum Fluss, kleiner und unbedeutender geblieben war als Gantz.

Sie war froh, nicht wieder durch diese Stadt zu müssen und mit dem konfrontiert zu werden, was dort geschehen war. Ohnehin mussten sie schon vorsichtig sein, dass niemand sie erkannte, der womöglich in Gantz gewesen war.

Bei der Überquerung der Dosva suchten sie den Beistand der Schattenhexen, die ihnen halfen, sich möglichst unauffällig in einem ganzen Pulk von reisenden Landleuten zu halten.

„Gut, dass wir ihre Hilfe hatten“, sagte Amara beim Abschied, als sie den unauffälligen Bauersfrauen und Mägden hinterherblickte. „Gut, dass wir durch meine Mutter überall ihre Unterstützung bekommen können.“

„Das Essen, dass sie uns auf dem Hof aufgetischt haben, war auch nicht von schlechten Eltern“, meinte Lenk und pulte deutlich sichtbar mit der Zunge zwischen den Zähnen herum.

„Da, wo wir hingehen, gibt es keine Schattenhexen.“ Kira wandte sich von ihnen ab und schritt zügig die Straße hinunter, ihnen voran. Pir schloss sich ihr fast augenblicklich an. Das brachte Amara dazu, noch einmal den Schattenhexen in ihrer Gewandung als einfache Bauersfrauen und Mägden hinterherzublicken.

Es war wie der endgültige Abschied, sowohl vom Landstrich, in dem sie mit ihrer Mutter gelebt hatte, als auch von dem Netzwerk magiekundiger Frauen, das sie begründet hatte und deren Ziel es war, alle Machthaber dieser Welt zu stürzen.

„Komm, Amara! Lass uns gehen.“ Arken hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und sah sie mit einem Blick an, in dem Begreifen und Mitgefühl lag.

Da waren sie also wieder, in den grauen, unauffälligen Wanderermänteln und zogen in die Wildnis aus. Nur waren sie diesmal keine fünf, dazu eine Waldläuferin, ihr Wolf und ihr Begleiter, sondern von ihrer alten Mannschaft, die aus der Nebelfeste ins Unbekannte aufgebrochen war, waren jetzt nur noch Arken und der Grausling bei ihr.

Es war ein seltsamer Moment gewesen, als sie und Arken die alten gewachsten Kapuzenmäntel vom Haken genommen und ihre Blicke sich dabei bedeutsam getroffen hatten.

„Höre ich da ein Seufzen?“, hatte sie ihn aufgezogen.

„Nein, keine Spur“, hatte er ein wenig irritiert gesagt. „Du bist bei mir. Wir sind zusammen.“

Die Straße, die Kira ihnen vorangeschritten war, hatten sie bald verlassen. In diesem Landstrich würde sie zwar keiner verfolgen, doch war das nicht die Art, wie die Firnwölfe reisten. Außerdem war ihre Reisegesellschaft nur allzu auffällig, wie Pir, der dürre lilafarbene Riese meinte.

Amara schaute sich um und konnte ihm nur zustimmen. Spätestens als ihr Blick zu Nivarn schweifte, der in seiner üblichen dunkelgrauen Kluft zusammen mit Devunai an seiner Seite dahinschritt. Na, zumindest stapfte dieser Koloss nicht so dermaßen wie seine Artgenossen, die anderen Homunkuli, sondern setzte seine Schritte sorgsam, und auch seine Bewegungen waren bedacht, weniger roh. Doch da war nun einmal seine Statur, die nur schwer wegerklärt werden konnte. Auch wenn er inzwischen einen weiten grauen Mantel trug, der seine große, wuchtige Erscheinung verhüllte und dessen Kapuze er über seinen schlanken, schmalen Schädel gezogen hatte, der ihn ebenfalls deutlich von anderen Homunkuli unterschied. Doch wenn man genau in den Schatten der weiten Kapuze schaute, dann konnte man erkennen, dass an diesem grauen Gesicht mit den tätowierungsähnlichen Symbolen und Mustern irgendetwas nicht in Ordnung sein konnte – jedenfalls nach menschlichen Maßstäben.

Es war auch in anderer Hinsicht gut, dass sie nicht den Übergang bei Gantz, sondern die untere Brücke gewählt hatten, denn so vermieden sie den Weg durch jene Landschaft, die vom Durchzug von Eisenkrones Armee so bedrückend gezeichnet war und durch die sie bereits mit dem Grausling auf ihrer einsamen Reise zurück nach Gantz gezogen war.

Es gab ein wenig Verwirrung wegen des Grauslings. Es war eine neue Zusammenstellung von Reisegefährten und vieles hatte sich seit ihren ersten Wandertagen verändert.

Buron hielt sich meist unauffällig wie ein Schatten hinter ihr, aber der Grausling suchte oft, wenn er von einem seiner ihm zur Gewohnheit gewordenen Kundschaftergänge zurückkam, Amaras Seite.

Arken schritt neben Amara aus und beugte sich vor, um nach dem Grausling zu sehen, der auf ihrer anderen Seite, nur nicht ganz so nah wie Arken, daherwanderte.

„Er schaut mich komisch an“, raunte Arken ihr zu.

„Ich weiß nicht, was du meinst. Du hast ihn gerade von der Seite angesehen.“

Arken brummte vor sich hin, beugte sich dann noch einmal vor, diesmal weiter. Der Grausling bemerkte es jetzt offensichtlich, schaute zurück … und schnitt Arken unter seinen zerzaust herabhängenden Haarsträhnen eine Grimasse.

Amara lachte auf. „Meintest du so was?“

Arken zog ein Gesicht. „Nein, das meinte ich nicht. Das meinte ich ganz bestimmt nicht.“

Da musste sie gleich noch einmal lachen.

„Freut mich, wenn ich für Lachen gut bin“, meinte der Grausling, hob zwei Finger wie zum Salut zu seinem rattenblonden, zerzausten Schopf, sagte „Grauslingsgruß“, beschleunigte seinen Schritt und zog davon.

Als er so weit von ihnen entfernt war, dass man ihn außer Hörweite vermuten konnte, meinte Arken, trotzdem noch leise, zu ihr, „Er ist anhänglich.“

„So wie du“, gab sie grinsend zurück.

„Ich glaub ja, er hat sich in dich verguckt“, raunte Arken nach einer Weile.

„Nein, hat er nicht!“, stieß sie hervor und war gleich darauf wütend, wie empört das klang. „Wahrscheinlich ist er mir nur dankbar“, murmelte sie, jetzt betont ruhiger. Aber auch das wäre ihr unangenehm gewesen. Dudjim sollte sich an niemanden mehr gebunden fühlen. Er sollte sein eigener Herr sein.

„Aber ich hab mich in dich verguckt“, kam eine grollende Stimme von hinten. Amara schaute zur Seite und sah, wie Buron sich zu Arkens Schulter herabbeugte.

„Was?“, fuhr Arken auf. Arkens irritierter Blick ging zwischen Amara und Buron hin und her.

Sie prustete los. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, wie Burons Bart sich wie bei einem Grinsen verzog. Bei dem schweigsamen Riesen hätte sie diese Art von Humor niemals vermutet. „Tja, Arken, da siehst du mal wieder. Bist ein fesches Bürschchen. Und ich hab dich geangelt.“

„Du mich geangelt? So wie ich mich erinnere, war das aber etwas anders.“

Sie stieß ihm lachend den Ellbogen in die Rippen und legte dann den Arm um ihn.

„Ich liebe Turteltäubchen“, brummte Buron hinter ihnen. „Hmmm, knusprig und zart.“

Hinter ihnen brach grölendes Gelächter aus. Immer noch lachend stapfte Honigmund an ihnen vorbei. „So ein verwegenes Jüngelchen. Oh, halt mich fest, Mutter!“

„Was?“ Irritiert schaute Lenk sich nach ihr um. „Was hast du gesagt?“

„Geh weiter, Lenk! Verrenk dir nichts!“

Was Lenk sonst noch sagte, ging im allgemeinen Gelächter unter.
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Am Abend lagerten sie an Stellen, wo ein Feuer nach außen hin nicht auffiel. Die Firnwölfe suchten solche Orte sicher mit ihrer Wildniserfahrung aus. Es geschah im stillen Einvernehmen einer gut miteinander vertrauten und eingespielten Truppe.

Es tat gut, nach der langen und forschen Wanderung des Tages. Ihre Glieder und ihre Füße taten weh. Sie merkte, dass sie nicht mehr an diese Art von scharfen Märschen gewöhnt war, und sie streckte seufzend und wohlig ihre Beine Richtung Feuer aus, eng an Arken gekuschelt, der einen Arm um sie legte.

Die Zweige und Äste knackten im rot-gelben Glühen der Flammen und hin und wieder barst eines der Holzstücke, rollte zur Seite und ein Funkenschwarm stieg trudelnd in den Nachthimmel auf.

Amara hatte die Firnwölfe schon während ihres Aufenthalts bei ihrer Mutter ganz gut kennengelernt. Von Fremden waren sie ihr zu so etwas wie Kameraden geworden, mit deren Eigenarten, Stärken und Macken sie Bekanntschaft gemacht hatte.

So schaute sie sich auch jetzt im Kreis ihres Feuers um, sah, träge vom Tag, von einem zum anderen und spürte in sich dabei ein warmes Gefühl von Gemeinschaft und Geborgenheit. Es war gut, sie bei sich zu haben und in ihrer Begleitung unterwegs zu sein.

Aber dennoch, jetzt, da sie aufgebrochen war, trieb sie die Unruhe, möglichst schnell nach Rhun zu kommen und Slagni zu Hilfe zu eilen. Vielleicht war es auch das schlechte Gewissen, die schlimme Lage der Waldläuferin so lange verdrängt zu haben. Sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass Ishkin, zusammen mit Gelion und Kovinder, nur deshalb nicht schon längst vor ihrer Tür aufgetaucht war, weil er erst gar nicht nach ihr gesucht hatte.

Wie war das noch? In der Grube der Birgenvettern, als sie auf Gewundenen Wegen an deren tiefstem Punkt unter dem Kadaverschatten angekommen waren, da hatte er etwas von einem klugen Jäger gesagt, und dass der auf seine Beute wartet. Er würde also einfach in Rhun auf der Lauer liegen, denn er wusste, sie würde kommen. Seine Falle hatte er bestimmt schon aufgebaut.

Doch das war morgen. Jetzt zog sie eine Trägheit in ihren Bann, die durch ihre müden Glieder und die behagliche Wärme des Feuers in ihr aufstieg. Ihre Wangen waren warm und ihre Augen wurden schon ein wenig schwer und so ließ sie sich gegen Arken sinken, der die Arme um sie legte, und ging ganz in der Rolle der stillen Beobachterin auf.

Honigmund und Lenk frotzelten herum. Lenk musste die Attacken ihres rotzig unverschämten Mundwerks über sich ergehen lassen und stach mit seinen bissig trockenen Bemerkungen zurück. Doch fiel auf, dass er Honigmund von dem galligen Zynismus verschonte, den er gegenüber anderen so freigiebig austeilen konnte.

Nachdem er sich von Honigmund mal wieder eine Abreibung geholt hatte, sah er hoch und bemerkte, wie Amara sie betrachtete.

„Ja, guck du nur“, sagte er. „Schau sie dir an, Schwester Großmaul hier. Jetzt kann man sie ja wenigstens noch ansehen, aber du hättest sie mal sehen sollen, als sie zu uns gekrochen ist.“

„Ich bin alles andere als gekrochen, du mieses Wiesel. Ich hab dir in den Arsch getreten, wenn mich nicht alles täuscht.“

Lenk ließ sich davon nicht behelligen und fuhr einfach fort. „Ganz dreckig und speckig war sie, sodass man unter den ganzen Dreckschichten kaum erkennen konnte, dass ein Mädchen darunter steckte.“

„Mädchen? Mädchen?“

„Na, die struppige Rattenfrisur von ’nem Jungen hat sie ja noch immer.“

„Es setzt gleich was.“

„Aber andere … Dinge kann sie nun mal nicht verstecken.“ Er wandte den Blick von Amara zu Arken, zwinkerte ihm zu. „Du weißt, was ich meine. Und die machen ganz klar, dass sie eine echte –“

„Lenk!“ Und schon setzte es die nächste Kopfnuss, dass sein Schädel hart nach vorn ruckte.

Auch wenn Honigmund die Haare wie ein Mann trug – und dazu einer, der keinen Wert darauf legte und einfach mit einem scharfen Dolch daran rumsäbelte –, so konnte sie, abgesehen von dem, worauf Lenk anspielte, keineswegs verstecken, dass in dieser Kriegerin eine wahre Schönheit steckte. Die blitzenden, grünen Augen, die langen Wimpern, die vollen, wohlgeformten Lippen. Amara konnte sich gut vorstellen, dass es ihr schwergefallen war, in einem meist männlichen Kreis ernst genommen zu werden. Sie hatte gehört, dass sie aus einer Straßenbande aus Rhun kam. Derselben, der Lenk noch vor ihrer Zeit angehört hatte. Sie war untergegangen. Beinah all ihre Mitglieder waren in einem Brand in einer Stallung zu Tode gekommen, einer Falle, die man ihnen gestellt hatte. Doch deren Namen hatten die Firnwölfe aufgegriffen, um ihn zu ehren, und damit er nicht der Vergessenheit anheimfiel.

Kira saß da vorgebeugt und rührte in dem kleinen Kessel herum, der auf dem Feuer stand. Obwohl sie die Anführerin war, ließ sie es sich nicht nehmen, für ihre Truppe das Essen zu bereiten. Sie machte es sorgsam und es schien ihr eine stille Freude zu bescheren. Wenn sie das machte, erschien sie viel mehr wie eine Mutter für ihre Truppe denn als eine hartgesottene Kriegerin. Pir, der lange Auberginenhäutige, saß hinter ihr, beinah in die Schatten außerhalb des Feuerkreises zurückgezogen. Er hatte seinen Pelzmantel mit dem breit ausladenden Schulterteil, den er zusätzlich über seinem grauen Kapuzenmantel trug, eng um sich gezogen und hielt mit beiden Händen ein kleines Büchlein, in dem er aufmerksam herumblätterte, jedoch nicht, ohne sich vorher beinah geziert den Finger zu befeuchten.

Pir hielt sich auf der Wanderschaft nie weit von Kira entfernt und die beiden rückten zusammen, wenn es etwa darum ging, den Weg zu beraten. Manchmal kam dann auch Klann dazu, der hünenhafte Schmied mit dem struppigen Bart und dem wilden Haarschopf, den er mit einer weiten, gestrickten Mütze im Zaum hielt.

Dann waren da noch die momentan abwesenden Zwillinge – die Messerschwestern, wie die anderen sie manchmal nannten –, die ihr von Anfang an ein Rätsel gewesen waren. Einsilbig war schon fast eine Schmeichelei für sie. Die konnten sich mit Burons Bruder Hurn aber mal ganz gut die Hand reichen. Doch im Gegensatz zu ihm waren sie von schlankem, geschmeidigem Wuchs, gekleidet in glattes, rauchschwarz gegerbtes Leder.

Die geheimnisvollen, schweigsamen Zwillinge, die sich daheim bei Amaras Mutter verstohlen von Fienna die Zöpfe hatten öffnen und die Haare kämmen lassen, die sich ganz offensichtlich an Fiennas Begeisterung über ihr schönes dichtes und glattes Haar ergötzt hatten, aber dann wieder finster schauten, wenn sie jemand dabei beobachtete.

Sherwa und Nirja von den Messern hießen sie und sie stammten aus einem Volk von Waldläufern aus dem Norden. Dem, wenn sie das richtig mitgekriegt hatte, auch Kiras verstorbener Mann angehört hatte.

Sie war sich ziemlich sicher, dass die beiden, wenn sie von ihrem Wachgang zurückkehrten, sich leise und klammheimlich neben sie und Arken gleiten lassen und dann schweigsam ins Feuer blicken würden.

Wahrscheinlich waren sie froh, in der Nähe von jemandem zu sein, der ihnen vom Alter her noch am nächsten war. In ihrer und Arkens Nähe … und der des Grauslings. Denn den erwischte sie manchmal, wie er mit den beiden frotzelte. Eine Antwort bekam er selten von ihnen. Und wenn, war die so einsilbig und unbeholfen, dass man sie fast als eine Drohung auffassen konnte. Aber der Grausling lachte trotzdem jedes Mal.

Kira winkte jetzt alle zu sich, um das Essen zu verteilen. Amara rappelte sich hoch, um für sich und Arken eine Schüssel voll zu holen, und musste den Grausling abwehren, damit er diese Aufgabe nicht für sie übernahm. Krächzend flog der Rabe auf, als auch Nivarn zum Feuer herüberkam. Jeder von ihnen hatte irgendeine Art von hölzerner Schüssel, doch an Nivarn fiel ihr auf, dass er sich seine Ration vom Eintopf in einen flachen Blechnapf füllen ließ.

Als sie zu ihrem Platz zurückkehrte und Arken seine Schüssel in die Hand drückte, schaute sie über die Schulter und sah Nivarn hinterher. Sie sah, wie er wieder mit überschlagenen Beinen im Schatten von Devunai Platz nahm. Auch hier, rings um das Feuer gelagert, stach der Homunkulus aus ihrem Kreis hervor. Wie ein gewaltiger Menschenbuckel kauerte er dort im Hintergrund, meist schweigsam, nur hin und wieder erging er sich in einem kurzen, kargen Wortwechsel mit Nivarn, dessen Rabe noch nicht auf seine Schultern zurückgekehrt war.

„Du hast mit ihm gesprochen“, raunte Arken ihr ins Ohr, der offenbar die Richtung ihres Blicks verfolgt hatte.

Sie wandte sich um. „Du doch auch.“

„Das ist was anderes. Ich rede oft mit Nivarn. Du hast ihn nach dem Kunaimrau gefragt.“

„Jetzt benutzt du auch schon das kinphaurische Wort.“

„Ansonsten nenn ihn Devunai. Es kommt mir falsch vor, ihn einen Homunkulus zu nennen.“

„So was in der Art hat Nivarn auch gesagt.“

Devunai hat seinen eigenen Willen, hatte Nivarn ihr gesagt, als der Koloss sich während des Tagesmarsches ausnahmsweise nicht direkt bei ihm hielt, sondern ein Stück hinterhertrottete. Er ist nicht wie ein normaler Kunaimrau. Ich kann nur noch sehr eingeschränkt von außen auf seine Prägung Einfluss nehmen. Er sagte weiter, das sei von Anfang an das Risiko gewesen: Sie hätten ihn aufgeweckt und das war’s auch schon. Ich weiß nicht, was unter all den äußeren Zeichenketten für Erinnerungen in seinem Seelenstein begraben sind und welche tiefen Prägungen noch darunter liegen. Auf keinen Fall kann ich ihm eine Mission oder ein Verhalten aufprägen, wie das sonst die Kinphauren mit ihren Homunkuli tun, hatte er weiter ausgeführt. Oder wie es die Menschen auf sehr grobe Art mit ihren Bannschreibern gelernt haben. Ich muss ihn dafür gewinnen und überzeugen, wie jeden Menschen.

Devunai hatte sich tatsächlich verändert, seit Nivarn ihn in Vanwes geheimem Bergversteck aus seinem Schlaf erweckt hatte. Zunächst hatten für sie seine beiden mondrunden Augen genauso ausgesehen wie bei jedem anderen Homunkulus – bis auf die Tatsache, dass er nur zwei davon besaß und die auch an der gleichen Stelle saßen wie bei einem Menschen. Doch jetzt kam es ihr immer mehr so vor, als würde in ihren Tiefen unter den vorspringenden, haarlosen Brauen der Widerschein eines wachen Geistes funkeln. Man wusste nie, wen man da aufweckte, hatte Nivarn gesagt. Sie fragte sich, ob Devunai sich inzwischen an etwas aus seiner früheren Existenz erinnerte und was das war.

Sie verlor sich in ihrem Sinnen, während sie die Suppe in sich hineinlöffelte, und die leere Schüssel sank ihr schon träge und vergessen in den Schoß.

Da wurde sie jäh aus dem sich allmählich in ihr Bahn greifenden Halbdämmer herausgerissen, zuckte hoch.

Kira war aufgestanden. Sie sah sich im Kreis um. „Wir sollten über den Weg sprechen“, sagte sie.

Sie schwieg einen Moment, bis sie sicher war, dass sie die Aufmerksamkeit ihrer Truppe hatte, bevor sie fortfuhr. „Wir können entweder stur geradeaus auf Rhun zumarschieren. Dann kommen wir durch das Kriegsgebiet.“

Amara verstand nicht ganz und blinzelte zu Kira im Feuerschein hinüber. „Warum müssen wir groß über den Weg entscheiden?“, meinte sie zu Arken neben ihr. „Wir wandern immer Richtung Rhun und gut ist.“ Kira hatte offensichtlich scharfe Ohren, denn ihr Blick ging geradewegs zu ihr hin.

„Weil es die Wächterstreifen gibt.“ Pir sprang Kira aus dem Hintergrund bei. „Die Wächterstreifen verlaufen vor dem Gebirge von West nach Ost, wie eine Barriere. Denn so sind sie von den Kinphauren gemeint. Und sie fordern uns deshalb eine Entscheidung ab.“

„Richtig.“ Kira nickte. „Wir können uns also entweder südlich von ihnen halten. Dann wandern wir genau in den Krieg zwischen den Kinphauren und dem Idirischen Reich hinein. Oder aber wir halten uns nördlich zwischen Gebirge und Wächterstreifen und schlagen uns dann nach Rhun durch.“

Erneut sah Amara, wie Kira einen Blick mit Pir wechselte. „Das Kriegsgebiet im Süden ist für mich schwer einzuschätzen. Da passiert jeden Tag was Neues“, fuhr Kira fort. „Ich würde sagen, wir gehen nach Norden und dort zwischen Gebirge und Wächterstreifen entlang, immer schön Richtung Westen. Dann durchqueren wir die Wächterstreifen bei Duram-Jhir und marschieren so auf direktem Weg auf Rhun zu.“

„Auf direktem Weg?“, platzte es aus Amara heraus. „Das hört sich für mich nach Riesenumweg an.“ Kiras und die Gesichter der anderen wandten sich ihr zu. „Außerdem müssen wir, wenn wir Richtung Norden gehen, auch durch Kriegsgebiet. Nur ist das nicht der Krieg des Idirischen Reiches. Dort oben kämpft Eisenkrone gegen die Kinphauren.

Wie wir alle wissen“, setzte sich nach kurzer Pause hinzu.

Kira sah sie an und der Feuerschein tanzte sacht über ihr Gesicht. „Ja, Amara, das stimmt. Aber im Süden kann sich das Kriegsgeschehen jederzeit wenden. Es geht dort hin und her. Und plötzlich ist ein Landstrich, der gestern noch sicher war, mit einem Mal eine Mordgrube.“

„Buron kennt den Weg. Buron ist durchgekommen.“

Kira zog ein nachdenkliches Gesicht. „Vielleicht hatte Buron Glück.“

Buron, wo bist du? Sag was! Der hing irgendwo hinter ihr und kriegte wieder nicht sein Maul auf.

„Im Süden“, fuhr Kira fort, „müssen wir mindestens zwei Flüsse überqueren. Das bedeutet zwei bewachte, gut verteidigte Brücken. Da dort Krieg herrscht.“

War Zeit, dass derjenige, der dort gewesen war, selbst was dazu sagte. Vielleicht wusste der mehr als Kira. „Buron, wie bist du da rübergekommen?“

„Bei einer von den Kinphauren besetzten Brücke hab ich mir ein kleines Floß aus Treibholz gebaut und bin darauf rübergeschwommen. Bei der, die idirisch besetzt war, habe ich mich unter einen Soldatentrupp gemischt.“

„Er hat Glück gehabt, sag ich doch“, kam es von Kira. „Für so was sind wir außerdem zu auffällig.“ Sie zeigte ringsum.

Ja, stimmte. Devunai, Nivarn, ein Kinphaure. Und außerdem Pir. Gab es eigentlich solche wie ihn, Vastachi nannte man die, in der Armee?

„Aber in Richtung Norden“, fuhr Kira fort, „kenne ich einen Weg, der uns sicher durchbringt, an allen Kriegshandlungen vorbei. Dann von dort aus an den Wächterstreifen entlang. Dann stechen wir durch Richtung Rhun. Wir sind den Weg schon gegangen. Manche von uns mehr als einmal. Stimmt’s, Pir?“

„Das letzte Mal unter etwas erschwerten Bedingungen, aber ja, wir kennen den Weg. Du kennst alle Schliche und kannst uns hindurchführen.“

„Klann?“

Der Schmied hielt die Arme über Kreuz und brummte vor sich hin. „Ich bringe uns über eine Brücke“, meinte er dann. „Aber nicht alle. Und wenn, dann nicht ohne Aufsehen.“

Warum sollte ein Schmied so was können? Sie fragte sich, welche Geheimnisse über Klann Kira kannte, sie aber nicht.

„Also ist es beschlossen!“, sagte Kira. „Wir gehen durchs Niemandsland. Und wir schleichen uns unbemerkt durch die Wächterstreifen.“
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Arken hatte gespürt, wie Amara noch ziemlich unruhig wegen der Entscheidung gewesen war. Sie wollte so schnell wie möglich nach Rhun und nicht noch irgendwelche Umwege einschlagen.

Als sie sich dann endgültig zum Schlafen legten, hatte sie sich an Arken geschmiegt und seine Nähe gesucht. Er hatte die Arme um sie gelegt und sie gehalten. Allmählich spürte er, wie ihre Atemzüge langsamer wurden und sie einschlief.

Er aber war in einen Zustand geraten, wo er einen leisen Hauch fühlte und die Erinnerung zurückkehrte. Daran, wie er versucht hatte, die Firnwölfe zurückzuholen, indem er einen Kontakt zu Nivarns Rabenbruder herstellte. Offenbar hatte er ihn gefunden, aber da war etwas anderes gewesen, das er nicht erfassen konnte. Ein Himmel voller schwarzer Federn.

Und dann war er zu Boden gesunken und hatte das Bewusstsein verloren. Doch in diesem rußumnachteten Schlaf waren Stimmen zu ihm gekommen. War das wirkliche Erinnerung oder nur etwas, was er jetzt als nachträgliches Gespinst hineinlegte?

War das seine Fantasie oder waren es Worte, die von außen zu ihm gekommen waren?

Hör uns, hatten sie gesagt.

Wir wissen. Wir wissen, wie du fühlst, hatten sie geraunt.

Eines Menschen Leib ist eine Falle, das ist er und sonst nichts. Doch gibt es ein Entkommen. Hörst du? Es gibt Hoffnung. Hör auf die Botschaft. Sie ist für dich. Hörst du das Rauschen der Federn?

Wir schauen dich an.

Was es auch war … eins stand fest. Die Stimme war mehr als nur wenig verrückt. Das musste sie doch sein. Oder?
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Sie schritten aus durch hügeliges Land, das von Wäldern durchzogen war, und sich mit weiten Ebenen abwechselte. Die mieden sie allerdings. Vieles von dem, was gut für Vieh oder als Ackerland gedient hätte, lag verlassen oder aufgegeben da. Aus der Entfernung konnte man es schwer sagen. Auch den Dörfern, Weilern, Guts- und Wehrhöfen kamen sie nicht so nahe, dass man sagen konnte, ob sie bewohnt oder verwaist waren. Entdeckten sie Spuren von Kriegshorden oder anderem ziehenden Volk, zogen sie sich tiefer in die Wälder zurück. Mit einem Packpferd war das möglich; beritten wäre es schwieriger gewesen. Die Hitze kroch schon bald nach der Dämmerung herauf und der Schatten unter den Bäumen versprach Kühle. Ihre Mäntel trugen die meisten jetzt über der Schulter.

Als sie am Rand eines Waldes, der einen Höhenbuckel säumte, Halt machten, stahl Kira sich zu Klann, der mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne blickte. Auch er hatte seinen hellen Leinzeugmantel ausgezogen und trug wieder nur ein Hemd und darüber die speckige Lederjoppe. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn und suchten sich an den Schläfen entlang den Weg ins Gestrüpp seines Bartes.

Er sah kurz zu ihr hin, wandte sich dann wieder der Ferne zu.

„Die Kleine kann’s gar nicht erwarten, nach Rhun zu kommen“, sagte sie.

„Hm“, machte er, wendete aber nicht den Blick von der Weite.

„Anders als du.“

Jetzt, nach ein paar Herzschlägen, sah er sie an. Seine Lider hingen beinah träge und sein Blick verriet keine Regung.

„Du hast Angst vor dem, was du da zurückgelassen hast.“

Jetzt hoben sich seine Brauen, als er wieder „Hm“ machte.

Es war nur natürlich, dass er sich davor fürchtete. Wer hätte das nicht getan?

„Bernim und Liova sind sicher in Freistatt. Über die musst du dir keine Sorgen machen.“

Er schwieg, blickte in die Ferne.

Mehr war er nicht bereit zu sagen, wusste Kira. Gerade wollte sie sich wegdrehen.

„Ich hätte uns über die Brücke gebracht“, sagte Klann.

Bevor sie ging, sah sie ihn noch einmal an. Würde er auch einen Abgrund überqueren können?
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Es war gegen Mittag, als der Rabe, den man seine Kreise am Himmel ziehen sah, darin innehielt und im schnellen Flug zur Erde herabsank, um dann über Devunais mächtiger Schulter hinweg auf Nivarns ausgestrecktem Arm zu landen.

Amara hatte vorher schon bemerkt, dass Nivarn sich unruhig umgesehen hatte. Jetzt, als der Rabe zu ihm zurückgekehrt war, setzte er ihn sich auf die Schulter und senkte den Kopf, als würde er lauschen. Gleich darauf winkte er die bereits abwartende Kira zu sich hinüber, der sich Pir anschloss.

Amara konnte verstehen, was Nivarn ihnen erzählte. Ein Trupp von Leuten näherte sich ihnen und wenn sie nicht die Richtung wechselten, würden sie bald auf sie stoßen.

„Sehen sie wie Soldaten aus?“

„Nein, eher wie Söldner oder eine Freie Schar. Sie wirken auch nicht, als wären sie in einem Auftrag auf dem Marsch irgendwohin.“

„Meinst du, es ist eine Truppe ohne Kontrakt?“

„So wirkt es.“

Kira und Pir sahen sich an.

„Dann behalten wir die Richtung bei.“

„Warum?“, fragte Amara, als Kira in ihre Nähe kam. „Ich dachte, wir wollten jeden Kontakt vermeiden.“

„Wenn das solche wie wir sind, derzeit ohne Kontrakt, dann ist das vielleicht gut für uns. Rhun ist eine harte Nuss. Und das Hauptquartier der Bannerklingen eine noch härtere. Ich hab’s schon gesagt. Ich hab das Gefühl, für so eine Sache sind wir eigentlich unterbesetzt. Wir waren schon in Rhun, ich weiß, wovon ich spreche. Und da hatten wir für einen solchen Job eine wesentlich größere Truppe.“

„Nur hat die Stadt damals unsere Zahl ziemlich runtergezehrt“, warf Pir ein, woraufhin Kiras Blick sich verdüsterte.

„Das war nicht die Stadt, das war dieses verdammte Rabenaas von der Stadtmiliz“, krächzte Lenk.

„Le-henk“, mahnte Honigmund, noch bevor Kiras strafender Blick ihn traf.

„Oh“, machte Lenk und hielt sich betreten die Hand vor den Mund. Streifte sein Blick dabei kurz zu Klann rüber, oder hatte sie sich das nur eingebildet?

Hm, so was hatte Amara bei Lenk auch noch nicht gesehen. Was hatte sie verpasst? Was ging da vor?

„Wir gehen also weiter“, sagte Kira.

Nur durch Zufall bekam Amara mit, dass Sherwa und Nirja wie Schatten davonhuschten und zwischen den Bäumen verschwanden.

„Halt dich mit Devunai hinten“, sagte Kira zu Nivarn.

„Und du dein Maul im Zaum“, meinte Honigmund zu Lenk, der daraufhin beleidigt schaute, aber trotzdem den Mund hielt.
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Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis sie mit dem anderen Trupp zusammentrafen.

„Die verhalten sich alle, als wär gar nichts“, hatte Amara schon vorher nach einem Blick auf die Firnwölfe zu Arken gesagt.

„Sind halt alte Hasen auf ihrem Gebiet“, hatte Arken zurückgegeben.

Sie kamen hinter dem Zipfel eines Waldes hervor. Am Hang zum Tal hin erhoben sich die eingefallenen Reste irgendeines Wachturms aus wirrem Gesträuch und Brombeergestrüpp.

Ein Haupttrupp, unbeschwert daherwandernd, zwei an der Spitze, zumindest je zwei, die an den Flanken umherschwärmten. Sie merkte schon, von Slagni hatten sie einiges über das Leben in der Wildnis gelernt.

Es sah für Amara aus, als würde Pirs auberginefarbener, schlanker, kahler Kopf herumschwenken, als würde er die fremde Formation in sich aufnehmen. „Söldner“, sagte er dann bestimmt. Amara glaubte, einen leisen, herablassenden Beiklang darin zu entdecken.

Entsprechend stutzten auch die Neuankömmlinge. Die an den Flanken zogen vor.

„Aber trotzdem gut ausgebildet“, merkte Kira an.

Amara bemerkte, wie der Grausling unauffällig weiterschlenderte, sodass er vor sie zu stehen kam. Wie ein Schutzschild.

Die Hände der anderen Truppe lag auf den Griffen ihrer Waffen. Bei den Firnwölfen bemerkte sie nichts in der Richtung. Sie wirkten richtiggehend lässig und entspannt.

Sie hörte, wie Buron hinter ihr anfing zu summen, wie in einer trägen, langsamen Melodie.

„Holla! Wer seid ihr? Und wohin des Wegs?“, rief ihnen einer entgegen, der von dem stumpfen Keil, der sich gebildet hatte, einige Schritte vortrat. Unter dem Arm trug er einen in einer Spitze zulaufenden, stumpf messingfarbenen Helm, dessen Rand dick mit einer roten Stoffbahn umwickelt war. Seine Brustplatte war von der gleichen Farbe.

„Wahrscheinlich aus Sumakhantra“, hörte sie Lenk murmeln. „Bestimmt ist da Kumarautis-Blut drin.“

„Die Firnwölfe sind wir“, rief Kira zu ihm hinüber. „Auf dem Weg nach Norden.“

„In irgendjemandes Diensten?“

„Nicht, dass ich wüsste.“ Sie sah sich nach ihrer Truppe um. „Steht einer von euch in den Diensten von irgendwem.“

Verneinendes Brummen und Raunen.

„Du hörst es. Und ihr?“

„Derzeit in niemandes Diensten. Aber wir wollen auch nach Norden. In Richtung von Eisenkrones Heer. Um uns da verdingen zu lassen.“

„Und wer seid ihr?“

Jetzt nahm der dunkelhäutige Kerl die Hand vom Knauf der Waffe, rieb sich damit den Nacken und zog eine Grimasse. „Ist ein bisschen schwierig, wenn ihr einen Namen hören wollt.“

„Seid ihr denn eine Freie Schar?“, fragte Kira.

„Hölle, nein!“, entfuhr es dem Kerl mit dem Spitzhelm unterm Arm. „Diese Halsabschneiderbanden!“ Er warf den Kopf in den Nacken; es hatte was von einem angriffslustigen Falken. „Wir waren mal Kurans Meute. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt sind wir wohl niemands Meute.“

Eine Weile herrschte Schweigen zwischen beiden Seiten, dann hörte Amara den Wortführer der namenlosen Truppe rufen, „Können wir näher kommen?“

„Immer gerne“, erwiderte Kira. Zuckersüß konnte sie einfach nicht, fand Amara.

Der Kerl gab seinen Leuten ein Zeichen und sie trabten näher.

„Schön, dass ihr nicht die Finger zu nah an der Waffe habt“, rief er, als er halbwegs heran war. Dabei sah Amara ziemlich gut, dass er bei den Worten Pirs und Lenks Holster musterte, in denen ihre kinphaurischen Sturmarmbrüste steckten.

Kira zuckte die Schultern. „Halsabschneider sind wir nur gelegentlich. Als Freie Schar und so.“

Der Kerl stutzte kurz, dann lachte er los.

Der Kerl, der die ganze Zeit Wortführer gewesen war, besaß eine ziemlich dunkelbraune, gegerbte Haut und ein schmales Gesicht mit scharfer, gebogener Nase. Lenk konnte recht haben, dass es in seiner nächsten Ahnenreihe jemanden vom südlichen Kontinent Kumarautis gab, vielleicht war er auch nur besonders braungebrannt. Ansonsten wirkte er sehnig durchtrainiert und flink auf eine ruhelose Art.

Die Frau, die neben ihn trat, konnte sie schon eher von ihrer Herkunft zuordnen. Da musste man nicht lange fragen, das war eine Valgarin. An der hätte Rottval Eichenspalter seine Freude gehabt. Sie war groß, stämmig, kompakt und muskelbepackt – insgesamt von beeindruckender Statur. An den bloßen, gebräunten Armen und Beinen trug sie nur ledernen Handgelenkschutz und hohe Stiefel. Den Rest ihrer Ausrüstung hatte sie wegen der Sommerhitze auf den Rücken gepackt. Anders als Honigmund war sie sehr sichtbar sehnig und förmlich mit quellenden Muskelpaketen überladen. Und – iiieh! – da sah man ja die Adern dick über die Muskeln laufen.

Entsprechend musterte sie Honigmund auch argwöhnisch. Gleich und gleich.

Ein gewaltiges Schwert trug sie lässig über der Schulter gelehnt.

Ansonsten fielen ihr noch eine Gruppe von drei sehr ähnlichen braunhäutigen Kriegerinnen, ein Kerl mit Stirnband in engen, grauen Gewändern und ein merkwürdiger, vermummter Kinphaure ins Auge.

Für weitere Betrachtungen hatte sie keine Zeit, denn ihre Aufmerksamkeit wurde zu Kira und dem Anführer der Truppe hingelenkt, die miteinander sprachen. Es reichte aber, um zu sehen, diese ganze Gruppe war mordsgefährlich.

„Ich schwitz wie ’n Schwein unter dem Schild“, sagte Lenk, schwang es sich vom Rücken, stellte es aber so hin, dass er es sich sofort schnappen konnte.

„Du sagst, ihr wart Kurans Meute? Ich hab von euch gehört. Aber wieso wart, wieso nicht mehr?“

Die beiden standen etwa drei Schritt voreinander.

„Tja“ – wieder rieb der dunkelhäutige Typ sich den Nacken – „weil es Kuran nicht mehr gibt. Kuran ist tot.“

„Im Kampf gefallen?“

„Weniger. War ’ne unglückliche Sache. Anfangs bloß ein Schnitt am Finger. Was hat Kuran schon alles an Verletzungen überlebt und da kommt so ’n Kinkerlitzchen an der Hand daher und schwups!“ Er seufzte. „Tja, so schnell kann’s gehen.“

Dann stellten sie sich einander vor, Kira, der Wortführer und die Valgarin an seiner Seite. Er hieß Sucarim und stammte tatsächlich aus Sumakhantra. Sie nannte sich Huska und war – so betonte sie – Skrimarin, nicht einfach nur Valgarin. Aus dem großen Stamm, der Orik Wahnhammer, Auric den Schwarzen, hervorgebracht hatte.

„Ich hab gehört, ihr wart lange Zeit in Hugen“, sagte Kira. „Ihr hattet da ’ne Menge Leute unter euch. So was wie eine Straßenmeute, daher wahrscheinlich euer Name.“

Amara erkannte sofort die Richtung, in die Kiras Bemerkung ging. Sie waren unterbesetzt und sie wollte diese Truppe für sich gewinnen. Und die hatten offenbar schon Erfahrungen in einer großen Stadt gesammelt.

„Bis uns da das Pflaster zu heiß wurde. Kinphauren und so.“

„Und dann habt ihr dem Baron von Dubasnar seinen Schatz geklaut. Direkt aus seiner schwer befestigten Stadt, aus seinem streng bewachten Palast und aus seiner massiv gesicherten Schatzkammer?“

Amara musste Kiras Gesicht bei diesen Worten gar nicht sehen. Die anderen warfen sich verstohlen Blicke zu. Lenk stupste Honigmund in die Rippen, die ihn darauf mit einem ärgerlichen Blick bedachte …

Diese Truppe da hatte eine ganz ähnliche Sache durchgezogen wie die, die vor ihnen lag. Und sie hatten als Meute in einer großen Stadt Erfahrung gesammelt. Es war klar, Kira wollte sie haben. Sie mussten sie haben.

Sucarim aus Sumakhantra reagierte, indem er betroffen die Hand auf seine messingfarbene Brustplatte legte und große Kulleraugen machte. „Der Schatz vom Baron von Dubasnar? Weiß man sicher, dass wir das waren?“

„Und ob man das weiß“, gab Kira zurück.

Sucarim brummte nachdenklich vor sich hin. „Hm, tja, dann waren wir das wohl.“

Der Sumakhantrer ließ daraufhin den Blick über sie schweifen. „Sollten wir euch denn kennen? Firnwölfe sagt mir nichts.“

„Den Namen tragen wir noch nicht lange. Und die Besetzung hat gewechselt. Wir waren …“ – Kira stockte merklich – „… Schlangenhand Djuns Truppe.“

Das zu sagen, musste ihr schwergefallen sein. Amara hatte gehört, dass Djun ihr Mann gewesen und vor ihr Anführer der Truppe gewesen war.

„Hab gehört, dass er gestorben ist. Schlangenhand Djun, was? Sind ziemlich große Stiefel, die du da auszufüllen hast.“ Er maß Kira von oben bis unten. „Deine Truppe steht hinter dir. Musst es also gut machen.“

„Und ihr wollt ganz sicher zu Eisenkrone?“, fragte Kira

„Klar“, gab Sucarim zurück. „Im Süden geht’s uns zu dreckig zu, da überlebt man nicht lange. Und bei Eisenkrone läuft’s gut, wie man hört.“

Wenn das so war, dann war Amara davon noch nichts zu Ohren gekommen.

„Jeder redet von seinem Eisernen Marsch“, fuhr Sucarim fort. „So ein Teufelskerl! Der ist einfach mit einer neuen Armee aus dem Osten gekommen und da durchmarschiert wie nichts. Einfach so. Keine Rücksicht auf Verluste. Mit Gantz hat es angefangen. Das war sein erster großer Sieg, das war wie ein Leuchtfeuer. Und von da aus ist er losgezogen, von da an ging das Wort von seinem Eisernen Marsch von Mund zu Mund. Vorher muss es ja im Norden Lygarniens nichts als Scharmützel und einen zermürbenden Stellungskrieg gegeben haben, aber Eisenkrone und Vanwe haben mit ihrer neuen Streitmacht den Knoten durchtrennt. Ihr habt nichts davon gehört?“ Kira schüttelte den Kopf. „Also, es hat eine große Schlacht gegeben, auf den Linnachtsfeldern, und die hat er gewonnen. Ich denke, seine Homunkulusarmee hat schwer was in die Waagschale geworfen. Aber dass Das Blut auf seiner Seite gekämpft hat, hat’s endgültig gedreht. Wie zur Hölle er das gemacht hat, dass er diese unheimliche Brut dazu bringen konnte, sich auf seine Seite zu schlagen, ist mir schleierhaft. Es heißt, mit denen kann man nicht reden, die sind nicht wie du und ich und haben mit niemandem was zu tun. Ich meine … heh, Das Blut!“ Er machte eine beeindruckte Geste.

Amara bemerkte, wie einige der Firnwölfe einander vielsagend anschauten. Den Ausdruck Das Blut hatte sie schon einmal in einem Gespräch zwischen Vanwe und Eisenkrone aufgeschnappt. Danach war Vanwe dann auf irgendeine Mission verschwunden. Und hinterher mit den Firnwölfen wiederaufgetaucht. Hatten sie vielleicht irgendwas mit der Sache zu tun?

„Aha.“ Amara sah, wie Kira die Hand in die Seite stemmte und den Kopf schräg legte. „Und nach so einem Sieg wollt ihr dahin und euch von Eisenkrone anheuern lassen?“

„Wie meinst du das?“ Sucarim legte jetzt ebenfalls den Kopf schief und die Valgarin, Huska, zog eine schräge Grimasse.

„Na, warum sollte der euch brauchen, wenn der Krieg doch schon entschieden ist?“

„Der Krieg ist nicht … entschieden.“ Sucarim zog eine säuerliche Miene. „Und Söldner braucht man immer. Besonders zum Aufräumen. Sieger können sie sich auch leisten.“

„Sieger sind nach einem Krieg möglicherweise auch ausgeblutet“, warf Pir ein, der knapp hinter Kira stand. „Da sitzt die Münze nicht mehr so locker im Säckel.“

Das war ein guter Einwurf von Pir. Er brachte Sucarim und die Kinphaurin offensichtlich ins Grübeln, so wie die beiden sich ansahen.

„Was willst du uns damit sagen.“ Sucarim zeigte eine Reihe weißer, schmaler Zähne.

„Er will damit sagen, dass das Umfeld um Eisenkrones Feldzug abgevespert ist“, sprang Kira jetzt wieder für Pir ein. „Kommt mit, schließt euch uns an! Wir gehen in Richtung Rhun. Da gibt’s frische Weiden.“ Gut, erst Zweifel säen, jetzt ließ Kira die Katze aus dem Sack. „Das müsste doch für euch was sein. In Städten kennt ihr euch schließlich aus.“

Sucarim schaute sie schräg an, wechselte einen Blick mit Huska, der Valgarin. „Uns euch anschließen?“ Noch einmal ein Blickwechsel mit Huska. „Einer Truppe, die kein Schwein kennt?“ Er kratzte sich das stoppelige Kinn. „Njeeeh, ich denke, da versuchen wir unser Glück lieber bei Eisenkrone.“

„Solange die Gebrüderschaft nicht auch bei Eisenkrone aushängt, was?“, warf jetzt die Valgarin mit hämischem Grinsen in seine Richtung ein. „Hm, Snidge, dein ganz spezieller Freund.“ Er antwortete ihr mit einem tödlichen Blick und einer anschließenden säuerlichen Fratze.

Er wandte sich wieder Kira zu. „Danke, nettes Angebot … aber was habt ihr denn bisher schon auf die Beine gestellt? Jedenfalls nichts, von dem ich gehört hätte.“

Das nahm jetzt gerade eine ziemlich ungünstige Wendung, fand Amara. Sie merkte, wie Kira zögerte. Amara ahnte es schon. Über die anderen Dinge, die sie gemacht hatten, konnte Kira nicht sprechen. Wie die Sache mit Dem Blut etwa? Vielleicht hatte Vanwe ihnen sogar einen Zwang auferlegt, der das ihnen unmöglich machte. Von so was hatte man ja schon gehört, nicht wahr?

„Ihr habt bestimmt mitgekriegt, dass jemand in Rhun in die Magazine der Kinphauren eingebrochen ist und ihnen eine Menge Waffen und dazu noch einen Homunkulus unter dem Arsch weggeklaut hat. Dabei ist bestimmt der Name Firnwölfe gefallen.“

„Ah, ich erinnere mich an so was.“ Sucarim massierte sich den Nacken. „Ist da nicht ’ne Meute, die Firnwölfe hieß, bei verbrannt? Das könnt ihr also schon mal nicht sein. Und ist bei der Sache nicht auch Schlangenhand Djun draufgegangen? Muss ja wirklich ein voller Erfolg gewesen sein.“

Amara sah Kira an, dass sie innerlich bebte. Aber noch schlimmer, Honigmund bebte nicht nur innerlich. Sie war drauf und dran, ihr Schwert aus der Scheide zu reißen und auf den Kerl aus Sumakhantra loszugehen. Wenn nicht was passierte, ging das hier ganz schnell – und blutig – den Bach runter.

Verdammt, sie brauchten diese derzeit herrenlose Truppe. Lebend, ohne Gemetzel. Kira hatte es gesagt: Sie selbst waren für die Aufgabe unterbesetzt. Und diese Kerle kannten sich offenbar mit so was schon aus.

„Also …“, sagte Sucarim. „Warum sollten wir mit euch nach Rhun kommen?“

Eine Stille setzte ein, in der man von fern Vögel zwitschern hörte. Und irgendwo über ihnen das Krächzen eines Raben.

Amara kaute auf ihrer Lippe.

„Oh, oh“, raunte ihr Arken düster ins Ohr.

„Weil ich dir sonst, verdammt noch mal –“, begann Honigmund und stand im Begriff in einem ausladenden Schwung Tankredur aus der Scheide zu ziehen.

Die Hand der muskelbepackten Valgarin krampfte sich jetzt auch um den Griff des mächtigen Schwertes, das auf ihrer Schulter lag. Diese drei schwarzen Kriegerinnen im Hintergrund wichen einen Schritt auseinander und gingen mit merkwürdigen Axtkeulen in Kampfposition. Plötzlich standen Sherwa und Nirja zu beiden Flanken des Kriegerinnentrios. Sie waren geistergleich von irgendwo aufgetaucht – Amara hatte sie vorher nicht gesehen.

„Na gut“, sagte Amara, trat einen Schritt aus dem Hintergrund vor und ging dann gleich weiter auf Kira und die fremde Meute zu. Alle Augen richteten sich auf sie, dessen war sie sich nur allzu sehr bewusst. „Dann mal Karten auf den Tisch. Wir gehen nach Rhun und brechen dort ins Hauptquartier der Bannerklingen ein.“

Erneut trat Stille ein, diesmal anders als vorher. Nicht atemlos, eher fassungslos.

Kind, was machst du?, sagte ihr Kiras Blick. Was soll das?

Die Namenlosen, Sucarim, die Valgarin Huska schauten sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

Sie hörte, wie etwas mit metallenem Klang zu Boden fiel. Jemand stieß Arken, den sie hinter sich spürte, beiseite. Packte sie und presste ihr eine sehnige Hand auf den Mund.

„Bist du wahnsinnig, Balg?“, zeterte Lenk sie an und starrte ihr mit entsetzt verzerrter Fratze ins Gesicht. Ihre Hand gefror auf dem Weg zu Schwarzdorn, als sie erkannte, wer sie da gepackt hielt. Aus den Augenwinkeln sah sie den Grausling, der die Hand auf dem Schwertgriff hielt und sie gab ihm ein knappes, verneinendes Zeichen. „Platzt du einfach so damit her–“ Er stockte, als begriffe er, was er gerade dabei war zu sagen. Schaute dann betreten zu Kira hin.

Amara war beeindruckt. Sie hatte sich schon ungefähr was zurechtgelegt, um sich allein durchzumogeln. Aber damit, dass Lenk sofort voll einsteigen würde, hätte sie niemals gerechnet. Umso besser …

Über Lenks Hand hinweg, die jetzt etwas schlaffer über ihrem Mund lag, sah sie, wie Sucarim und die Valgarin sich erneut Blicke zuwarfen. Diesmal jedoch bedeutsame.

„Aha“, sagte Sucarim, „ihr brecht also … in Rhun … ins … hm, Hauptquartier der Bannerklingen ein. Na, dann überleg ich mal scharf, was es da wohl geben könnte.“ Er strich sich spielerisch, als würde er nachdenken, übers Kinn und rollte die Augen.

„Das ist eine Geheimorganisation der Kinphauren, klar?“ Lenk ließ Amara jetzt los und wandte sich ganz den beiden zu. „Was soll es da schon groß zu holen geben?“

Sucarim schürzte bedeutungsschwer die Lippen wie ein schlechter Mime, ließ dann kurz die Mundwinkel hochzucken, grinste wissend. „Ja, stimmt. Was soll es da schon groß geben?“ Wendete sich um. „Hast du da vielleicht ’ne Idee, Huska?“

Die Valgarin machte ebenfalls einen auf schlechten Mummenschanz. „Neeein, keine Spur!“

„Pffffff!“ Die beiden schüttelten in bester Eintracht den Kopf.

So standen sie eine Weile und wiegten bedeutungsschwer, das Kinn in der Hand, ihre Häupter.

Schließlich rührte sich Kira mit einem sichtbaren Ruck. „Also, wenn das dann geklärt wäre“ – wandte sich ab und winkte dem Rest ihrer Truppe zu – „dann ziehen wir jetzt mal wieder alle unserer Weg–“

„Wir sind dabei!“, unterbrach sie Sucarim.

„Was?“ Kira wandte sich um.

„Ich hab gesagt, wir sind dabei!“, wiederholte Sucarim.

„Sagtet ihr nicht gerade …?“

„Was … immer ihr da schon rausholen wollt …“ – er und die Valgarin zwinkerten sich zu und er stieß ihr in die Rippen – „wir sind jedenfalls dabei.“

Eine Weile stand Kira da, wie zur Salzsäule erstarrt, und blickte vor sich hin. „Hmmm“, brummte sie dann. „Also gut.“ Sie wandte sich zu ihnen um. „Lenk, wir sprechen uns noch. Das gilt auch für dich, Mädchen!“

Sucarim und die Valgarin grinsten.
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Hinterher, als die fremde Truppe die Köpfe zusammensteckte, um sich zu besprechen und zum Aufbruch bereit zu machen, nahm Kira Amara wie versprochen zur Seite. „Das war eine gute Idee, Mädchen.“

Arken hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. „Beinah hätte ich mich bepisst vor Lachen.“

„Stadtjungs sind ja dafür bekannt, sich öfter mal einzunässen“, brummte Buron gut gelaunt und ausnahmsweise leutselig. Das Etikett, das ursprünglich Slagni ihm verpasst hatte, klebte wohl an Arken und das würde er so schnell nicht los.

„Die Krönung war“, meinte Amara, „dass Lenk sofort drauf eingestiegen ist.“

Lenk drängte sich vor sie, sah sie aus einem so todernsten Gesicht heraus an, dass es seine Züge noch länger und seine Falten noch tiefer machte. „Kind, du bist eine linke Ratte.“

„Danke, Lenk. Von dir nehm ich das als Kompliment.“

Amara bemerkte, wie sich Nivarn aus dem Hintergrund hinzudrängte. „Kira, hast du dir den Kinphauren angeschaut? Der, dessen Kopf vermummt ist?“

Amara schaute daraufhin zu der fremden Truppe hinüber. Der Kerl trug eine weite Kapuze, die aber noch wie ein breiter Kragen über den Schultern lag und einen Teil seiner Brust verdeckte. Ansonsten war er ziemlich nackt.

„Du meinst den mit den vielen Tätowierungen“, sagte Kira. „Ich hab mir schon überlegt, den kann man bestimmt in einer von Kinphauren besetzten Stadt gut gebrauchen, um in Kreise und an Orte zu kommen, an die sonst nur Kinphauren können. Er müsste sich nur etwas mehr anziehen.“

„Ich glaube nicht.“ Nivarn trug meist ein ernstes Gesicht zur Schau, aber jetzt furchte sich seine Stirn auf eine ganz besondere Weise. „Die Tätowierungen, das weiße Haar. Das ist kein normaler Kinphaure. Das ist einer vom wilden Stamm. Vhiknar-Var.“

„Ja und?“

„Ich weiß nicht, wie er zu ihnen gestoßen ist … aber wir müssen ihn im Auge behalten.“

„Warum das?“

„Sie sind nicht wie die anderen Kinphauren. Das sind Wilde.“ Er betonte das Wort auf so seltsame Weise, dass Amara nicht wusste, sollte sie grinsen oder sich sorgen.

„Das sagst du? Ich dachte, du siehst die normalen Kinphauren als deine Feinde.“

Nivarn verzog das Gesicht. „Sie sind anders. Sie sind …“ – es schien, als wollte Nivarn ausspucken – „zurückgelassene Klingen. Die Saat der Gewalt liegt tief in ihnen. Sie sind dafür bekannt, dass sie aus heiterem Himmel der Mordwahn packt. Dass etwas Unerfindliches sie anrührt und sie dann in tödliche Raserei verfallen.“

Amara blickte jetzt erneut zu dem Kinphauren hinüber, wie es wahrscheinlich auch Kira tat. Die Kapuze war ihm aus der Stirn geglitten und man sah jetzt, dass auch sein Gesicht über und über tätowiert war. Haarsträhnen und ein geflochtener Zopf schauten aus der Kapuze hervor, die von der Farbe beinah noch bleicher waren als seine Haut, schlohweiß, nicht wie helles Licht und blau schimmernd wie die von Iridial gewesen waren, sondern kaltweiß wie Schnee.

„Na gut“, sagte Kira. „Ich werde ihn im Auge behalten.“

„Ich schau auf ihn“, kam eine leicht belegte Stimme. Amara schaute hin, sah den Grausling. „Ich hab zwei Augen“, sagte er.

„Na gut“, antworte Kira knapp. „Aber jetzt still! Sie kommen zu uns rüber.“

Es war eine Abgesandtschaft aus Sucarim, der Valgarin und dem Mann mit Stirnband und der grauen, streng geschnittenen Kluft.

„Wir wären dann so weit“, sagte Sucarim. Mit einem Schwenk seines Kopfes deutete er zum Waldsaum hin. „Wer ist eigentlich der Brocken dahinten, der so seltsam aussieht?“

Amara sah, dass Devunai dort zurückgeblieben war, als Nivarn zu ihnen gestoßen war, um sie vor dem tätowierten Kinphauren zu warnen. Zwar unter einem grauen Umhang und weiter Kapuze verborgen, aber immer noch auffällig.

„Ach, lasst doch den armen Kerl in Ruhe!“, fuhr Lenk auf.

Die beiden, nicht der Graugewandete allerdings, drehten sich in Devunais Richtung.

Amara schaute sich ihrerseits die anderen aus der fremden Truppe an. Neben denen, die ihr schon vorher ins Auge gesprungen waren, setzte sich Niemands Meute aus einem weiteren halben Dutzend an Männern und Frauen von offensichtlich sehr gemischter Herkunft zusammen, sowohl was Hautfarbe, Heimatland oder vermuteten Stand anging. Wer wusste schon, welches Schicksal sie in diese Truppe verschlagen hatte? Es war ein derart zusammengewürfeltes Völkchen, wie sie sich auch eine Gruppe vagabundierender Söldner vorgestellt hätte. Also – wenn sie es sich so durch den Kopf gehen ließ – den Firnwölfen gar nicht so unähnlich.

Die Valgarin betrachtete jetzt Honigmund. „Und was bist du für eine?“

Gleich und gleich, dachte Amara. Die beiden standen sich gegenüber wie zwei Katzen mit äußerst ähnlicher Zeichnung, die umeinander schlichen und sich argwöhnisch beäugten.

„Man nennt mich Honigmund“, kam es von deren Lippen. Sag ein Wort dazu und ich verpass dir dicke Lippen, sagte ihr Blick.

Machte die Valgarin nicht, brummte nur und musterte stattdessen das Schwert, das Honigmund auf dem Rücken trug. Sie trat an Honigmunds Seite, um den Griff besser betrachten zu können.

„Das ist Tankredur!“, sagte sie dann und trat einen halben Schritt zurück. „Stimmt’s?“ Ihre nächsten Worte wirkten schon wieder abgeklärter. „Na, das wirst du ja nicht lange haben. Da muss ich mir gar nicht erst deinen Namen merken. Tankredur wandert weiter, vom einen zum andern, bis es einen Würdigen findet.“

Honigmund ging sichtbar innerlich hoch. Sie krauste die Lippen, dass sich die Zähne zeigten. Aus ihren grünen Augen sprühten Blitze. „Willst du etwa sagen, ich bin nicht würdig?“

Die Valgarin musterte sie mit schräg gelegtem Kopf. „Na, ich würde sagen, deine Lebenserwartung ist nicht besonders hoch. Wie lange hast du Tankredur denn schon?“

„Na, immerhin schon zwei Jahre.“

Die Valgarin schnaubte, bedachte sie dann mit einem mitleidigen Blick von oben bis unten und wendete sich ab.

Jetzt war Honigmund richtig sauer. Amara sah, wie die anderen um die beiden zurückwichen. Kira wollte beschwichtigend die Hand heben.

„He!“, rief Honigmund der Valgarin hinterher, die sich prompt umdrehte und fragend auf ihre Brust deutete. „Ja, du … Batzilda! Weißt du was …? So ’n bisschen kenn ich mich schon aus mit Dingen, die sich ’nen würdigen Träger suchen. Und ich kann dir sagen, du stehst ganz kurz vor einem würdigen Veilchen.“ Sie maß die Valgarin knapp. „Könnt’ aber auch ein unwürdig gebrochener Arm bei rauskommen.“

Die Valgarin trat einen Schritt auf Honigmund zu, sodass die Stirnen der beiden Streithühner kaum mehr als einen schrittweit auseinanderlagen.

„Ist noch nicht raus, wer was gebrochen hätte. Und ich heiße nicht Batzilda, sondern Huska.“

„Huska hört sich für mich ziemlich nach Flittchen an.“

Es wäre möglich, dass jemand mit besonders scharfen Ohren die Luft hätte knistern hören. Amara rief in ihrem Geist die Reihe der Kalmen auf, wog sie kurz nach Aufladung und Nutzen ab. Ja, die Klatsche könnte gut passen. Im Notfall auch die Lohe. Die Wirrnis würde zwei ohnehin schon kochende Kessel nur noch vollkommen überschäumen lassen.

Sie musste nicht entscheiden. Lenk trat hinzu. „Ihr beiden, ihr mögt euch ja wirklich.“ Er breitete die Hände aus, als wollte er die Arme um das Paar legen.

„Fass mich nicht an!“, herrschte Huska Lenk an. „Nur ein Versuch und du hast dein Bein im Hals stecken. Und nicht mit dem Fußende.“

Honigmund grinste, streckte die Hand aus und legte sie Huska auf die Schulter. Amara dachte schon, Jetzt geht es los, doch die Valgarin zuckte nur kurz zurück.

„Huska“, sagte Honigmund, „ich glaube, das kann doch noch was werden mit uns.“
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Danach war dann die Luft auf wundersame Weise gereinigt. Es waren wahrscheinlich wirklich zwei ähnliche Temperamente, die sich gefunden hatten. Nur Lenk zeigte sich ziemlich verschnupft, aber das auch nur ungefähr fünf Minuten.

„Und übrigens“, hörte sie Pir im Weggehen Kira zuflüstern, „der Graue ist ein Quâ-tsunja. Oder er gibt sich als einer aus.“

Sie drängte sich hinzu. „Ein Kwa-was?“

„Ein Quâ-tsunja“, wiederholte Pir. „Das ist ein Orden, eine arkane Kampfschule aus der Region der südöstlichen Binnenmeere. Woher genau, darüber gibt es widersprüchliche Angaben. Man sagt, ihr Kloster sei ein verborgener Ort. Sie kämpfen mit zwei geraden, kurzen Klingen, ähnlich wie die Idarn-Khai der Kinphauren. Und da … er trägt genau zwei solche Scheiden an der Hüfte. Außerdem tragen sie graue Gewänder in einem typisch strengen Schnitt. Ich habe eine Abbildung davon in einer … ähm, Druckschrift gesehen. Normalerweise tragen sie eng anliegende Kapuzen zu ihrem Stirnband und da hängt eine Kapuze um seine Schultern, aber er wird sie der Hitze wegen abgezogen haben.“ Er zögerte. „Deshalb hab ich auch meine Zweifel, ob es ein echter ist oder ob da einer nur als Quâ-tsunja gelten will.“

„Also noch einer, den wir im Augen behalten müssen. Und die drei braunhäutigen Kriegerinnen blicke ich auch noch nicht“, murmelte Kira. „Übrigens, Mädchen.“ Sie wandte sich zu Amara. „Du hast gehört, was die aus Kurans Meute über Eisenkrones Krieg berichtet haben. Es hat einen schnellen Kriegsverlauf gegeben. Jetzt wird es dort oben etwas ruhiger geworden sein und die Besiegten werden sich die Wunden lecken. Siehst du? Umso einfacher für mich, uns da auf meinem Weg durchzubringen und rein ins nördliche Niemandsland.“

Jaja, mochte ja sein, dass Kira recht hatte. Trotzdem drängte es sie mit aller Macht hin nach Rhun, wo Slagni in ihrem Kerker darbte. Und Ishkin sie erwartete wie die Katze vor dem Mauseloch.

Umso mehr war sie froh, dass sie jetzt eine ziemlich große Truppe beisammenhatten und sie nicht mehr, wie zuerst befürchtet, allein mit Buron nach Rhun gehen musste.


3


VERHEISSUNG, LOCKUNG, SCHRECKEN


Auf der Weiterreise spielte sich eine Marschordnung ein, die sie und Arken ein wenig amüsierte.

Arken stupste sie an und wies sie darauf hin. Er deutete mit dem Kinn zur Spitze ihrer Marschsäule. Statt einer einzigen hatte sich dort eine Doppelspitze gebildet. Es wirkte, als hätte sich eine lose Gruppe um Kira gesammelt, die aus Pir, Sucarim und Huska bestand. In Wirklichkeit waren das aber zwei Gruppen: Kira mit Pir und Sucarim mit Huska.

Sie sahen dem eine Weile zu und mussten schließlich kichernd die Köpfe zusammenstecken. „Pass auf, die fangen jeden Moment einen Wettbewerb miteinander an, wer an der Spitze ist.“

„Und wir müssen drunter leiden, wenn die dabei immer mehr ihr Tempo anziehen, bis uns anderen die Puste wegbleibt. Aber bloß nichts anmerken lassen da vorne.“

„Rempeln die sich schon mit den Ellenbogen an?“

„Nee, nee, nee … das sind erwachsene Leute.“

Wieder mussten sie losprusten.

„Was habt ihr da eigentlich zu lachen?“, meinte Honigmund.

„Blagen“, zischte Lenk. „Aber immerhin wissen die zu genau, was sie aneinander haben, um sich mit irgendeiner Protzbrumme aus einem Gauklertrupp zu verbrüdern.“

„Zieh ab, Lenk, stimm mich milde! Los, geh mir ein paar Blümchen pflücken!“

„Was? Was hast du gesagt?“

„Nichts. Was hast du denn gehört?“
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Als sie Rast machen, saß Amara mit Arken nebeneinander auf einem hingestürzten Baumstamm. Sie hörte ein Krächzen aus seiner Richtung, schaute und sah, wie sich eine Krähe auf einem herausstehenden toten Ast kaum mehr als einen Schrittbreit neben Arken niedergelassen hatte. Sie drehte ruckartig ihren schwarzen Kopf mit den kugeligen Augen und sah ihn an.

Amara schaute hoch nach oben. Schon die ganze Zeit während ihres Marsches hatte sie ein paar dieser schwarzen Vögel über sich bemerkt, die zuweilen durch ihre heiseren Rufe auf sich aufmerksam machten. Jetzt sah sie zwei weitere davon, die tiefer zu ihnen herabflatterten. Einer ließ sich hoch über Arkens Kopf auf einem Zweig nieder.

„Ach, schau mal“, sagte sie. „Sieht so aus, als hättest du neue Freunde gewonnen.“ Sie sah ihn an und konnte nicht anders, als ihm mit der Hand durch die schwarzen, buschigen Strähnen zu fahren, die inzwischen ziemlich schwer geworden waren. „Da hat sich Nivarns Rabenbruder wohl per Rabenpost mit seinen Brüdern in Schwarz über dich unterhalten.“

Er zog den Kopf zurück, wohl um zu dem Vogel zu sehen, doch hatte sie den Eindruck, als hätte sich – für einen Augenblick nur – ein verstörter Ausdruck auf seine Züge gelegt.
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Sie hatte sich nichts dabei gedacht. Ganz bestimmt nicht.

Aber es war nicht lustig. Arken tat so, als wäre nichts, scherzte mit Amara und stand dann auf.

Sie hatten wieder in der Nacht zu ihm gesprochen.

Arken ging zu Nivarn hinüber, der in Devunais Schatten auf einem kleinen, runden Felsblock hockte. Sie hatten irgendetwas miteinander geredet, doch Nivarn wandte sich, als er näher kam, zu ihm um.

Da sie im Schutz eines Gesträuchs für die Angehörigen von Niemands Meute nicht sichtbar waren, hatte Devunai die weite Kapuze seines grauen Mantels vom Kopf gestreift. So sah man seinen hohen, schmalen Schädel mit den kreisförmigen und anderen Zeichen, die beinah als Tätowierungen durchgehen konnten, aber nur beinahe. Devunai sah ihn aus mondrunden Augen heraus mit blanker Miene an.

„Er ist weg, dein Rabenbruder“, sprach er Nivarn an. „Späht er für uns die Umgebung aus?“

„Ja“, erwiderte Nivarn. „Zusammen mit den Töchtern Nanrids von den Messern.“

„Du meinst Sherwa und Nirja?“

Nivarn musterte ihn. „Was ist es, Freund?“

„Hm, sag mal, Nivarn, dein Rabe … Dunval …“ Er zögerte kurz, sprach es dann einfach aus. „Hat der eigentlich Brüder?“

Nivarn schaute ihn fragend an. „Ja. Er hat mich“, sagte er, betrachtete ihn weiter. „Aber das meintest du nicht, oder?“

„Was meinst du, wie kommt es, dass ich eine Verbindung zu Dunval herstellen konnte, um dich und die Firnwölfe über ihn herzurufen?“

Nivarn schwieg kurz, zuckte dann beinah unmerklich die Schultern. „Es gibt Verwandtschaften. Es gibt zerzauste Seelen, die sich erkennen. Es gibt Geister, die es zueinander hinzieht. So ist das Wesen der Welt und der Untiefen.“ Er schwieg einen Moment lang, furchte die Stirn beim Blick in sein Gesicht. „Du hast Angst deswegen? Du tust recht, zurückzuscheuen und zu zögern. Im Meer der Untiefen hausen Große Schrecken und Urgrauen.“ Ein Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel. „Aber Dunval ist keiner davon. Er ist nur der Geist meines Bruders in einem Rabenkörper.“

Er senkte kurz den Blick, bevor er weitersprach. „Doch wir haben einen Paten unter den Terrormahren.“ Offenbar bemerkte Nivarn, wie er innerlich bei dem Wort zusammenzuckte. „Keine Angst“, sagte er, „wir haben uns verbündet, er und ein Geflecht kleiner Geister. Es ist ein klarer und sicherer Pakt. Er hilft uns, das Grauen in die Herzen unserer Feinde zu pflanzen. Und andere Dinge zu tun.“

Nivarn blickte ihm forschend in die Augen. „Aber es gibt dabei Gefahren. Der Pakt mit unserem Paten ist klar, aber man muss sich hüten und man darf nicht zulassen, dass sich Verzweigungen zu anderen, dunkleren Geistern bilden.“ Sein Gesicht wurde eine Spur ernster. „Ich stand einmal an diesem Abgrund. Eine Macht hat meine Sinne verwirrt, weil wir uns zu sehr einem verfluchten Ort genähert haben. Du hast vom Grauen von Moratraneum gehört?“

Natürlich hatte er das. Jedes Kind wurde mit Geschichten von Moratraneum erschreckt und zum Gehorsam getrieben. Alle möglichen bösen Geister und Schreckgespenster sollten dort hausen und von dort her alle Länder – und besonders die unartigen Kinder darin – heimsuchen. Doch er wusste auch etwas darüber, was hinter all den Schauergeschichten steckte. Schließlich hatten seine Eltern zu einer reichen und gebildeten Kaufmannsfamilie gehört und es gab in ihrem Haus die entsprechenden Bücher. Wenn auch nur, damit sie an der richtigen Stelle in einem Bücherschrank präsentiert werden konnten.

„Wir sind in den Bereich von Moratraneums Falbfluten geraten“, erzählte Nivarn weiter. „Der Wahnsinn greift dort nach dem Geist und man hat Träume, die mehr sind als Träume. Ich hatte eine Vision, in der ich gesehen habe, was ich tun und was ich sein könnte. Wenn ich nach den verzweigten Geistern greifen würde, die nur danach gieren. Wenn ich ihnen die Hand reichen würde. Wenn ich es zulassen würde, dass …“ Er verstummte und sein Blick verlor sich kurz, während seine Züge hart und finster wurden. Dann hob er wieder die Augen. „Aber es war mehr als eine Vision. Ich habe es getan und ich könnte es tun. Es war eine Wahrheit. Eine mögliche Wahrheit.“ Wieder schwieg er einen Augenblick. „Ich hatte das Glück, dass mich jemand auf die Wahrheit gestoßen hat, auf die Gefahr, die auch außerhalb der Vision lag.“ Wieder wollte sein Blick sich irgendwo in seinem Grübeln und Sinnen verlieren.

„Wir haben schon öfter darüber gesprochen. Dann redest du von irgendwelchen Geistern“, sagte Arken und holte ihn damit in die Wirklichkeit zurück. „Als wären das Unmengen von … von Wesenheiten. Verzweigte Geister und so.“ Er zögerte, fasste sich. „Weißt du da auch irgendwas von Rabengeistern oder was Ähnlichem?“

„Rabengeister? Wie Dunval?“ Nivarn sah ihn fragend an, bevor er antwortete. „Man redet in bestimmten Kreisen von einem Rabengott, den manche anbeten. Ich weiß von den Gauchschächtern. Das sind Verbrecher oder andere, die gegen die Regeln der Kinphauren verstoßen haben und deren Geist zur Strafe in einen Vogelkörper verbannt wurde. Aber die sind hilflos, verwirrt. Und auch zum Teil verrückt geworden. Gefangen in den kleinen Inseln von Vogelgeistern, die zu eng sind für ihr altes Menschenbewusstsein.“ Er blickte auf. „Aber keiner von ihnen war wie mein Bruder. Mein Bruder ist Magier, das ist der Unterschied. Er war das schon, bevor er von den Birgenvettern in diesen Rabenkörper verbannt wurde, und er ist es noch immer. Er hat Macht und er kann frei durch die Geisterräume streifen und mit ihren Bewohnern, den Manen und Wisperschemen reden. Aber die anderen Gauchschächter … Sie sind nur arme, verlorene Seelen.“ Er schien sich zu besinnen. „Aber von anderen … Rabengeistern weiß ich nichts.“

Sie redeten noch eine Weile und Nivarn versuchte, ihn zu beschwichtigen, weil er wohl die Besorgnis hinter seinen Fragen spürte. Natürlich, er hatte ja auch gesehen, wie er in der Grube der Birgenvettern ganz unwillkürlich Kontakt mit dem Geist seines Rabenbruders gehabt und an einer grauenvollen Vision Anteil hatte. Amara hatte ihm beschrieben, wie er dabei von außen gewirkt hatte. Irgendwas mit rollenden Augen und Schaum vor dem Mund.

Dann ging er wieder und ließ Nivarn und den Homunkulus … nein, den Kunaimrau Devunai hinter sich.

Sie hatten zu ihm gesprochen. Doch das war nicht das Schlimme.

Ein Teil von ihm hatte mit einem sachten Beben im Herzen zugehört.
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Müde von den Strapazen des Tages lag Amara mit Arken am Abend wieder beieinander, etwas abseits vom Feuer, wo jetzt auch allmählich die Gespräche der anderen zum Verstummen kamen.

Sie schaute hoch ins dunkle Blätterdach und drehte die Kugel, etwas größer als eine Kirsche, auf ihrer Brust in der Hand herum, während ihre andere in der von Arken lag, und fühlte, wie sich das murmelgleiche Ding durch die Berührung und das Rollen langsam erwärmte.

Eigentlich war sie sich kaum bewusst, was sie da tat, bis Arken sie ansprach. „Die hast du aus der Schmiede unter der Burg Krakevnar mitgenommen, stimmt’s?“

Sie sah ihn an. „Genau.“

„Immer wieder nimmst du sie in die Hand und spielst mit ihr herum. Genau wie jetzt. Was ist das eigentlich für ein Ding?“

Sie drehte sich zu Arken hin und spürte, wie das warme Lächeln bis zu ihren Augen hochkroch. „Das ist eine erloschene Rune.“

„Eine was?“

„Die ganze Schmiedehöhle unter der Burg Krakevnar war voll von solchen Runen. Sie haben ihren eisernen Wächter belebt, sie waren aber auch überall anders. Im Kern der Ambosse, in einem Muster um die Esse, wie ein Stern in der Luft … Sie waren einfach überall!“ Sie fühlte, wie ihr selbst ganz warm wurde vor Begeisterung. „Ein ganzes Netz uralter Magie. Und das ist eine davon, die erloschen ist. Die irgendwann in der ganzen langen Zeit aus diesem Gewebe herausgefallen und auf den Boden gerollt ist.“

„Und für dich? Was ist sie für dich? Warum hast du sie mitgenommen?“

„Hmmm.“ Sie schaute wieder hoch zum dunklen Blätterdach, das nur sichtbar wurde, wenn der Wind warm hindurchfuhr und das Laub bewegte. „Ich glaube, sie ist für mich so etwas wie ein Talisman und eine Erinnerung. Vor allem ist sie ein Andenken daran, dass es vor langer Zeit, lange vor der Purpurwolke, eine mächtige Art der Magie gab, die von Menschen ausgeübt werden konnte. Nicht nur von Elfen oder ihren Magiern. Von Menschen! Ganz ohne Purpurwolke.“

„Aber Magie gibt es doch heute auch noch. Wir haben selbst mit Vanwe in seiner Schmiedehöhle jenseits der Schleier hinter dem Feuer danach geforscht.“

Sie seufzte. „Ja, ja. So was wie die Kalmen und das Zeug der Schattenhexen.“ Sie sah ihn erneut an. „Ich meine richtig mächtige Magie.“

„Du meinst, wie die, die wir in der Nebelfeste beherrscht haben? Über die Purpurwolke? Die du damals gemeistert und beherrscht hast.“

Ertappt. „Aber es gibt auch andere machtvolle Magie. Sie war in der Schmiede und solche Runen waren auch in Vanwes Speer, der nie verfehlt, eingeprägt.“

„Der ja leider doch verfehlt hat.“

„Goldlöckchen? Ja.“ Vanwe hatte ihn auf den Gewundenen Wegen im Schluchtlabyrinth nach Gelion geschleudert, doch hatte er ihn nicht getroffen, sondern war hinter dem Portal einer Felswand irgendwo auf Gewundenen Wegen verschwunden. Da lag er jetzt wahrscheinlich nutzlos auf totem Stein.

„Wie sieht es denn jetzt gerade bei dir mit deiner Suche nach der Magie aus? Ich kenn dich doch. Du gibst doch so was nicht einfach auf.“

„Nein“, sagte sie und schaute wieder nach oben. „Nein, gerade … gerade suche ich nicht. Ich will einfach nur nach Rhun und Slagni befreien und sonst nichts. Weil es das Richtige ist. Weil ich das eigentlich schon lange hätte tun sollen. Außerdem … suchen? Irgendwie glaube ich eher … dass es mich finden wird.“ Sie wusste es nämlich, tief in ihrem Herzen, irgendwo da draußen wartete noch etwas auf sie. „Ergibt das für dich Sinn?“

„Manches findet einen, auch wenn man es gar nicht gerufen hat.“

Sie sah ihn an. Er hatte mit einem ernsten Ausdruck das Gesicht nach oben gewendet. Als er ihren Blick bemerkte, drehte er sich zu ihr hin, betrachtete sie aufmerksam und seine Züge wurden wieder weich. „Ich liebe dich, weißt du das?“

Sie seufzte auf, setzte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Ich liebe dich auch. Und sicher weiß ich das, du Dummbatz!“

In dieser Nacht hielt er sie zärtlicher als je zuvor.
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Sie zogen durch gebirgiges Land, das man den Nirasvan nannte. Kira hatte sie geschickt an allen Siedlungen vorbeigeführt und war allen Anzeichen auf Truppen und Heerhaufen ausgewichen. Als sie jedoch in der Nähe eines alten Wehrklosters vorbeikamen, sahen sie von Weitem Rauch aufsteigen. Kurz berieten sie, ob sie sich lieber davon fernhalten oder es sich vorsichtig anschauen sollten, um gegebenenfalls dort ihre Vorräte aufzufüllen. Mönche wussten immer gut zu leben, bemerkte Huska, und hatten vielleicht was gebunkert.

Die ersten Leichen fanden sie schon weit außerhalb des Klosters. Sie lagen verstreut in der Landschaft umher oder als zerbrochene Gestalten über einer Umrandungsmauer der Felder. Es waren nicht nur Mönche. Anscheinend hatten sich hier Soldaten einquartiert oder das Kloster als Stützpunkt genommen, um die äußeren Bereiche von Eisenkrones Expansion zu sichern.

Anführer und zweiter Mann beziehungsweise Frau von jeder Einzeltruppe steckten die Köpfe zusammen.

„Es bestand kein wirklicher strategischer Grund, das zu tun.“

„Außer purer Mord- und Zerstörungswille.“

„Ist in einem Krieg meist schon genug, hab ich mir sagen lassen.“ Sucarim stupste Kira an, die darauf leicht befremdet reagierte. „Schau ihn dir an! Da siehst du’s.“

Er deutete zu dem Kinphauren aus ihrem Trupp hinüber, den Tätowierten vom wilden Stamm. Seine weite Kapuze war auf die Schultern herabgestreift, sodass man jetzt auch deutlich das schlohweiße Haar mit den einzelnen hineingearbeiteten Zöpfchen erkennen konnte. Er stand da, seine breiten, nackten Schultern hoben und senkten sich bebend und er schnaufte schwer in Richtung der menschlichen Überreste des blutigen Kampfes.

„Er brennt auch darauf, mal richtig was loszumachen, mal richtig die Hölle zu entfesseln, die ganze Anspannung vom Stumpfsinn des Wanderns und Wartens, dass was passiert, abzubauen.“ Amara sah, wie er Kira mit einem Blick bedachte. „Siehst du, so sind die meisten.“

Amara hoffte, dass Kira antwortete, Nicht bei uns, doch das verkniff Kira sich. Immerhin wollten sie ja etwas von ihm und seiner Truppe.

Als sie in den Hof des Klosters selbst gelangten, wurde es noch übler. Überall Zeichen von Mord und Zerstörung. Überall Blut und zerbrochene, versengte, übel zugerichtete Leichen. Schon die Mauern der Außenumfriedung waren zertrümmert worden, hier aber war noch schlimmere blindwütige Vernichtung angerichtet worden. Rauch stieg von halb erloschenen Bränden auf und auch aus dem Innern der gemauerten Gebäude drang Qualm.

„Willst du dir das wirklich antun?“, fragte Arken.

Sie schüttelte stumm den Kopf.

„Das müsst ihr nicht wirklich sehen“, grollte Buron.

Daraufhin hielten sie sich zu viert am Rand, dicht an einem unzerstörten Teil der Umfriedung. Der Grausling blieb ebenfalls bei ihnen. Selbst von hier aus war der Anblick der Gräuel reichlich verstörend.

Sie sah den tätowierten Kinphauren – Kiskair – kurz hierhin und dorthin gehen, dann stapfte er entschlossen und grimmig vor sich hin brummend auf einen Eingang der Gebäude zu.

Huska, die Valgarin, sah ihm nach. „Na ja, die Vorräte marschieren nicht von selbst hier raus“, sagte sie und marschierte ihm hinterher.

Selbst Lenk, dem Amara einiges zutraute, hielt sich, nachdem er sich einiges der Widerwärtigkeiten angeschaut hatte, bedeckt und nahm davon Abstand, sich Huska anzuschließen.

Stumm sah sie Nivarns grau gekleidete Gestalt im Hof stehen, der mächtige Umriss Devunais neben ihm. Der Kunaimrau stand da, wandte sich auf merkwürdige Art ringsum. Die drei braunhäutigen Kriegerinnen waren wie ein Arrangement kampfbereiter Statuen erstarrt.

Sherwa und Nirja untersuchten stumm die Leichen. „Duerga“, sagten sie, als sie zurückkamen.

„Denk ich auch“, sagte Klann, der mit wachsamem Blick alles abfuhr.

„Bring das Mädchen hier raus“, hörte sie Buron sagen.

Sie wollte aufbegehren. „Was denkt ihr, was …“ Doch sie merkte, dass Buron recht hatte. Sie wollte schließlich nicht sehen, wie Kiskair, der tätowierte Kinphaure, mit wildem Blick und möglicherweise noch blutbedeckt aus dem Inneren der Gebäude wieder herauskam. Das hätte ihr wahrhaftig den Rest gegeben und die Bilderflut in ihrem Innern nur noch weiter angestachelt.

Mit einem letzten Blick über die Schulter, den sie einfach nicht unterdrücken konnte, sah sie im Rahmen des Torbogens Nivarn und den kolossalen Umriss des vermummten Devunai, der noch immer leicht den Oberkörper hierhin und dorthin wandte. Sie konnte sich vorstellen, wie er mit seinen mondrunden, blanken Augen auf seine Umgebung blickte und aus alldem einen Sinn entziffern wollte.

Dann schritt sie zwischen Arken und dem Grausling weiter. Sie wollte nichts mehr von solchen Bildern sehen. Der Qualm, der trübbraun aus den Trümmern in den Sommerhimmel aufstieg, und die Leichen, die ringsum im Feld verstreut lagen, waren schon genug.
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Den Duergatrupp, der diese Gräueltaten angerichtet haben musste, sahen sie schließlich von fern zwischen Bäumen hervor unter ihnen durch ein Tal marschieren.

Eine ungeordnete Reihe grobschlächtiger Gestalten, die einem selbst durch die Entfernung kaum klein vorkommen konnten. Sie trugen etwas über der Schulter, was nach ziemlich gewaltigen Waffen aussah – entweder Keulen, Hämmer oder große Streitkolben.

„Die ziehen wieder zurück ins Niemandsland“, sagte Kira.

„Es stellt sich die Frage, warum sie überhaupt so weit daraus hervorgekommen sind“, bemerkte Pir.

„Kein so großes Wunder. Die Kinphauren setzen sie überall im Niemandsland und den ungesicherten Territorien ein, um die Leute zu terrorisieren und jede Aufmüpfigkeit im Keim zu ersticken.“

„Vielleicht war ihnen auch nur langweilig“, meinte Huska.

Amara sah, wie Kira sich umwandte und ihr zwei, drei Herzschläge lang ins Gesicht starrte. „Kann sein“, sagte sie dann. „Jedenfalls müssen wir ab jetzt vor solchen Duergapatrouillen auf der Hut sein. Dieses Wehrkloster war die letzte Siedlung vor dem Niemandsland. In dieses Land gehen nur blutgeile Duerga, Kinphauren, Rebellen, Freie Scharen und Verrückte.“

„So wie wir also“, sagte Lenk.

„Sie hat blutgeil gesagt.“ Es klang in die Stille nach Lenks Worten hinein. Amara wandte sich dorthin, woher die Stimme gekommen war, und sie blickte in ein bleiches Gesicht, dessen grimmige Miene von blauen Tätowierungen durchzogen war – Kreise, Wirbel, gesäumt von kleinen Dreiecken. Haare, die noch weißer waren als die Gesichtshaut, rahmten diese Fratze, in den vereinzelten Zöpfen baumelten Holzperlen und Knochenstücke. Der kaltwütende Blick war auf Kira gerichtet und bohrte sich förmlich in sie, als sie sich umdrehte.

„Gib Ruhe, Kiskair!“, sagte Huska zu ihm. „Sie hat nicht dich, sie hat die Duerga gemeint.“

„Sie hat blutgeil gesagt“, wiederholte der Kinphaure und nahm den Blick nicht von Kira fort.

Huska redete weiter auf den Kinphauren ein. Schließlich wandte er sich vom Waldrand ab und trat wieder tiefer zwischen den Schatten der Bäume.

„Eine zurückgelassene Klinge“, hörte sie Nivarn murmeln, der in ihrer Nähe kauerte. Inzwischen hatte sie erfahren, dass dies der Kinphaurenausdruck für jemanden ohne Ehre war.

Es war das erste Mal, dass sie Kiskair hatte sprechen hören.
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Blut und brennende Felder und Schlamm und stürzende Mauern.

Es war kalt und leer in ihm wie eine frostig klamme Einöde, tief im Norden. Es war jedoch besser als die Dunkelheit und die Formlosigkeit, die darunter lauerte. Durch die Nebel und die eisklirrenden Schleier hindurch glomm ein Funke. Ein Funke, der Nahrung bekommen hatte, als hätte ein Windzug ihn angefacht.

Er hatte es gesehen. Er hatte es gerochen.

Blut und Kampf und Morden.

Es glomm hoch aus diesem Funken, es war Hunger, eine Gier, der er sich nicht widersetzen konnte. Sie war in ihn eingeschrieben wie die Zeichen auf seiner Haut.

Zerschundene, zerbrochene Körper, Rauch und Verheerung.

Es rührte etwas an, tief in ihm. In einem untergründigen Kern, über den er keine Handhabe hatte. Ein Weitermarschieren mit seinen Brüdern, unaufhaltsam, ohne Unterlass, gegen neue Barrikaden. Ein Blick auf seine Brüder genügte und das Mal loderte hoch. Er sah Ebenen des Feuers, Zeichen geschrieben in den schwarzen Umrissen zerbrochener Bastionen und verdrehter, gestürzter Türme gegen den Hintergrund eines roten Himmels. Kämpfe von Titanen, die aus dem Dreck und Steinen hervorkriechen und sich vor dem schwarz gärenden Blutfraß recken.

Da war ein Ort, ein Ort, der in einem Zeichen ruhte und ihn anzog mit unerfindlicher Macht. Er ahnte es. War er dorthin gekommen, dann würde etwas erwachen, etwas, was aus dieser dunklen Begierde, diesem Drang erwuchs. Und es würde seinen Hunger stillen.
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Inzwischen hatten Amara und die anderen auch Gelegenheit erhalten, sich die drei braunhäutigen Kriegerinnen genauer anzusehen. Ihre Aufmachung und ihr Gesichtsschnitt, der für diesen Teil der Welt ziemlich ungewöhnlich war, glichen sich auffällig. Ihre Haare waren auf dem Kopf zu Reihen und Zöpfen geflochten, wie man es auch manchmal bei Kriegern aus dem Norden sah, sie trugen Lederrüstungen von ziemlich eigentümlicher Machart, lauter rotbraune breite Streifen, die ihre Körper umschlossen und mit hellen Fellborten verziert waren, zusammen mit glatten Metallarmschützern und Holzreifen. Bewaffnet waren sie mit seltsam langen Äxten mit eigenwilligem Blatt, wie Amara sie noch nie gesehen hatte, die eine schwere, knotenartige Verdickung am Ende des leicht gebogenen Griffs hatten. Gerade so, als könnte man sie auch als Keule benutzen. Sie bildeten innerhalb dieser Schar so etwas wie eine verschworene Untertruppe, fast wie Schwestern.

Da sie auffallend kaum ein Wort mit jemandem redeten, hatte Pir Sucarim auf die Kriegerinnen angesprochen. „Mich würde interessieren, was es mit den dreien dort auf sich hat. Stammen sie aus Kumarautis?“

„Ach die.“ Sucarim wandte sich nach ihnen um. „Ja. Die kommen aus einem Stamm mit angeblich lauter weiblichen Kriegerinnen. Weiß man’s. Frag mich nicht, wo die genau her sind. Kumarautis ist groß. Es heißt, sie hätten ihre Anführerin umgebracht. Ihnen wäre ein Komplott oder so was angehängt worden. Darum mussten sie dann fliehen. Frag mich auch nicht nach ihren richtigen Namen. Die kann sich kein Mensch merken. Wir nennen sie die Keuschen Schwestern. Fangen nämlich mit niemandem was an, Dandrim hat’s probiert, stimmt’s?“

Er wandte sich an Huska, die grinste. „Ihm geht’s jetzt wieder einigermaßen gut.“

„Es geht das Gerücht“, fuhr Sucarim fort, „dass sie einen Zölibatseid geleistet hätten. Also besser nicht anpacken.“

„Sie sind also Schwestern?“

„Nein. Nein!“ Sucarim sah Pir an, als hätte er nicht mehr alle Bretter an der Hütte und damit schien die Sache für ihn erledigt.

Man sah jetzt deutlich das hohe Gebirge zu ihrer Rechten, höher und steiler als der Nirasvan, der dagegen einfach nur eine gebirgige Gegend war.

Durch das Ausweichen vor dem Duergatrupp waren sie von Kiras ursprünglicher Route abgekommen und Amara sah öfter, wie sie sich mit Pir über den Weg beriet.

„Hier war ich noch nie“, brummte Buron hinter ihr.

Sie wanderten jetzt durch eine Gegend, die an Heideland erinnerte, ein buckliger, weiter Talgrund, der größtenteils von Gras und Gesträuch bedeckt und wild gesprenkelt von den Blumen des Sommers war, zum Teil ganze Flächen und Flecken davon. Fienna hätte ihre helle Freude daran gehabt. Hm, Fienna. Amara hoffte, es ging ihr gut, ihr und ihrem Kinphaurenkrieger.

Sie mussten mehrere sanfte Hügelketten überqueren, die sich quer durch die weite Senke zogen, seltsame Reihen von Höckern, die beinah aussahen, als wollten sie sich zu Zeichen formen. Klann übernahm mit dem Packpferd der Firnwölfe die Flanke. Kira, Pir, Sucarim und Huska schritten voran. Sie, Arken, der Grausling und Buron folgten direkt hinter ihnen. Kiskair, der weißhaarige, tätowierte Kinphaure hatte die andere Flanke übernommen und war dort beinah der Führungsgruppe ein Stück voraus. Er stapfte düster brütend vor sich hin, als sänne er über Feinde nach, denen er den Schädel einschlagen konnte.

Plötzlich kam eine Anwandlung in Amara hoch, als könnte sie die Zeichen, welche die Buckel schrieben, wirklich lesen. Ihr wurde ganz flau im Magen und sie hatte das Gefühl, sie wäre ganz bleich um die Nase. Zuerst dachte sie, da käme etwas von dem Grauen wieder hoch, das sie im Wehrkloster erlebt hatte, doch dann wurde ihr klar, dies war anders. Sie fühlte, spürte eine Art von Schleier vor sich, wie unsichtbare Schirme, gegen die sie wie gegen einen Widerstand angehen musste. Ein Gefühl, das ihr irgendwie bekannt erschien, aber doch nicht ganz. Sie hob den Arm, tastete mit ihrer Hand vorwärts und achtete darauf, ob sich ihr vielleicht die feinen Härchen auf den Armen aufrichteten.

Ein Geisterlicht flammte vor ihr auf, wie ein Ring. Hindurch kam eine rote Flamme, direkt auf sie zu. Sie schrak zurück.

„Amara, was ist?“, hörte sie von irgendwo ganz weit weg Arken rufen.

Sie sah genau hin und aus dem, was sie zunächst für eine Flamme gehalten hatte, wurde ein roter Körper, der in der Luft schwebte, zwei kleine, rote Flügel, die nicht schlugen, zur Seite ausgestreckt, ein langer, spitzer Kopf wie der einer Echse. Zwei Bernsteinaugen funkelten sie irritiert an.

„Kindchen, du weißt es doch! Du hast es doch gespürt. Warum gehst du dann weiter, zum schrill heulenden Kugelblitz noch mal? Bist du verrückt geworden? Trau dir doch endlich!“

Yauso?

Es fuhr in sie, die Erkenntnis – genau in diesem Moment.

Sie stürzte vor, auf Kiskair zu, der zwar auf der Flanke ging, aber dennoch der Erste in ihrer Linie war. Sie packte ihn beim Gürtel, riss ihn zurück.

So verdutzt musste er sein, dass sie trotz seines muskelbepackten, kräftigen Körpers damit Erfolg hatte. Er schoss herum, blitzte sie aus kalt zornigen Augen an, das Gesicht von Tätowierungen und Wut verzerrt. „Bist du wahnsinnig, Göre!“ Seine Hand fuhr zum Gürtel. „Willst du …“

„Da …“, sagte sie, zeigte an ihm vorbei. „Da ist …“

Ein Wummern, als schlüge ein Hammer auf die Knochen der Welt. Gefolgt von einem mehrstimmigen Schrei.

Hinter Kiskair, dort, wo ihn seine nächsten Schritte hingetragen hätten, platzte der Boden auf. Gras- und Erdbrocken spritzten hoch. Als würde sich der Buckel wie unter einem Schlag aus dem Erdinneren aufbäumen und seine überwucherte Decke aus Erdkrume, Moos, Pflanzen, Wurzelwerk absprengen und von sich schütteln. Ein Strahl bleichen Lichts schoss senkrecht hoch in den Himmel, den nicht ihre Augen wahrnahmen. Insekten, die dort vorhin noch entlanggeschwirrt waren, fielen aus der Luft wie feiner Aschestaub.

Ein Stoß ging durch die Landschaft und den Buckelkamm entlang. In einer Reihe brach an Stellen in ähnlicher Weise der Boden weg, in langer Kette fuhren Strahlen aus dem Boden, schlugen wie ein bleicher Hieb in den Himmel.

Wären Kira und die anderen nicht instinktiv zurückgewichen, um zu sehen, was da mit ihr und dem wilden Kinphauren war, sie wären ebenfalls von dem Lichtschaft, der kein Licht war, erfasst worden.

Dort, wo vor ihr Gras und Boden weggebrochen waren, sah sie einen runden, in den Boden eingelassenen Steinsockel, in dem sie so etwas wie ein hoch in den Himmel starrendes Gesicht erahnte.

„Weg da! Weg da! Ganz schnell weg hier!“, hörte sie Kira schreien. „Zurück!“

Und dann rannte sie auch schon, ohne nachzudenken, packte Arken, rannte einfach los, fort von den wütend emporbrechenden Strahlen.

Als sie dann atemlos wieder in einem wilden, zusammengedrängten Haufen zum Halten gekommen waren, blickten sie alle schreckgezeichnet zurück.

„Was zur Hölle war das?“

„Eine Kette von Mahrgeistern.“ Kiras Stimme. „Lasst uns schnell von hier verschwinden. Davon werden wir in den Wächterstreifen noch genug finden.“

„Und den kanntest du nicht?“ Lenk klang beinah vorwurfsvoll.

„Nein, das muss ein uralter sein. Wahrscheinlich noch lange vor der Invasion der Kinphauren. Unsere Annäherung muss ihn geweckt haben.“

„Und dass wieder Kinphauren überall im Land sind und all ihre alten Artefakte aufwecken“, warf Nivarn ein.

„Aaaaaaaaarhhh!“ Ein markerschütternder Schrei zerriss die Luft und ließ sie alle herumschnellen. „Genug! Genug davon! Ich geh jetzt zurück und mach sie alle! Blut und Ehre und Mord!“ Kiskairs Gesicht war vor Raserei verzerrt. Ein breites, ungefüges Schwert und eine Waffe, die aussah, wie ein überdimensioniertes, langes Schlachterbeil saßen in seinen Händen. Er wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, bereit, mit großen Schritten loszumarschieren. Seine Muskeln und Sehnen traten dabei unter seiner bleichen Haut hervor, als würde er sich in einen titanischen Pflug stemmen. In einem sicheren Schwung traten die drei Keuschen Schwestern wie in einer Kette vor ihn. Huska war ebenso schnell heran und stellte sich ihm entgegen.

„Kiskair, was ist? Wohin willst du? Wen willst du umbringen?“

„Die Duerga! Diese Dreckskerle! Sie wollen uns die Frostklinge der Angst ins Herz bohren.“

„Kiskair, komm zu dir! Das waren nicht die Duerga! Das ist etwas ganz anderes!“

Huska stand vor ihm, beide Hände erhoben, als wollte sie ihn zurückschieben.

„Ist mir egal!“ Wahnsinn loderte in Kiskairs Augen und ließ die Muskeln über seine Glieder zucken wie ein Korb voller Aale. „Lass mich! Ich muss töten. Ich muss Seelen nehmen und in ihre kalten Schädel spucken! Mord und Ehre!“

„Ist der oft so?“, fragte Arken Sucarim, der neben ihn getreten war.

„Es passiert“, antwortete der.

Der Kerl war wirklich aus dem Häuschen! Auf den musste man mehr als nur ein Auge haben. Das erinnerte sie daran, dass jemand das versprochen hatte, zwar nur mit einem Auge …

Richtig, sie sah, dass der Grausling bereits vorausgehuscht war und in der Nähe des Spektakels stand, ganz arglos irgendwie, wie ein interessierter Zuschauer. Sie entdeckte, dass Sherwa und Nirja ebenfalls unauffällig zu den Seiten ausgeschwärmt waren.

Schließlich konnte Kiskair mit großer Mühe und unter Einsatz der Keuschen Schwester doch noch davon abgehalten werden, auf der Stelle umzukehren und auf die Duerga loszugehen.

Das hätte doch für ihn nur ganz übel ausgehen können, oder?

„Gut gemacht!“, sagte Kira zu ihr. „Da hat deine Lehre bei Vanwe immerhin einiges gebracht.“ Sie sah sie mit einem Blick an, der sagte, dass sie in Anwesenheit der anderen Truppe nicht mehr sagen wollte. Das war ihr sehr recht. Aber wenn sie zusammen die Befreiung Slagnis durchziehen wollten, musste sie wohl irgendwann die Karten auf den Tisch legen, was ihre Fähigkeiten – und auch die von Arken – betraf.

„Sie hat was drauf!“, sagte Sucarim. „Ist wohl was von einem Hexenmädchen in ihr drin, was?“ Und da war er wieder, der alte Spottname, den man ihr schon in ihrem Heimatdorf Svelte verpasst hatte.

„Kiskair, sie hat dich verdammt noch mal gerettet.“ Huska schlug dem tätowierten Kinphauren auf die bloßen Oberarme, dass es klatschte. Der blickte weiterhin düster brütend vor sich hin.

„Du hast es gespürt. Wie einen Albenhort“, sagte Arken zu ihr.

„Ja, ich …“ Die Verwunderung brachte sie ins Stammeln. „Hast du nicht …?“ Sie wollte ihn nach Yauso fragen, verstummte dann aber. Er hatte in der Luft geschwebt und dabei hatten sich dennoch seine Flügel nicht bewegt. Das war auch so schon in der Grube der Birgenvettern geschehen. Und damals hatte ihn niemand anders sehen können außer ihr. Wahrscheinlich war das ein Zeichen, dass er dann, wenn er so erschien, wie ein Geist nur für sie sichtbar war.

Yauso hatte sie jetzt nur auf etwas hingewiesen, was sie vorher schon gespürt hatte. Die Wächtergeister, sie waren für sie diesmal deutlicher erahnbar gewesen. Sie hatte dabei jetzt eine Verwandtschaft zu einem Gefühl gespürt, das ihr hinlänglich bekannt war – das Gefühl, das durch die Nähe eines Albenhorts entstand, der Widerwille, sich ihm zu nähern und der Eindruck, als müsste man sich dazu förmlich gegen einen Widerstand stemmen. Bei den Wächtergeistern war es jedoch nicht dieser unabweisbare Widerwille gewesen – es waren Abschattungen davon. Albenhorte, Wachtmahre, kleine Wächtergeister und Ähnliches, so kam es ihr vor, das alles gehörte zu einer ähnlichen Familie von untergründigen Empfindungen. Vorher, wenn sie nach Wachtmahren ausspürte, war es nur ein dunkles Tasten gewesen, doch jetzt hatte sie den Eindruck, als würde sich eine Möglichkeit anbahnen, all diese Anmutungen besser einzuordnen und zueinander in Zusammenhang zu stellen. Es war nur eine schemenhafte Ahnung, die sich am Horizont zeigte – noch nicht greifbar, jedoch das Versprechen dazu hing in der Luft.

Yauso, den sie – auch nur vielleicht – danach hätte fragen können, war natürlich nirgends mehr zu sehen. Nicht nur für alle anderen, auch für sie war er verschwunden. Er war mal wiederaufgetaucht und hatte sich dann genauso plötzlich wieder in Luft aufgelöst. Zurück in seine Jagdgründe, wo immer die waren.

Als sie sich umschaute, sah sie Devunai dastehen und die Handflächen in Richtung der Mahrgeister ausstrecken, als wollte er sich die Hände an einem Feuer wärmen.

Niemand sonst ging jedoch jetzt noch in deren Richtung, etwa um sie sich genauer anzuschauen, um zu sehen, was dort unter der Grasnarbe verborgen geschlummert hatte.
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Sie erreichten die Stelle am frühen Morgen mit der Sonne in ihrem Rücken. Kira hatte sie mit dem ersten Licht des Tages zum Aufbruch getrieben. Es schien ihr sehr wichtig, dass sie frühzeitig das Gebiet erreichten, das sie die Randzone nannte.

Sie hatten einen anstrengenden, scharfen Marsch durch das Land zwischen Wächterstreifen und Gebirge hinter sich und waren dabei einem weiteren Duergatrupp und Verbänden der Kinphauren ausgewichen, die wahrscheinlich hier durchzogen, um ihren bedrängten Truppen im Norden Lygarniens Verstärkung gegen die Heerscharen von Eisenkrone und seinen geheimnisvollen Verbündeten zu bringen.

In ihrem Rücken lag jetzt ein Wald und vor ihnen ging es einen Hang hinab.

„Ich weiß noch, wie wir diesen Hang hoch und rein in den Wald hinter uns gelaufen sind. Der gleiche Weg, den wir jetzt vor uns haben, nur in umgekehrter Richtung“, sagte Kira, als sie über die weit vor ihnen ausgebreitete Landschaft mit dem riesigen verbrannten Flecken in deren Herzen blickten. „Ich weiß noch genau, wie wir atemlos und erschöpft zwischen die Bäume gestolpert sind und trotzdem weitergelaufen sind, immer nur noch weiter.“

Amara sah, wie ihr Sucarim und die anderen der fremden Meute scheele, fragende Blicke zuwarfen, doch sie schien sich dessen nicht bewusst zu sein oder es war ihr egal.

„Und wovor seid ihr damals geflohen?“, fragte sie Sucarim.

„Vor den Kinphauren und einem Wahnsinnigen, der uns alle umbringen wollte“, antwortete Kira. „Das letzte Mal sind wir mit dem Einbruch der Nacht und der Dunkelheit hier durchgegangen und es hätte uns beinahe das Leben gekostet.“ Kira wandte sich um, zu der Stelle, an der Nivarn mit Devunai wartete. „Damals hatten wir es nur dem … Vermächtnis Nivarns zu verdanken, dass wir überlebt haben.“

„Wie Vermächtnis?“ Sucarim zog eine schiefe Grimasse. „Vermächtnis ist was von Toten. Das hört sich an, als hättest du ihnen aus dem Grab heraus noch etwas geschenkt.“

„Ich war an Orten, von denen du nicht einmal eine Ahnung hast“, sagte Nivarn und ließ damit Sucarim verwirrt zurück.

„Damals hatten wir keine andere Wahl“, fuhr Kira unbeirrt fort. „Deshalb bin ich froh, dass wir das heute im hellen Licht und bei Tage angehen können.“ Amara sah, wie einige ihrer Truppe zustimmend nickten, manche mit düsteren Mienen, als ob sie schlechte Erinnerungen mit jenem Tag verbinden würden.

„Was heißt das?“, fragte die Valgarin Huska. „Sind das hier vor uns die berüchtigten Wächterstreifen, durch die wir müssen?“

„Das ist ihr Anfang“, antwortete Kira. „Über diese Hänge weg, da gibt es die ersten Ketten von Wachtmahren hintereinander gestaffelt, in unvorhersehbarer Reihe. Danach folgt … diese Stadt und dahinter kommen weitere Ketten, immer weiter und immer wieder. Und ständige Patrouillen. Mit etwas Glück wird es zwei, drei Tage dauern, bis wir durch sind.“

„Stadt?“ Amara sah Sucarim hämisch die Zähne fletschen. „Wär ich gar nicht draufgekommen, dass das eine Stadt ist. Dieser verbrannte Scheißhaufen da?“

„Das dort ist die Stadt Duram-Jhir.“ Die raue, harte Stimme aus dem Hintergrund überraschte sie. Ein Blick versicherte ihr, dass es wieder Nivarn war, der da gesprochen hatte. „Sie war zusammen mit Sarkanth eine der größten Städte des Landes Kiunur. Zu einer Zeit, als das Land, wo heute Sumakhantra liegt, noch ein wilder, unzivilisierter Scheißhaufen war.“

Sucarim wandte sich ihm zu. „Ach, Kinphaure, da erwacht wohl wieder der Stolz auf dein Volk in dir. Wenn sie doch solche tollen, verkohlten Städte gebaut haben, warum hast du dann die Seite gewechselt und kämpfst heute gegen deine Brüder. Ist nicht so, als hätte keiner diese ganz besondere Kette bemerkt, die du da trägst. Sind alles Ohren, oder, die du darauf aufgereiht hast? Und sind alle bleich und spitz, wie?“

Nivarn warf ihm einen kalten, ausdruckslosen Blick zu. „Sieh zu, dass dein Harnisch richtig sitzt und dass alle anderen Teile fest zugezogen sind. Meine Gründe sind meine Sache. Und du weißt gar nichts über mich und das ist gut so.“

„Eine echte Verbrüderung zwischen zwei Kriegshaufen“, raunte Arken ihr zu. „Nichts könnte mich mehr rühren.“

„Versteh sowieso nicht, warum wir an einem solchen Tag, der bestimmt wieder richtig heiß wird, in vollem Streitornat hier antreten sollen.“ Trotz dieses Kommentars zupfte Sucarim an den Schnallen seines messingfarbenen Brustpanzers herum, obwohl er seinen spitz zulaufenden Helm noch immer unterm Arm trug.

„Weil das die Wächterstreifen sind“, gab ihm Kira zurück, „und weil du hier jeden Augenblick der Unaufmerksamkeit mit dem Leben bezahlen kannst. Du wirst dich dran gewöhnen, auch in der Nacht deine Rüstung zu tragen, denn nur weil keine Sonne scheint, sind die magischen Fallen der Kinphauren nicht weniger erbarmungslos und ihre Patrouillen mit diesen Riesenwölfen nicht weniger heiß drauf, jedem, der versucht durchzukommen, die Kehle durchzuschneiden. Oder im Fall der Wölfe, sie dir aufzureißen.“

Sucarim brummte zwar vor sich hin, doch er sparte sich eine Erwiderung.

Bei der Stille, die darauf eintrat, hörte sie eine ein wenig hohle, grollende Stimme, die leise die von Nivarn genannten Namen wiederholte. „… Duram-Jhir … Kiunur …“ Es kam von Devunai, sah sie, der die Worte über seine Lippen rollen ließ, als wollte er forschend ihren Klang erspüren.

Außerdem hörte sie eine zweite Stimme, diesmal ganz nah bei sich. „Ruadauch-Wölfe?“ Arken sagte das mit gefurchter Stirn und in seinen Augen las sie einen Ausdruck der Besorgnis. Er wirkte an diesem Tag besorgniserregend hohläugig, mit dunklen Rändern darunter, sodass man hätte denken können, er habe schlecht geschlafen. Sein Haar war heute ganz besonders zerzaust und wirkte wie schwarzer Rauch. Es lag ein trauriger, melancholischer Zug um seinen Mund.

Auch sie war bei dem Wort zusammengezuckt. Sie hatte bisher nur einen Ruadauch-Wolf kennengelernt und das war ein riesiges Monstrum von einem Vieh gewesen, das sie nur mit äußerster Anstrengung hatten besiegen können, und der letzte ihrer magisch aufgeladenen Steine war dabei ausgebrannt.

„Ruadauch-Wölfe? Ja, ich glaube, so heißen die“, kam es von Honigmund, die in ihrer Nähe stand. „Die Kinphauren benutzen sie als Bluthunde, um die aufzuspüren, die sich durch die Wächterstreifen stehlen wollen.“

„Oder die Schleuserbanden, die sie rüberschaffen“, warf Lenk ein. „Die wissen schon ein bisschen mehr, was sie tun. Aber am Ende landen trotzdem viele von ihnen im Rachen eines dieser Kinphaurenwölfe. Oder auf der Klinge eines Kinphauren-Soldaten.“

„Arme Teufel“, brummte Honigmund. Und während Lenk mit ihr einen Disput anfing, wer denn jetzt die armen Teufel wären, die Flüchtlinge, die sich auf so was einlassen, oder die Schleuser, für die das schließlich Einnahmen waren, mit denen sie fest rechneten, blickte Amara noch einmal über die Landschaft hinweg, die vor ihnen lag.

Unter ihnen ging es zunächst einmal den Hang hinab, unterbrochen jedoch von einem Kamm, der noch stärker von Gebüsch und wildem Gesträuch bedeckt war, als der Rest des abschüssigen Geländes. Was es nur noch unübersichtlicher und gefährlicher machte, selbst wenn man hier nur Fallen herkömmlicher Machart ausgelegt hätte und keine magischen Artefakte, an denen schreckliche Mahrgeister verankert waren, die jeden mit zermalmtem und vom Grauen ausgebrannten Verstand niederstreckten.

An dieses abschüssige Terrain schloss sich ein breiter Streifen holprigen Geländes an, voller Buckel und Höcker. Und dahinter lag das, was Sucarim als einen verbrannten Scheißhaufen bezeichnet hatte. Ein ausgedehntes Feld von Ruinen, schartig, zerrissen und schwarz verkrustet. Es erstreckte sich bis zum Horizont, der vom zackigen Kamm eines gebirgigen Felswalls begrenzt wurde.

Darüber am Himmel zeigte sich, dass Sucarim mit seiner Voraussage eines heißen Tages nicht wirklich ins Schwarze traf. Schon über der Ruinenstadt war der Himmel wie von einem leichten Dunst verschleiert, als wollte der Rauch sich einfach nicht von der Stätte des alten Brandes lösen. Über dem zackigen Felswall zog sich der Himmel vollends ins Düstere zusammen. Dunkel ballten sich dort die Wolken, doch nicht wie bei einem gewöhnlichen Gewitter, sondern in geisterhaftem, grünem Wabern und wie von einem Glühen erfüllt, als würden dort gleich mehrere Unwetter brüten. Gespenstisch fahl warfen sie einander hinter hexenhaften Schwaden und Schleiern falb flackernde Blitze zu, wie spielende Kinder ihre Bälle; ihr Flackern und Knistern drang tückisch belfernd durch schweren, trüben Dunst. Und es schien, als würde sich diese Wettererscheinung nur noch weiter zu ihnen herüber ausbreiten, als triebe sie Wehen und Fangarme in ihre Richtung aus.

Der Zustand der Stadt war von hier aus nur schwer erkennbar. Ob die Gebäude dort drüben nur zerfallen waren oder vollkommen in Trümmern lagen, war kaum zu sagen. Der gewaltige Brand, der über sie hinweggegangen war, hatte die Formen und Konturen mit seinem schwarzen Geschmier verwischt, bis auf die Stellen, wo Gebäude hart und scharf wie Scherben aus dem allgemeinen rußigen Dunkel hervorstachen.

Von ihrem jetzigen Standpunkt aus sahen sie genau eine Achse entlang, die sich wie ein tiefer, schwarzer Graben durch die Aschentrümmer zog und offenbar in der Ferne auf einen Platz zulief. Doch mochte das auch genauso gut ein eingegrabener, verkohlter Krater sein.

„Schluss jetzt!“, unterbrach Kira Lenks und Honigmunds Geplänkel. „Alle bereit? Wir ziehen los.“ Sie blickte sie über die Schulter hinweg an. „Wir sind viele. Daher müssen wir sehr vorsichtig sein. Bleibt alle dicht beieinander, bildet eine Kette und geht genau da, wo ich gehe. Nicht zur Seite, kein Ausscheren! Ihr habt ja gesehen, was diese Wachtmahre anrichten. Jeder, der hineinläuft, ist tot … oder Schlimmeres. Und diese hier sind noch tückischer.“

Amara sah, wie Kiras Schultern sich hoben und senkten und dann schritt sie ihnen voran den Hang hinab. „Bleibt dicht hinter mir. Ich sage euch dann schon, wenn’s brenzlig wird.“

Zuerst ging ihnen Kira noch im geraden, forschen Kurs voraus, doch dann, als sie beinah den Kamm erreichten, verlangsamte sie ihre Schritte und hob warnend die Hand. „Es geht los. Gleich müssen sie kommen.“ Vor ihnen lag eine Kette von Gestrüpp, dessen Blätter seltsam fahl waren, als hätte sie selbst jetzt, mitten im Sommer, der Hauch des Herbstes gestreift.

„Wäre gut, wenn wir jetzt Blaniks Karte hätten“, hörte sie Lenk sagen.

„Die haben wir aber nicht. Und wenn er gewusst hätte, wo wir hingehen, dann wäre er bestimmt so lange bei uns geblieben.“

„Einer, der bei eurer Truppe war, hatte eine Karte?“, fragte Sucarim erstaunt.

„Ja. Lange Geschichte“, gab Kira zurück. „Und wer weiß, was sie uns nützen würde. Vielleicht haben die Kinphauren ja seit unserem letzten Durchqueren etwas daran verändert. Als wir hier waren, hat das immerhin einen ziemlichen Aufstand verursacht.“

„Was? Wie, verändert?“, stieß Huska empört hervor.

Das klang, als wäre ein Teil von Kiras Sicherheit nur gespielt. Gar nicht gut. Amara gab sich einen Ruck. „Dann lass mich mit voran.“

„Könnte helfen.“ Kira drehte sich zu ihr um, sah sie an. „Dann komm her zu mir, Mädchen. Schließlich hast du diese alte Kette von Wachtmahren auch gespürt.“

Wie selbstverständlich hielten sich Arken und der Grausling hinter ihr, als sie an der Kolonne zur Spitze entlangschritt.

Als sie zu ihr aufgeschlossen hatte, schaute Kira sie an. „Du kannst sie spüren, ja?“

„Nichts Genaues. Würd nicht das Leben von uns allen drauf setzen. Aber es wird deutlicher. Und zwei, die aufpassen, sind besser als einer.“

Langsam ging Kira voran und Amara folgte ihr Schritt für Schritt, die Sinne angespannt, immer auf der Lauer, ob sich da irgendein Widerstand regte, irgendetwas, das der gleichen Klasse von Gefühlen entstammte wie der Widerwillen bei einem Albenhort.

Sie spürte es – genau als Kira langsamer wurde, genauer die Landschaft ringsum betrachtete und dann sorgsam ihre Tritte wählte.

„Sag was, Mädchen!“, warf sie ihr über die Schulter zu.

„Alles gut“, gab sie zurück. „Scheint richtig.“

Das klang sicherer, als sie sich fühlte. Sie konnte es jetzt einen Hauch deutlicher zuordnen, doch es war immer noch verworren, ein Labyrinth einander durchdringender, widersprüchlicher Anmutungen. Bahnen von Verdichtungen und Tönungen ein und desselben Grundklangs. Manchmal glich es für sie stummen Schreien, wie gedämpft aus einem Abgrund her, schaurig hallend, nur erahnt.

Es musste etwas mit ihr gemacht haben, all das, was sie getan hatte, seit sie mit der Flucht aus der Nebelfeste die Purpurwolke und damit die Macht über die Magie verloren hatte. Das Streifen zwischen den Schleiern hinter dem Feuer mit Vanwe, das Suchen nach den Kalmen, die Nähe zu den Schattenhexen und ihrer Magie, die Beschäftigung mit ihren Sprüchen und sanften Praktiken. Es musste ihre feineren Sinne, ihre Ahnungen verstärkt haben, die sie schon besessen hatte, bevor Malamnor sie überhaupt an die Magie des Einen Weges herangeführt hatte. Auch damals hatte sie schon Albenhorte spüren können, die für andere unsichtbar waren.

Doch sie war froh, dass Kira den Weg kannte und ihm offenbar sicher folgte, denn ihr Gespür war noch immer äußerst unklar und vage. So ging es den Hang hinab.

Auch nachdem sich bei Amara das Gefühl, zwischen Echos von Geisterschreien zu wandeln, verflüchtigt hatte, ging Kira noch ein Stück weiter. Dann erst blieb sie stehen, sah sich nach den anderen um. „Alle durch?“

Amara folgte ihrem Blick. Alle waren brav im Gänsemarsch hinter ihr geblieben. Nicht mal Kiskair hatte einen Koller gekriegt und war mit einem wilden Berserkerschrei in einen bleichen Paukenschlag todbringenden Unlichts hineingelaufen.

Kira wandte sich an Amara. „Später brauch ich dich. An manchen Stellen gibt es verschiedene Ketten, die ineinander und übereinander liegen. Und man weiß nicht, welche davon die Kinphauren gerade angeschaltet haben. Aber noch nicht hier.“ Sie schaute suchend über die zerrissene Landschaft hinweg. „Und jetzt weiter.“

Amara hörte, wie sie vor sich hin murmelte. „Eine ganz bestimmte Ansammlung von Felsen und eine Furche, die durch die Landschaft verlief.“

Amara folgte ihr weiter, blieb mit ihren feinen Sinnen wachsam und versenkte sich ganz hinein. Sie fühlte bereits die nächste Verdichtung nahen, als sie hinter sich einen Aufschrei hörte. „Verdammte Biester!“

Jetzt erst, nachdem sie aus ihrer Versenkung gerissen worden war, nahm sie den leisen Klangteppich von Flügelschlag und feinem Krächzen wahr.

„Sind das etwa deine, Nivarn? Hat dein Rabenbruder die hergerufen? Dann soll er ihnen mal sagen, sie sollen sich verziehen und uns nicht so dicht über den Köpfen hängen, dass man denken könnte, die kacken dir gleich auf den Schädel.“

Amara wandte sich um und sah einen ganzen Schwarm Krähen, der ihnen über den Köpfen hing wie über einem frisch ausgesäten Feld. Und … Lenk hatte unrecht gehabt … mit Nivarn hatten die nichts zu tun. Wie ein Rauchschweif, wie ein zerrissener stumpfer Keil schwebten sie da vor dem wirren Gesträuch, das der bewaldeten Anhöhe vorgelagert war … und ihre Spitze zeigte ziemlich genau auf den Jungen mit dem rauchschwarz zerzausten Haar hinter ihr, der tat, als würde ihn das alles gar nichts angehen. Dessen Blick nur heute etwas zerfahrener war, als man es von ihm kannte. Er schaute nur düster und hohläugig in ihre Richtung und über ihre Schulter hinweg, als würde der gefiederte Trubel aufhören zu existieren, wenn er ihn nur nicht wahrnahm. Von dort, wo sie stand, schien es, als flatterte der Krähenschwarm wie ein Mantel von seinen Schultern hoch, und die rauen Schreie der Vögel waren wie dessen Knattern im Wind.

Ihr Blick ging an der Reihe entlang zu Nivarn. Durch den wuchtigen Schatten, der ihm folgte, war er leicht zu finden. Sie hatte erwartet, Nivarn würde etwas dazu sagen, auch wenn er nicht direkt auf Lenks Einwurf reagierte, doch Nivarn blieb stumm und sein Blick ging nur ernst zu Arken und dem flatternden Treiben über ihm.

Das war mehr als merkwürdig, und wenn sie aus diesem Todesstreifen heraus waren, würde sie mit Arken – und wahrscheinlich Nivarn – darüber sprechen müssen.

Doch jetzt kam erst einmal die nächste Kette von Mahrgeistern; Kira setzte sich schon wieder in Bewegung. Hohl und hohnlachend und schrecklich konnte sie schon die Stimmen aus den Geisterräumen tönen hören – wie durch eine schwere, dicke Tür, hinter der ein tiefer Abgrund lag.
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Sie hatten es geschafft. Die ersten Wächterketten lagen hinter ihnen. Kira atmete merklich durch, als sie am Grund der Anhöhe angelangt waren und das von Gesträuch durchzogene abschüssige Gelände hinter ihnen lag.

„So, von jetzt an können wir erst mal ein Stück laufen, ohne Angst vor Wächterfallen haben zu müssen.“

„Gibt’s hier keine mehr?“, fragte Sucarim, der sich mit argwöhnischem Blick umsah.

„Das schon. Aber nicht auf dem Weg, den wir nehmen.“ Sie machte einen Schlenker mit der Hand. „Dort hinten, südlich der Ruinen, läuft eine Reihe lang. Aber nicht geradeaus, wo wir gehen, direkt auf diese Ausfallschneise zu.“ Amara kam nicht umhin, dabei die bedeutsamen Blicke zu bemerken, die sich die Firnwölfe zuwarfen.

„Das war ja wirklich mal ’ne Stadt“, meinte Huska mit Blick voraus.

„Sogar eine ziemlich große.“

Von hier unten, fand Amara, erkannte man das noch deutlicher. Vor ihnen lagen jetzt eindeutig die geschwärzten Umrisse schartiger Ruinen, die sich trotz Zerfall und Zerstörung mehrere Stockwerke weit erhoben.

Über die Schründe und Buckel dieses zernarbten Geländestreifens liefen sie darauf zu, direkt hinein in die Öffnung des breiten Straßenzugs, der von oben herab wie eine Achse durch die Trümmerstadt verlaufen war.

Ganz selbstverständlich schwärmten die Zwillinge und die drei Keuschen Schwestern zu den Flanken hin aus, die einen zur Linken, die anderen zur Rechten.

„Was sind wir hier gerannt letztes Mal!“, meinte Lenk, indem er den Blick zu den Seiten hin streifen ließ. „Wie die Hasen.“

„Wegen des Irren, der hinter euch her war? Und der euch alle umbringen wollte?“, fragte Sucarim.

„Genau. Also kein Unterschied zu diesmal“, bemerkte Lenk.

„Nur dass uns …“ – Amara stockte – „unser kluger Jäger diesmal wahrscheinlich erst in Rhun erwartet.“

„He“, schnauzte Huska, „dass jemand hinter euch her ist, davon habt ihr uns aber nichts verraten.“

„Ohne hohen Einsatz kein hoher Preis“, gab Honigmund zurück.
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„Hier hat’s aber wirklich gewaltig gebrannt“, meinte Sucarim und blickte sich nach rechts und links zu den Gebäuderuinen hin um, welche die schwarz ausgebrannte Schlucht säumten. Der angebliche Quâ-tsunja hielt sich hinter ihm und musterte argwöhnisch alle Ecken und Höhlen.

„So könnte man es umschreiben“, gab Pir, der jetzt wieder an Kiras Seite schritt, trocken zurück. „Wenn auch wenig eloquent.“

Selbst hier auf der Straße hatte man den Eindruck, als ginge man durch ein Aschetal. Der ganze Grund war schwarz und dunkelgrau verfärbt, zum Teil mit weißen Schlieren, wie von Peitschenwirbeln, als hätten die Flammen in verrückten Wirbeln um sich geschlagen und hätten selbst die Asche erneut in taumelnden, flammenden Kaskaden unter viel zu heißer Glut verbrannt. An manchen Stellen schien der Boden von solcher Hitzemacht attackiert worden zu sein, dass sich das Material darunter verändert hatte und steinhart und verbacken war, beinah wie rußüberzogener Marmor. Eckig und merkwürdig ausfransend waren diese Flecken und bildeten zusammen mit den weißen Schlieren irre Muster. Amara erinnerte das an die Kammer unter dem Kerker ihres Vaters, in die sie auf der Flucht vor Gelion und Ishkin gelangt waren, nachdem Amara auf die Art Gewundener Wege mit ihnen durch deren Boden gegangen war. Auch dort hatte es ausgesehen, als hätte ein gewaltiger Brand gewütet, nur in einem viel kleineren Raum. Hier mussten das Ausmaß und die Ausbreitung gewaltig gewesen sein.

Trotz Aschedecke und Verzerrungen durch den Brand konnte Amara dennoch an den hohen Gebäuden, welche die Straße zu beiden Seiten umgaben, das Gepräge kinphaurischer Bauten erkennen – seltsam verdrehte Winkel, Pfeilerreihen, die irgendwie falsch wirkten, weil sie sich nach unten hin verjüngten. Ein großer Teil der Zerstörung schien ihr durch die jüngere Feuersbrunst entstanden. Als hätten die Flammen sich mit derart schrecklicher Gewalt entladen, dass ganze Gebäudeteile, riesige Pfeiler ineinandergestürzt waren, als hätte ein Feuerriese mit gewaltiger flammender Faust darauf geschlagen, alles zertrümmert und durcheinander gewürfelt.

„Bleibt wachsam“, sagte Kira, die nach allen Seiten ausspähte. „Wir sind durchgegangen, wie wir uns im Fall eines Angriffs am besten formieren. Wenn irgendwas passiert, haltet euch daran.“

„Stimmt.“ Huska warf ebenfalls wachsame und misstrauische Blicke ringsum. „Wer weiß, was in diesem ganzen Geröll und den Trümmern hausen mag?“

„Bestimmt Rußkobolde, was?“, warf Sucarim in ihre Richtung.

Huska schaute böse. „Ich hab dir was über Anspielungen auf den angeblichen Aberglauben von Valgaren gesagt, ja?“

„Ernsthaft“, wandte sich Sucarim jetzt an Kira. „Was hat diese Stadt derart übel zugerichtet?“

„Sie wurde durch die Zeit zerstört“, antwortete Pir anstelle Kiras, „die alles am Ende verschlingt. Genauso wie der Krieg, der hier gewütet hat.“ Er zeigte in Richtung des scharfzackigen Felswalls, der den Ausblick zum Horizont begrenzte. „Dahinter werdet ihr die Spuren der Schlacht sehen, die dort getobt hat, und wie die Kriegsmaschinen dort das Land zernarbt haben. Und dann kam zu allem Überfluss noch ein gewaltiges Feuer und hat sich alles genommen. Und dabei hat hier wieder ein Krieg getobt.“

„Na, Krieg ist etwas viel gesagt“, warf Honigmund ein.

Lenk sah sie schief von der Seite an. „He, immerhin haben wir Untiere erlegt, Riesen erschlagen und einer von uns hat Blutrache bis zu ihrem bitteren Ende getragen.“

„Mann, Lenk“, feixte Honigmund. „Wenn’s ums Angeben geht, kannst du ja richtig poetisch werden.“

Amara bemerkte, wie die Angehörigen von Niemands Meute sie neugierig und vielleicht ein bisschen ungläubig ansahen.

„Na, wenn ihr dabei wart“, sagte Sucarim, „dann könnt ihr uns ja vielleicht sagen, was das für ein Feuer war.“

„Drachenfeuer!“ Lenks Augen waren weit aufgerissen, mit gespreizten Fingern fuhr er durch die Luft. „Gewaltiger Brand!“

Huska blieb vor ihm stehen und sah ihn durch seine gespreizten Finger an. „Denkst du vielleicht, du könntest mich verarschen? Weil ich Valgarin bin? Es gibt keine Drachen mehr, das weiß jeder.“

„Aber die Kinphauren können solches Feuer in kleine Kugeln einschließen“, sagte Honigmund zu ihr.

„Und das haben wir ihnen beim letzten Mal in Rhun unter der Nase weggeklaut“, stimmte Lenk mit ein.

Sucarim brummte vor sich hin und rümpfte nachdenklich die Nase. „Was mancher für so was wohl bezahlen würde? So eine mächtige Waffe? Und genau so gehen wir diesmal auch ins Hauptquartier der Bannerklingen rein … stimmt’s?“

„Trödelt nicht rum“, rief ihnen Kira von der Spitze her zu. „Dieser Ort trägt schlechte Erinnerungen. Wir sollten sehen, dass wir ihn so schnell wie möglich verlassen.“

Weiter gingen sie die verrußte Schlucht entlang, bis sie zu einer Stelle kamen, an der die bisher zumeist glatte, ebene Fläche der Straße gebrochen war. Unförmige Haufen lagen hier herum. Kira schien deutlich zu stocken, auch die anderen von den Firnwölfen hielten nicht länger ihren geraden Kurs, sondern scherten zu den Seiten aus, hielten ebenfalls inne, sahen aneinander an und dann wieder ringsumher. Huska ging zu einem der Gebilde hin, stupste es mit dem Stiefel an. Verkohlte Fetzen fielen in sich zusammen oder trieben davon und der Rest darunter bröckelte. „Das sind Knochen. Hier hat’s einen Kampf gegeben.“ Ihr Blick streifte zu den Firnwölfen. Sie sagte jedoch weiter nichts und erhielt auch keine Antwort.

Amara und Arken wechselten Blicke. Der Grausling sah sie fragend an.

Noch mehr dieser Gebilde lagen hier umher und bei manchen hatte das Feuer so sehr alles andere verbrannt, dass kaum noch Schlacke übrig geblieben war und man deutlich die Überreste von Knochen erkennen konnte, zusammengekrümmt zur Form eines menschlichen Skeletts.

Brummend stampfte Kiskair zwischen ihnen hindurch. Der Anblick schien seinen kalt glimmenden Grimm anzufachen.

„Eins versteh ich nicht“, meinte Sucarim, der einen der verschmorten Skeletthaufen musterte. „Wenn es hier einen Kampf gegeben hat … wo sind dann die Waffen?“ Er blickte ratlos auf. „Stahl wird ja kaum spurlos geschmolzen sein.“

„Die Toten sind Kinphauren“, sagte Nivarn, dem ein schwerer Tritt und ein zugehöriger Umriss folgten. „Man hat später ihre Waffen geborgen. Nur wenn man einen toten Gegner entehren will, lässt man ihn mit seiner Waffe auf dem Schlachtfeld zurück. Eine Waffe wird weitergegeben, so ist es Tradition. Lässt man sie zurück, ist das eine ihm zugefügte Schmach. Er wird zu …“

„… einer zurückgelassenen Klinge …“

Die tonlos grollende Stimme überraschte Amara. Ihr Blick wanderte hoch zu wuchtigen Schultern und einer weit vorragenden Kapuze, in deren Schatten man undeutlich die Umrisse eines schlanken, hohen Schädels erahnen konnte. Und das verhaltene Glühen mondrunder Augen.

„Nach dem frag ich jetzt besser nicht“, meinte Sucarim daraufhin mit Blick hoch zu Devunai.

„Genug gezaudert“, sagte Kira. „Weiter jetzt!“

„Gerne“, erwiderte Sucarim und warf erneut argwöhnische Blicke ringsum, als würde er alle Höhlungen und Gebäudeöffnungen absuchen. „Je schneller wir hier raus sind, desto besser. Dieser Ort ist unheimlich. Da könnte man ja wirklich anfangen, an Rußkobolde zu glauben.“

Weitere Leichen lagen verstreut umher. Zum Teil konnte man ihre Körperform nur noch an den Spuren erkennen, welche Knochenreste und weißliche Aschewirbel gemeinsam auf dem Boden bildeten. Sie sammelten sich besonders um eine Stelle, an der es zwei verkohlte Haufen gab, größer als die restlichen. Einer immerhin schon gehörig größer und der andere so eindeutig noch ein gewaltiges Stück mehr, dass absolut offensichtlich war, dass es sich hier um keine menschlichen Überreste handeln konnte.

Huska stapfte auf den größeren Haufen zu. Amara erkannte einen riesigen Klumpen, der die Form eines tierhaften Schädels hatte und dahinter einen Tunnel aus gekrümmten Rippenbögen, von denen noch letzte Fetzen verschmorten Fleisches hingen und über die etwas hinwegragte, was die Überreste eines Sattels sein mochten.

„Was ist denn das?“ Huska pflegte weiter ihre Angewohnheit, alles Tote und Verkohlte mit dem Stiefel anzustupsen.

„Das ist das Untier“, sagte Lenk. „Pul mal nach, vielleicht findest du noch meinen Pfeil in seiner Augenhöhle.“

„Und das hier?“, klang es von Sucarim.

Amara trat einen Schritt näher. Da, wo der Kopf sein sollte, befand sich ein Klumpen geschmolzenen Metalls. Als sie genau hinschaute, erkannte sie, dass er einen Schädel einschloss, der nicht als menschlich durchging.

„Das ist der Riese“, sagte Honigmund.

Sucarim sah auf und warf ihnen einen verkniffenen Blick zu. „Hier habt ihr es ja ganz schön krachen lassen.“ Er folgte Huskas Gewohnheit und berührte mit dem Fuß einen großen, rechteckigen Klumpen in der Nähe, der daraufhin metallen über den Grund scharrte. Ein verkohlter Holzrest ragte raus. Das musste der Kopf eines wahrhaftig riesigen, eckigen Streithammers gewesen sein.

„Und damals hatten wir auch noch Kinder bei uns“, tönte es von Lenk her.

„Hör auf!“ Klann knurrte ihn auf seine träge Art an und hatte sich dabei unter den Zotteln seiner Mähne ans Ohr gegriffen.

„Schlechte Erinnerungen, ich hab’s schon gesagt“, meinte Kira, die ebenfalls stehen geblieben war. „Also, worauf wartet ihr? Verschwinden wir von hier!“

Ein schrill raspelndes Krächzen erscholl in diesem Moment aus der Luft. Amara hob den Kopf. Ein dunkler Fleck zog dort vorbei. Das musste Nivarns Rabenbruder sein. Gleichzeitig ein Geschwirr vielstimmigen Flatterns. Ein Schwarm Krähen stieg aus den Ruinen auf. Was für ein merkwürdiges Zusammentreffen!

Amara wandte sich zur Seite. „Arken, weißt du was darüber?“

Als sie ihm ins Gesicht schaute, war sie erneut erstaunt, wie bleich er aussah. Obwohl er doch in diesem Frühjahr genug Sonne und eine gesunde Farbe abbekommen hatte. „Warum sollte ich etwas darüber wissen?“ Aus dunkel umrandeten Augen schaute er sie an. Hatte ihn diese Episode mit den Krähen so sehr mitgenommen? Wenn sie nur wüsste, wieso. „Ich weiß nur, dass ich hier ebenfalls schnell wegwill. Wohin auch immer.“

Heute Abend würde sie ihn danach fragen und dann würde er gefälligst seine Zähne auseinanderkriegen. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle in den Arm genommen.

„Na, kommt schon!“, mahnte Kira erneut.

Wieder krächzte der Rabe. Sie sah, wie Nivarn den Kopf wandte, und folgte seinem Blick. Der Rabe kam tiefer, als wollte er zu Nivarn herabstoßen. Er zog einen weiten Bogen wie zum Anflug und verschwand dabei hinter der Masse der Ruinen.

Ein hohes Gebäude war hier eingestürzt und die Masse seiner Trümmer wurden nur noch von zwei weiteren, niedrigeren von der Seite gestützt. Die Teile des Dachs waren durcheinander gepoltert und verkeilt. Es bildete sich dadurch eine Spitze aus zerbrochenen Teilen, die an einen Felsvorsprung erinnerte. Amara beobachtete fieberhaft deren Rand, wartete darauf, dass der Rabe wieder zum Vorschein kam. Jeden Moment.

Etwas regte sich dahinter. Etwas, das jetzt schon zu groß für einen Raben erschien. Dessen Umriss schob sich hinter der zernarbten Gebäudekontur hervor, als es über die Trümmer hoch zu deren Zinne kletterte. Es war ein mächtiges, geschmeidiges vierbeiniges Wesen, das einen Reiter trug, der von dort oben zu ihnen herabblickte. Seine Kleidung war dunkel, das Gesicht bleich wie Knochen.

Amara spürte, wie ihr das Herz stehen blieb.

Ein Raubtierpferd mit glühenden Augen kam hinter der Kante hervor, stieg zur Spitze des Trümmergiebels, auf seinem Rücken saß ein Kinphaure, dessen Umriss sie nur allzu deutlich erkannte – markanter Kopf mit stoppelkurz geschnittenem Haar, ungewöhnlich für seine Rasse.

Und sie war sich so sicher gewesen, dass er seine Falle erst in Rhun stellen würde.

Doch hier war er.

Der kluge Jäger. Sie hatte das Gefühl, ihr Magen zog sich zu einer winzig geballten Kugel zusammen, und ihr wurde flau.

Einen Moment später zog der Rabe über ihn hinweg und krächzte schrill.

„Oh, nein“, hörte sie Lenk sagen. „Nicht wieder an derselben Stelle.“
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VERBRANNTES SCHLACHTFELD


Alle blickten sie jetzt hoch zu Ishkin, der da hoch oben auf der schartigen Krone der Gebäudetrümmer auf dem Rücken seines Kinphaurenrosses saß.

„Scheiße, wer ist denn das?“, fragte Huska.

„Der Irre, der diesmal hinter uns her ist“, meinte Lenk.

„Der konnte es wohl nicht erwarten, bis wir nach Rhun kommen“, sagte Honigmund.

„In Wirklichkeit ist er nur hinter mir her“, sagte Amara und war erschrocken über den hohlen Klang ihrer Stimme.

„Wirklich?“ Sucarim sah sie schräg von der Seite an. In seinem Blick glomm so etwas wie eine schmutzige Hoffnung auf.

„Nein“, sagte Arken. „Das redet sie sich nur ein. Alle anderen bei ihr sind, wenn’s nach ihm geht, genauso tot.“

Ein Schnappen bei gleichzeitigem Surren erklang. Amara sah zwei Armbrustpfeile durch die Luft schwirren, gefolgt von einem dritten. Doch Ishkin hatte sich auf seinem Reittier so geschwind zurückgezogen, dass er ihrer Sicht entzogen war und die Geschosse ins Leere gingen. Genauso rasch kam er aber auch von jenseits der Sichtkante wieder hervor. Wie konnte sich dieses Vieh, auf dem er saß, nur so mühelos und schnell über die zerklüfteten Trümmerbrocken bewegen?

Alle hatten währenddessen bereits ihre Waffen gezogen, scherten aus, gingen in Kampfhaltung und spähten nach allen Seiten. Pir und Lenk waren es, die Armbrüste aus ihren Holstern gezogen hatten.

„Ernsthaft? Du als Scharfschütze?“, raunzte Lenk den Vastachi an.

„Was hat der vor? Außer dort herumzuhängen und runterzustarren?“

Ishkin verharrte jetzt auf seinem Kinphaurengaul hoch oben auf der Gebäudekrone tatsächlich wieder starr wie ein Reiterstandbild, wandte nicht einmal den Kopf und schien sich auch nicht vor weiteren Armbrustpfeilen zu fürchten. Amaras Blick wanderte von dort herab und sie hielt jetzt ebenfalls nach allen Seiten Ausschau. „Wo der ist, sind Gelion und Kovinder auch nicht weit.“

„Wenn sie nicht beide tot sind.“

„Darauf … möchte ich …“ – es war der Grausling neben ihr, der mit knarzender Stimme das Wort ergriff – „… keine … müde Sautine verwetten.“

Nicht der richtige Moment, sich über den Grausling zu wundern.

Mit heiserem Schrei kam jetzt der Rabe herab und ließ sich auf Nivarns Schulter nieder, vergrub den Schnabel in dessen Haar. „Ging das nicht rechtzeitiger?“, hörte sie den düsteren Kinphauren sagen.

Der Rabe krächzte ihm etwas ins Ohr.

„Gut, mein Bruder, das kann ich als Entschuldigung annehmen.“ Nivarn wandte sich ihnen zu. „Mein Rabenbruder sagt, die Geisterräume sind hier zerrissen. Hier geht etwas Merkwürdiges und Ungutes vor.“

„War schon klar“, sagte Sucarim. „Dafür brauche ich keinen Raben.“ Dann, schon im Abwenden, drehte er sich noch einmal zu Nivarn. „Rabenbruder?“

„Egal. Weg hier, Augen auf!“, sagte Kira. „Wenn’s nicht schon zu spät ist.“

Sie wandte sich um, ihren Anderthalbhänder blankgezogen, und Amara sah, wie die anderen sich um sie scharten und ihr folgten.

Bevor Kira und die hinter ihr aber mehr als ein halbes Dutzend Schritte tun konnten, rührte sich etwas in den Randgebäuden vor ihnen. Zu beiden Seiten der Straße kamen aus Durchgängen Gestalten hervor, drängten schnell in die Mitte der Straße und stellten sich als Bewaffnete in der Kluft von Ordenskriegern heraus. Sie schlossen die erste Reihe in der Mitte, dann eine zweite. Irgendetwas ging hinter diesen beiden dichten Reihen vor, doch das war nicht zu erkennen.

Und die würden es bestimmt nicht dabei belassen, in einer Richtung den Weg zu versperren. In der Grube hatte sie schon mitbekommen, dass Ishkin eher mit Bedacht und von langer Hand vorging. Und dass er sich da oben nicht rührte, war noch mehr Grund, sich Sorgen zu machen. Wie war das mit Gelion und Kovinder?

Amara, die zwischen Arken und dem Grausling stand, drehte sich langsam um, schaute an der bärenhaften Gestalt von Buron vorbei, der sich dabei ebenfalls bedachtsam umwandte.

Auch ein Stück hinter ihnen kamen jetzt Bewaffnete aus Eingängen hervor, dort jedoch kaum mehr als ein Dutzend. Dafür kam aber jeweils von jeder Seite her eine Gestalt zur Straßenmitte geschritten, die anders als der Rest gewandet war. Golden und hell wie die Sonne funkelte es inmitten dieser dunklen Aschenwüste auf, als wäre das Tagesgestirn vom Himmel herabgestiegen und hätte sich in diese Trümmerlandschaft hinein verirrt. Tatsächlich schien dieses golden schimmernde Teil, soweit sie das von hier aus erkennen konnte, wahrhaftig die Form einer Sonne zu tragen. Es saß als Maske vor dem Gesicht einer der beiden auffälligen Gestalten. Die andere davon war Kovinder. Was sowohl am strengen Ordensornat als auch an der auffälligen, charakteristischen Kopfform zu erkennen war.

Arken neben ihr spähte jetzt ebenfalls zu dieser zweiten Kette hinüber. „Ist er …?“

„Amara, du bist ja so vorhersehbar“, sagte in diesem Moment die Gestalt mit der Goldmaske.

„Ist er“, erwiderte Amara.
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Nun, ganz so leicht, wie sein Kind der Vorsehung es in einem lapidar hingesprochenen Satz erscheinen ließ, war es dann doch nicht gewesen.

Als ein Angehöriger der Bannerklingen war es Ishkin natürlich möglich gewesen, herauszufinden, wer diese Truppe war, die Vanwe in der Grube der Birgenvettern als seine Unterstützung dabeigehabt hatte. Einige von ihnen waren ja immerhin recht hervorstechend. Man hatte sie mit einer sogenannten Freien Schar in Verbindung gebracht, die schon vorher auffällig in Erscheinung getreten war. Ein Überlebender der damaligen Ereignisse hatte ihnen die Beschreibungen geliefert.

Es hatte vor ein paar Jahren einen Raub in einem Magazin des Klans Vhay-Mhrivarn in Rhun gegeben, der ihnen zugeschrieben wurde. Der damalige Adjutant des Heereskommandanten von Rhun, Khi var‘n Sipach, wurde dafür zur Verantwortung gezogen und auf den Pfad der Heilung ausgesandt mit dem Ziel, alle Angehörigen der an dem Raub betroffenen Truppe zu töten. Dass man ausgerechnet jemanden auf einem so hohen Posten dazu bestimmte, war immerhin bemerkenswert. Der Grund erschloss sich, wenn man die Spur der von ihm verfolgten Truppe ins Auge fasste.

Ihr Weg war genau durch diese Stadt hier gegangen. Das wurde durch die schweren Kämpfe deutlich, die hier stattgefunden hatten und bei denen auch ein hoher Kinphaurenoffizier mitsamt einer nicht gerade kleinen Streitmacht getötet wurde. Dabei war offensichtlich eine der aus dem Magazin des Klans Vhay-Mhrivarn gestohlenen Waffen zum Einsatz gekommen und hatte diese ungeheure, verheerende Feuersbrunst ausgelöst. Da man von so einer Waffe vorher noch nie etwas gehört hatte, lag für ihn die Vermutung nahe, dass man ihnen diesen hochrangigen Offizier hinterherschickte, um den Raub und die Existenz dieser Waffe zu vertuschen. Der Kunaimrau, der dabei ebenfalls gestohlen worden war, war dem Klan Vhay-Mhrivarn gar nicht so wichtig, wie seine Vertreter vorgegeben hatten. Er war nur der Vorwand für alles, was sie danach veranlassten.

Nun, er war ein Angehöriger der Bannerklingen und einer ihrer Freien Dolche dazu. Daher kannte er jetzt den Namen dieser Waffe: Der Klan Vhay-Mhrivarn hatte sie einen Drachenkobold genannt.

Die Truppe, die mit dieser gestohlenen Waffe aus Rhun entkommen war, stimmte zumindest in Teilen mit der überein, die Vanwe in der Grube der Birgenvettern bei sich gehabt hatte. Und dann war es seine Intuition aufgrund all der kleinen Beobachtungen der Vorfälle in der Grube, die ihm sagte, dass diese Truppe sich länger bei diesem Hexenmädchen aufhalten würde. Sie sagte ihm auch, dass sie das Mädchen bestimmt bei der Rettungsaktion für die in Rhun festgesetzte Waldläuferin begleiten würde. Ja, sie würden zurückkehren, wieder zurück nach Rhun, an den Ort ihrer Tat, an den Ort, an dem sie diesen Raub begangen und für so viel Aufsehen gesorgt hatten.

Zumindest würden sie es versuchen. Doch Ishkin kannte die Route, die sie nehmen würden.

Die Bestätigung für seine Vermutungen hatte ihm überraschenderweise jemand geliefert, von dem er nicht damit gerechnet hätte: Brannaik-Var, der neue Vollstrecker Kinphaidranauks.

Aber dann hatte er sich an den Namen erinnert, bei dem Kinphaidranauk ihn kurz gerufen hatte: var’n Sipach. Khi var‘n Sipach Dharkunt war der Name des Adjutanten des Heereskommandanten von Rhun gewesen, den man auf jenen Pfad der Heilung geschickt hatte, diesen vorgeblichen Rachefeldzug, der eigentlich eine Vertuschungsmission gewesen war.

Ishkin griff in seine Manteltasche, holte eine Zoat-Nuss hervor, schälte sie mit dem Daumen und schob sie sich in den Mund. Er schaute auf die Szenerie herab, die sich da unter ihm in dem verkohlten Straßengraben entfaltete. Dann trieb er sein Shirit-Ross an, dass es von der Krone der Ruinen hinabkletterte und mit traumhafter Sicherheit seinen Weg über eingestürzte Firste und Trümmerbocken fand.
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„Kira, Gelion und Kovinder, die beiden Magier aus der Grube blockieren mit einer kleineren Truppe den Weg hinter uns.“

„Was? Pustelfresse ist von dem, was du mit ihm gemacht hast, noch mal aufgestanden?“, hörte sie Lenk krähen.

„Und Goldlöckchen offensichtlich auch.“

Bevor jemand noch etwas sagen konnte, schwirrte ein weiterer Pfeil an Amara vorbei, auf den Kerl mit der Goldmaske zu. Violettes Licht spannte sich augenblicklich über seinem Kopf und gleichzeitig machte er eine Handbewegung, die den Pfeil aus der Luft fegte.

„Ich musste es versuchen“, sagte Pir schulterzuckend und ließ die kinphaurische Sturmarmbrust sinken.

„Also zwei Magier hinter uns, mit nur ein paar Soldaten“, sagte Kira in gespenstisch nüchternen Ton, Pirs Versuch vollkommen ignorierend. „Aber wir haben dich, Amara.“ Amara stutzte. Kira sah sie an. „Du kannst mit Arken das tun, was ihr in dieser Knochenhalle gemacht habt? Könnt ihr uns mit eurem Abwehrbann vor Magieangriffen von hinten schützen?“

Amara überlegte. War möglich, dass das ging. Sie mussten versuchen die Urkalme, die Vanwe sie gelehrt hatte, die Stille, entsprechend zu nutzen. „Arken, dehnen wir unseren … Schutzbann so weit wie möglich aus. Wir müssen’s gemeinsam über die ganze Straßenbreite schaffen. Kriegen wir das hin?“

„Kriegen wir hin.“ Doch sie hörte, dass er diese Worte zwischen zusammengebissenen, knirschenden Zähnen hindurch ausstieß. Er würde sein Möglichstes tun, aber sie konnte nicht erwarten, dass jeder das gleiche Ausmaß an Fähigkeiten besaß.

„Gut“, sagte Kira. „Da hinter sind nur wenige. Und mit deinem … besonderen Schutz brechen wir da durch. Die Magier sind gefährlich. Die sollten wir zuerst erledigen. Danach können wir uns um alles andere kümmern.“

„Mach uns den Schild, Kleine, und ich mach die alle.“ Honigmund wog ihr Schwert Tankredur. Ein Blick über die Schulter zeigte Amara, die Ordenskrieger, die ihnen den Weg vorwärts blockierten, regten sich nicht. Amara konnte sich denken, auf wessen Zeichen die warteten. Aber der Knoten in ihrem Bauch lockerte sich etwas, während sie die beiden Magier und das schmale Häufchen an Kriegern musterte.

Tja, wohl doch kein so kluger Jäger. Sie hatten Kira auf ihrer Seite und die war eine ausgefuchste Veteranin. Mit jemandem, der es strategisch mit ihm aufnehmen konnte, hatte Ishkin wohl nicht gerechnet. Und er hatte wohl gedacht, Magier würden ihnen mehr Angst machen als Ordenskrieger. Deine Magier putzen wir gleich aus der Landschaft. Rache für Khuzum … Goldlöckchen Gelion!

„Wie Schild?“, hörte sie Sucarim fragen. „Wie Schutz? Knochenhalle? Und wieso sind da Magier?“

„Nehmt die Formation ein, die wir besprochen und geprobt haben“, befahl Kira hart. „Devunai nach vorn.“

Amara hörte schweres Aufstapfen und sah, wie Devunai neben sie trat und seine weite Kapuze abstreifte.

„Ein Homunkulus?“, erklang es daraufhin. „Ich wusste doch, dass mit dem Kerl was faul war.“ Das musste Sucarim sein. „Wer immer sich da mit euch anlegen wollte, wird gleich sein blaues Wunder erleben.“

Amara wagte einen Blick über die Schulter, sah, dass Nivarn dicht hinter Devunai Aufstellung nahm. Dann Kiskair, der kaum zu bremsen schien. Sie hatte ihn zwar noch nicht kämpfen sehen, doch konnte sie sich vorstellen, dass der tätowierte, halbnackte Kinphaure vom wilden Stamm wie ein Rasender in die Reihen ihrer Feinde hineinfahren würde.

Sherwa und Nirja hielten sich zu den verkohlten Fassaden der Gebäude hin, an der Flanke. Seitwärts auch Kira und Pir hinter Arken, Lenk mit Honigmund hinter ihr. Doch jeder hielt sich entweder in der Nähe von Arken oder ihr als ihrem Schirm und Beschützer. Sie waren schließlich in der Grube dabei gewesen und verstanden, was sie vorhatten.

Wenn jetzt noch Niemands Meute …

Mist, die schienen zu zaudern. Eigentlich sollten Sucarim mit Huska, sowie die Keuschen Schwestern, die ihre eigene kleine Formation bildeten, hinter dem Frontkeil antreten, dann die anderen. Doch da ihre Anführer offenbar zögerten, rührten sich auch die anderen aus der Meute nicht.

„Jetzt reiht euch schon in die Formation ein!“, schnauzte Kira zu ihnen hinüber.

Jetzt macht schon!, schrie sie selbst innerlich. Aber Kira würde sich schon darum kümmern.

Sie wandte sich wieder um, rief ihre Kalmen auf und fühlte das tiefe, reiche Summen ihrer Macht.

Diese Straße war viel breiter als damals der Gang auf ihrer letzten Flucht vor Gelion. Das, so schätzte sie, machte es dann wieder für Gelion und Kovinder zur alten Herausforderung für Magier des Einen Weges: zu zielen und zu treffen. Und den Rest müssten ihre Kalmen besorgen.

Sie warf Arken neben sich einen Blick zu. „Bereit?“

Der kniff zwar Mund und Augen ernst zusammen, doch als er sich ihr zuwandte, schaffte er es, sich ein Lächeln abzuringen. Er nickte.

Es gab ein Fauchen und der violette Schimmer verstärkte sich und badete die aschene Straßenfläche mit seinem Schein.

Auch Kovinder hatte jetzt seine Purpurwolke heraufbeschworen. Es ging los.
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„Jetzt macht schon!“, brüllte Kira zu Sucarim und den anderen rüber. „Geht in Formation! Magier hin oder her, vertraut mir, wir wissen, was wir tun!“

Kiras Blick fuhr noch einmal Riegel von Soldaten hinter ihnen ab. Bisher hatte sich dort nichts geregt, als warteten die auf einen Befehl, doch jetzt geriet Bewegung in die Reihen. Sie teilten sich und es drängten sich welche von hinten hindurch. Das war eine ganze Truppe, die anders als die bisherigen Reihen der Ordenskrieger keine Uniform trug. Zwei Männer führten sie augenscheinlich an. Einer davon sehr groß und kräftig gebaut, den Schädel kahl rasiert, bis auf einen breiten Streifen, der anscheinend zu einem Zopf geflochten war. Der andere wirkte klein und sehnig, mit einem Potthelm unter dem Arm.

„Ist das etwa …?“, hörte sie Huska sagen.

Kira sah rüber zu ihr und erkannte, wie Sucarim knurrend die Zähne bleckte. Das gefiel ihr gar nicht.

„Nichts Voreiliges!“, warf sie ihnen hinüber. „Lasst euch nicht …“

Da erhob der kleine, sehnige Kerl auch schon sein Organ. „Ja, isses denn?“, quäkte er. „Ich kenn nur einen, dem spitz was auf dem Kopf sitzt wie ein Katzenschiss und der dabei auch noch glänzen kann wie Katzengold.“

„Tatsächlich?“, sagte der Riese an dessen Seite. „Dein Intimfeind? Dein klarer Blick ist einmal mehr bemerkenswert, mein bester Bruder.“

Kira sah, wie Sucarim bebte. „Ruhig. Bloß nicht provozieren lassen. Geht mit uns in Formation. Wir brechen hinten durch.“

Doch der Kleine hörte nicht auf. „Ist nich ’n Feind nur einer, vor dem man was zu fürchten hat? Ich seh ihn eher als meine Lieblingskrätze.“

„Sucarim! Du und deine Truppe hinter mich! Sofort!“

Der Kleine, Sehnige kam mit weiten Schritten auf sie zu, setzte dabei seinen Potthelm auf – einen Bandhelm, wie es aussah, von dem an den Seiten Kettenwerk herabhing, um den Rest des Kopfes zu schützen. „Na komm, Arschkrampe, ich will mich kratzen!“

„Suc–“

Weiter kam Kira nicht. Sucarim rastete aus. Er hob sein Schwert und stürzte auf den Sehnigen zu.

„Sucarim! Bleib hier!“, brüllte sie ihm hinterher. So eine verdammte Scheiße!

„Zu spät“, rief Huska, schwang ihr Valgarenschwert und setzte hinter Sucarim her.

„Zwei auf einen?“, hörte sie den Sehnigen rufen, der mittlerweile gebogene Messer in beiden Händen kreiseln ließ. „Wie unfair!“

„Ich halt dir den Rest vom Hals“, schrie Huska. „Mach ihn alle!“

„Hast du je solche Dumpfblüten gesehen? Da geht unsere ganze Strategie flöten.“ Das war Honigmund und sie hatte recht.

„Die rennen ins Messer“, fauchte Lenk. „Wir können die nicht sterben lassen. Auch wenn es Dumpfblüten sind.“

Kira biss sich auf die Lippe. „Was für eine Bande von Spinnern!“

Sie hörte ein tiefes Grollen, dann ein Poltern. Devunai hatte sich umgewandt und stapfte mit schwerem, stampfendem Schritt an ihr vorbei, dem größten Teil von Niemands Meute hinterher, der Sucarim und Huska schon folgte.

„Devunai, halt!“, schrie sie ihm hinterher.

Der hörte nicht auf sie, sondern wurde nur immer schneller. In seiner Hand lag, wie aus dem Nichts erschienen, eine gewaltige Klinge. Dann noch eine in der anderen Hand.

Nivarn stürzte ebenfalls an ihr vorbei. „Devunai!“ Er fühlte sich wohl verantwortlich. Kiskair hielt das für ein Zeichen, brüllte auf, stürmte hinter Nivarn und Devunai her.

„Was jetzt?“ Lenks Blicke zuckten hektisch von ihrem Gesicht zu den bereits Angreifenden. Auch seine Beine zuckten schon. Dann gewann das Gezucke offenbar die Oberhand und er rannte brüllend los.

„Dreck!“, fluchte Kira, wandte hektisch den Blick über die Schulter. „Amara, halt uns den Rücken frei!“

„Bei allen Verheerern, die verdecken mir die Sicht!“ Pir hatte die Armbrust im Anschlag.

Mit einer bösen Vorahnung im Herzen sah sie, wie auf wundersame Weise die zuerst ungeordnete Formation der nicht uniformierten Truppe auseinanderscherte und in Aufstellung ging.

„Los, den Spinnern hinterher!“, rief sie dem kläglichen Rest zu.

„Den anderen Spinnern oder unseren Spinnern?“, hörte sie Honigmund noch rufen.

In dem Moment, in dem sie selbst losrannte, prallten die Ersten aufeinander.
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„Was machen die?“ Amara schaute entsetzt über die Schulter auf das Chaos, das hinter ihnen ausbrach. Nur der Grausling und Buron hatten sich an ihrer Seite gehalten.

„Würd sagen, da geht die ganze Taktik flöten.“ Arkens Züge waren verkniffen und bleich.

„Das sind die beiden Magier, die uns gejagt haben? Vor denen Vanwe uns gerettet hat?“, hörte sie Buron fragen.

„Stimmt. Wir müssen dem Rest Rückendeckung geben, sonst werden die gebraten.“ Und sie selbst noch dazu. „Arken, alles klar? Machen wir das?“ Amara sah ihn grimmig nicken.

Egal, ob sie Kira und die Truppe hinter sich hatten – sie schafften das!

Sie löste die Urkalme aus.

Die Stille, die sich daraufhin erhob, machte ihr einmal mehr den Hintergrund an Wispern, Hauchen und Huschen bewusst, der sonst mit jedem Augenblick ihres Lebens auf sie eindrang, all die feineren Empfindungen von jenseits des Schleiers der fassbaren Wirklichkeit.

Die Urkalme entfaltete ihre Wirkung wie eine Blase rings um sie und brachte die Geisterräume in ihrem Wirkungskreis zum Schweigen. Sie spürte, wie die Macht der von Arken an ihrer Seite aufgerufenen Urkalme diesen Bereich erweiterte.

Jenseits davon war es einen Augenblick später mit der Stille aber endgültig vorbei.

„Zeigen wir’s ihnen, Kovinder!“, rief Gelion, dessen Gesicht sie durch die Sonnenmaske nicht sah, wohl aber die jetzt kurzen blonden Löckchen, die sich über deren Rand ringelten.

Unter dem Licht der violetten Purpurwolke fauchte es hoch. Flammen sprangen aus dem leeren Raum vor ihnen empor, Blitze knisterten und zuckten knurrend umher, etwas wie ein blauer, stachliger Riss spannte sich von einem Ort zum anderen durch die Welt.

Alles vor ihnen. Jedoch innerhalb ihrer Blase herrschte nach wie vor die Stille der Urkalme. Auch als einige der Blitze und Feuer auf sie zuzuckten, blieb der Raum um sie vollkommen still. Da drüben tobte es, hier herrschte die Ruhe eines windstillen Tages. Ein wenig Asche wehte vor ihr vom Boden auf.

„Halt dich bereit, Arken, deinen … Bann zu stärken.“ Das Wort Kalme konnte sie noch immer nicht aussprechen; da wirkte Vanwes Schutzzauber offenbar dauerhaft. „Die legen noch drauf, todsicher, die haben gerade erst angefangen.“

Arken starrte konzentriert und mit zusammengekniffenen Augen vorwärts, auf alles, was da an magischen Angriffen kam. Anscheinend hatten die paar Soldaten an Gelions und Kovinders Seite die Aufgabe, die beiden Magier zu schützen, es aber sonst deren Kräften zu überlassen, ihre Macht gegen sie zu entfalten.

Ob sie und Arken wirklich mit ihrem Schutzbann die ganze Straßenbreite abdecken konnten, wusste sie nicht – wichtig war, es kam nichts durch. Wenn Gelion es mit Blitzen von oben herab versuchte, hätte er die üblichen Probleme mit dem Zielen. Die Führung der Kräfte durch die Begrenzung physischer Mauern, in denen nun mal keine Feuer brennen und keine Blitze zucken konnten, wirkte wegen der Breite der Straße offenbar nicht.

Dennoch war sie überrascht, dass die Attacke ihrer Gegner so schwach ausfiel. Das letzte Mal hatte ihre Kalme unter der Macht von Gelions Blitz- und Feuerwüten regelrecht geächzt, gebebt und sich gebogen. Dagegen war das gerade eher ein flauer Zauber.

„Na los! Mach schon, Kovinder! Gib ihnen Zunder!“, hörte sie von der anderen Seite der tobenden Erscheinungen.

„Ich versuche es“, drang Kovinders spröde, trockene Stimme durch das Knacken, Flackern und Fauchen. „Dieser Ort … ist die reinste Brache.“

Gelion schob es auf Kovinder, natürlich. Aber hätte er selbst nicht auch diese Probleme, sähe das hier ganz anders aus. Das waren wirklich recht maue Flämmchen.

Wieder hörte sie übers Knistern und Flackern Fetzen von Kovinders und Gelions Worten. „… wie vom Feuer ausgezehrt …“ „… nur Asche …“

Sie und Arken sahen sich an und auch der Grausling warf ihr verwunderte Blicke zu. „Die haben wohl Schwierigkeiten.“

„Vielleicht hat hier so viel Feuer getobt, dass sich die meiste Kraft dafür erschöpft hat.“

„Oder der Ort wehrt sich deshalb gegen ein neues Beschwören von Feuer.“ Sie hatte erlebt, dass die Welt der Geisterräume, viel stärker bewusst und wesenhaft war, als man eigentlich annehmen sollte. Hm, mit so was hatten die beiden wohl nicht gerechnet. Vor allem Kovinder nicht in seiner sauber berechenbaren Welt unter der Purpurwolke. Und ihre … Leibwache, das waren nur ein paar Figuren.

„Arken …“ Da war dieser Dreckskerl von Gelion, der Khuzum umgebracht hatte, und die Dinge liefen für ihn nicht so wie geplant. „Wenn die nicht mehr aufbieten können …“

Arken warf ihr einen knappen Seitenblick zu. „… dann schnappen wir sie uns, die Bastarde! Auch ohne die anderen.“

„Genau was ich dachte.“ Und sie hatten Buron und den Grausling bei sich. Der Grausling machte jeden fertig und was Burons Axt anrichten konnte, das hatte sie schon erlebt.

Sie sah die beiden an, Grausling, dann Buron. „Wir rücken vor. Wir kaufen sie uns.“

In Burons Zügen fand sie grimmige Entschlossenheit, der Grausling blinzelte sie an, nickte dann. „Auf die gute, alte unmagische Art. Soll Rottval Eichenspalters Fluch über sie kommen!“

„Die Schwäche eines Magiers ist, dass er ein Mensch aus Fleisch und Blut ist. Klingen können ihn töten.“

„Genau. Vorwärts! Grausling, Buron, bleibt unter dem Schutzbann!“

Ein kurzer Blickwechsel, dann rückten sie vor. Der Grausling bei Amara, Buron bei Arken.

Bei den Nachtkrähen, mit jedem Schritt lief ihnen auch der Raum, der von Gelions und Kovinders magischen Mätzchen unbeeinflusst blieb, Stück für Stück voran. Ihr Gefluche und Geschimpfe war auf eine grimmige Art äußerst befriedigend.

Blau grelle Bögen bäumten sich außerhalb der Blase stachlig auf, Flammenschnüre peitschten über den Boden und wanden sich dann hoch in die Luft, doch ein Höllenfeuer wie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen blieb aus. Stück für Stück ging’s entlang der verrußten Fassaden, verkohltes, schwarzes Loch um verkohltes, schwarzes Loch, ob ehemals Tür oder Fenster.

Ein Blick aufwärts. Ishkin blieb da oben auf seinem Raubtierross ruhig wie ein Muliarsch. Griff nicht ein, ritt wie auf einer Gämse über die Ruinen und schaute sich alles nur von oben an. Und hörte dem Gefluche und Geschimpfe seiner Kumpane zu. Kluger Jäger, schau gut hin! Dir und deinen Magiern geht’s jetzt an die Krempe!

Sie kamen zu den Überresten des Riesentiers, teilten sich auf und gingen jeder an seiner Seite vorbei.

Bei dem Gezeter von da vorn kam ihr ein Gedanke. Von Kovinder hatte sie auch schon ganz andere Töne gehört. Vielleicht sollte sie ihm schon mal als kleinen Vorausgruß die Krätze auf den Hals schicken. Hatte beim letzten Mal immerhin durchschlagende Wirkung. Dann hatten sie es nur noch ernsthaft mit einem Magier zu tun.

Seine Signatur kannte sie gründlich genug, dass so etwas gelingen konnte. Sie zwinkerte Arken zu, der wieder neben ihr war. Wirbel um Wirbel, Schlenker um Schlenker entfaltete und entwirrte sie Kovinders Signatur. Griff in ihre Tasche und berührte kurz die Sternenwurzel neben der kleinen Kugel der erloschenen Rune. Das Abbild der chymischen Untiefen breitete sich vor ihr in honigfarbenen Schatten aus. Sie leitete die Ströme in Kovinders Körper um, kappte Zuflüsse, wie letztes Mal getan, und öffnete Kanäle, die übelstes Unheil anrichten würden.

Doch während sie das tat, merkte sie, wie sich ihr das Geflecht verweigerte. Falsch geleitete Ströme suchten sich neue Adern, kehrten in ihre alten Bahnen zurück. Gekappte Zuflüsse suchten sich andere Wege, zusätzliche Kraftbahnen griffen ein und stärkten, wo sie selbst schwächte. Verflixt! Sie stutzte, spürte, wie eine vage Bestürzung sie überkam. Verflucht, da hatte jemand aus Leiden gelernt und Vorsorge getroffen. Irgendwelche komplexen Zauber, mit denen Kovinder seinen Organismus gestärkt hatte. War das möglich? Sie hatte es nicht gewusst.

Bei den Nachtkrähen, also zwar ein widerlicher Bastard, aber unbezweifelbar ein Meister seines Fachs.

„Was ist?“ Arken sah sie besorgt an.

„Da hat sich wohl jemand vorbereitet und …“ Sie hielt inne. Trotz Lichterflackern vor ihr war da eine Bewegung anderswo, die ihr auffiel. Am Rand der Straße, in den vom Feuer verheerten Bauwerken. Schatten huschten dort, nicht vom Feuerwerk. Es ließ ihre Warnglocken anschlagen.

„Arken …“

Sie sah noch, wie er sich ihr zuwandte, dann hörte sie auch schon den Ruf, sah Bewegung von Gestalten und irgendwas anderem in den Hauseingängen, dann …

Ein hartes, sirrendes Schnappen.

Etwas flog schattengleich in ihre Richtung, entfaltete sich weit wie ein Schleier. Wie ein Netz!

Es kam auf sie zugeschwirrt, sie sah noch die umhersausenden Gewichte an den Seiten, spannte sich auf und stürzte herab. Wie Stricke schnürte es sie ein, zog sich zusammen. Sie hörte Arkens Schrei, Burons dumpfes Fluchen. Seile und Maschen packten sie, zogen sie zum Grausling hin, dass es die beiden gegeneinanderpresste. Taue legten sich über ihre Arme, ein Gewirr umschloss sie, zog sich zusammen, drückte sie nieder.

Sie war in einem Netz gefangen.

Das Blitzgewucher erstarb jäh. Befehlsrufe ertönten und sie sah von allen Seiten Bewaffnete mit blanken Klingen auf sich zustürzen. Und sie war in den Maschen verstrickt und konnte sich kaum rühren.

Kira war drauf reingefallen, sie war drauf reingefallen. Der kluge Jäger war noch gerissener als gedacht.

Verfluchter Ishkin da oben!
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ÜBEL DEN BACH RUNTER


Sucarim erkannte Snidge, er hörte dessen Worte und sah rot. Da war es wieder, dieses miese, kleine Rattengesicht mit seinem gezierten, dünn getrimmten Schnurrbart, ätzend und widerwärtig wie eh und je. Aber jetzt war genug! Jetzt würde er ihm all die Male heimzahlen, wo er ihn übers Ohr gehauen und ihm hinterrücks Messer in die Rippen gebohrt hatte.

Säbel und Dolch lagen in seiner Hand. Snidge grinste ihn dreckig an, und ließ seine komischen krummen Messer um den Ring zwischen Griff und Klinge rotieren. Als wäre Sucarim ein Bulle vor dem Kampf zum Agnachios-Opfer, den man reizen musste.

Sucarim hieb mit dem Säbel zu und Snidge tauchte drunter hinweg. Wie zu erwarten war. Entging nur knapp der Dolchklinge, die dort auf ihn lauerte. Und musste vor dem nächsten Hieb von Sucarims Säbels zurückweichen.

Snidge atmete nur kurz durch, griff sofort wieder an. Rings um sie brachen Handgemenge aus, Schreie erschollen. Sie beide aber vollzogen ihren lang geübten Tanz. Die alten Tricks.

Als aber diesmal das Messer geflogen kam, statt in der Hand zu bleiben, war Sucarim bereit. Seine Dolchklinge kam hoch und beinah hätte er das krumme, linke Ding sogar durch den Ring zwischen Spitze und Griff aufgespießt. Aber so gab es nur einen Aufprall und das Messer flog klirrend aus seiner Bahn. Snidges anderen Stoß, ursprünglich nur Finte, fing er ab und ließ den Kerl im Schwung an sich entlangsausen, die Messerspitze kratzte nur harmlos seinen Brustharnisch. Snidge schnellte augenblicklich herum, wieder mit zwei Messern in der Hand, tückisch von unten her. Und guckte blöd, als Sucarim ihm mit dem Säbel eins über den Potthelm drosch. Und ihm gleich darauf, noch verdattert, voll vor den Latz trat. Hätte er mit der langen Klinge zugestochen – so dumm war er nicht –, dann hätte ihn schon Snidges krummes Messer erwartet. So aber taumelte Snidge zurück, wie benommen von dem Hieb, stolperte und fiel längelang hin. Lag da so jämmerlich hilflos, das musste man nutzen. Auskosten hin oder her!

Er wollte vorschießen, dem Mistkerl mit seiner langen Klinge ein Ende machen, da trat ihm jemand in den Weg. Sucarim stutzte, sah schwarze Locken, braune Augen, goldene Ohrringe, ein grünes Stirnband. Eine Frau? Die Schwester?

Über deren Schulter hinweg sah er, wie sich Snidge aus seiner ungünstig und linkisch verkrümmten Lage mit einer Leichtigkeit hochfaltete, die ihm irgendwie falsch erschien. Und dabei schon wieder dieses verfluchte, dreckige Grinsen im Gesicht trug.

„Ich kann dich zwar aufs Blut nicht ausstehen“, sagte Snidge, „aber Schwesterchen sagt, du hast uns Profit gekostet und dafür zahlst du ihr. Bevor sie nachher noch sauer auf mich ist, lass ich ihr den Vortritt.“

Die Schwester? „Brauchst du jetzt Hilfe vom kleinen Schwesterchen?“, warf er zu Snidge rüber. „Egal, Perdesch ist Perdesch. Frau oder nicht. Und du läufst mir nicht weg.“

Die Perdesch-Schlampe lächelte darauf auch noch, trat zurück und machte einen verdammten Knicks.

„Was, mit dem kurzen Schwert willst du mir was wollen?“ Er sah sie an und konnte es nicht glauben. Und er hatte immer noch zwei Klingen.

„Dann hast du’s ja leicht. Nur zu!“ Sie winkte ihn schelmisch mit der Hand ran.

Egal. Er griff an, den Dolch in der Hinterhand bereit – bloß nicht unvorsichtig werden. Sie war unter dem Hieb weg, bog sich vor dem zweiten nach hinten und entging dem Dolchstoß, indem sie auf seine andere Seite wirbelte und zum Durchwechseln ansetzte, was er … Nur war da plötzlich ein Messer in ihrer Linken, das es gar nicht geben sollte. Krumme Klinge, Ring, dann Griff.

Er schnellte schon herum, da bohrte sich ihm ein übler Schmerz in den Nacken. Wie ein greller Blitz schoss der hoch und spießte ihn glatt durch die Schädelkuppe auf. Dazu hörte er Knochen knirschen, eindeutig seine. Schickten ein Dutzend weißglühender Schlangen in alle möglichen Körpergegenden.

Der Schmerz flammte hoch wie ein Scheiterhaufen, der ihn bleich verschlang, während alles an ihm taub und starr und sengend kalt wurde.
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Rosvaria Perdesch drehte das Messer in Sucarims Genick und sah seine Glieder merkwürdig zucken. Als hätte sie mit der Klinge einen direkten Hebelpunkt gefunden. Das war lustig. Sie drehte die Klinge und Sucarims Arme hoben und senkten sich – auf und ab, auf und ab. Zuckt da wie ein Hampelmann, der nicht weiß, dass er schon tot ist. Genug mit dem Quatsch! Sie hebelte das Messer so, dass sich die krumme Klinge aufwärts wand. Knirschen und wirres Zappeln, dann wurde der Körper schlaff. „Blödmann“, sagte sie.

Das Messer zerrte sie mit Kraft wieder raus, streckte es ihrem Bruder entgegen, der schon ungeduldig strampelte. „Willst du sicher zurück. Danke fürs Aushelfen.“

„Doch noch gut gefangen. Dachte schon, die Finger sind ab.“

„Geschwisterliebe!“, sagte Rosvaria und klatschte Snidge mit der flachen Hand eins vor die Stirn. Sollte mal wagen, ihr auszuweichen!
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Huska im Getümmel zog einem der Ordenskrieger, die plötzlich vor den Perdesch-Kerlen waren, das Schwert so hart über, dass er niederging. Da sah sie aus den Augenwinkeln diese dritte Perdesch-Schlange, wie sie dastand, vor ihr Sucarim, der mit den Armen zappelte. Nein!, schoss es ihr durch den Kopf. Nein!

Die Perdesch-Schwester zerrte ein krummes Messer frei, dann war was dazwischen und raubte Huska die Sicht. Sie trat dem Ordenskrieger, der versuchte hochzukommen, ihren Stiefel ins Gesicht, trieb ihm die Klinge in den Hals. Reckte sich, um was zu sehen. Sucarim lag reglos am Boden. Snidge und Schwester beisammen. Ein wüster Schrei fräste sich rau aus Huskas Lungen hoch, dass ihr kurz alles vor Augen verschwamm.

Sie packte ihr Breitschwert so fest, dass die Knochen knackten, genau wie auch ihr Kiefer. „Ihr Drecksäcke!“, brüllte sie, dass ihr der Schädel schmerzte. „Ihr Arschgeburten! Ich mach euch alle! Diesmal reiß ich euch allen miteinander die Zunge zum Arsch raus!“ Wut und Trauer verschlangen alles andere in ihr und mit großen, wütenden Schritten stapfte sie auf die Perdeschs los. „Ich mach euch, verdammt noch mal …“

Ein großer Schatten trat vor sie, raubte ihr erneut die Sicht auf die zwei Perdesch-Ratten. Sie musste hochschauen, um zu sehen, wer das war – aber eigentlich auch nicht … oder?

„Dann fang doch gleich mit mir an“, sagte Guntravos Perdesch.
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„Scheiß…drecks … Burugskacke!“ Amara kam im Netz verstrickt einfach nicht an Schwarzdorn ran. Die Seile zwängten übel ihren rechten Arm ein und ihr linker war rettungslos verheddert. „Grausling, kommst du …?“ Der war mit dem Rücken zu ihr, sie spürte, wie sich sein Kreuz gegen ihres wand. Dann rasche Bewegungen hinter ihr, Ruckeln. „Kommst du …?“ Sie verrenkte sich den Kopf, um ihn zu sehen, entdeckte aber nichts. „Was machst du?“

Dann ließ ein Teil des Drucks durch die Seile plötzlich nach und sie konnte sich etwas umdrehen, sah ihn erst auf den zweiten Blick zwischen all den Stricken. Ganz unten, ganz am Boden. Wand sich wie ein Aal. Den Arm kriegte sie jetzt wieder so weit gedreht, dass sie an den Knauf von Schwarzdorn kam.

Sie erhaschte einen Blick auf einen Körper, der blitzschnell über den Boden robbte, außerhalb des Netzes, von ihr weg, auf den verkohlten Buckel mitten auf der Straße zu. Jetzt, ja, jetzt kriegte sie Schwarzdorn richtig zu fassen. Rufe, Gepolter und Geklirre, das rasch lauter wurde, über ihr zusammenschlug. Sie blickte auf.

Zwischen den Maschen hindurch sah sie, wie sich eine Unzahl blanker Klingen auf sie richtete. Ein dichtes Bündel, glänzend hell gegen die rußig-schwarze Einöde. Ein Stachelgewirr, das sie aufspießen wollte. Während sie noch mit den Stricken gekämpft hatte, waren die Soldaten schon ran. Und jetzt waren knapp zwei Dutzend Klingen aus nächster Nähe auf sie gerichtet.

Die Lohe!, fiel ihr ein. Sie rief die Kalme auf, zerrte gleichzeitig an Schwarzdorns Griff.

„Würd ich nicht machen“, erklang eine Stimme, tönend wie aus einer Glocke. Hinter den Soldaten, die sie umringten, kam eine goldene Sonnenmaske in ihr Blickfeld. „Egal, was du versuchst. Egal, wie du’s machst. Eine dieser Klingen erwischt dich. Mindestens. Dann hast du’s hinter dir.“ Ja, das war Gelions Stimme; die würde sie immer erkennen, auch wenn sie von dieser Maske verzerrt wurde.

Dreckskerl Goldlöckchen war so was wie ein Köder gewesen und er hatte leider recht.

„Wir haben sie“, bestätigte einer der Soldaten. Ein paar konnte sie mit der Lohe zurückschrecken lassen oder sogar in Brand stecken, aber auf keinen Fall alle. Zu viele.

„Halt dich nicht mit ihr auf, rück Richtung Platz vor!“ Eine Stimme hallte von oben her durch die Straßenflucht. „Für alles andere ist später Zeit.“

„Wieso Platz? Wir haben sie, das war’s.“

„Es ist vorbei, wenn keiner mehr zurückschlagen kann.“

Die Sonnenmaske richtete sich nach oben, zur Stimme hin, wandte sich dann wieder ihr zu, sodass sie die ganze Pracht eines golden lächelnden Tagessterns zu sehen kriegte. „Schade. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Ich hatte mir unser Wiedersehen nämlich etwas … intensiver vorgestellt.“ Die feine, satte Gehässigkeit, die da durchklang – ja, das war Goldlöckchen Gelion, kein Zweifel.

„Später!“, klang es von oben her. „Jetzt …“ Ein kurzes Stocken. „Passt auf!“

Sie sah den Wirbel von Bewegung aus dem Augenwinkel, wollte den Kopf wenden.

Die Schwertspitzen, die auf sie gerichtet waren, ruckten drohend vor.
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Arken hatte es heranschwirren sehen, ohne zu erkennen, was es war. Hörte Buron nur laut knurren, dann packte der nach etwas und dann gingen sie auch schon beide in einem Gewirr von Stricken zu Boden.

Ein wilder Kampf mit Umschnürungen und Seilen. Dann Burons Stimme, die ihn herumfahren ließ. „Jetzt komm schon, Junge!“ Buron war offenbar nicht so eingeengt wie er. Irgendwas hatte er zu packen bekommen, als das Netz über sie flog. Immerhin war er ziemlich groß. „Los jetzt!“ Buron hob die Maschen, Arken krabbelte hinterher, war noch dabei, sich zu entwirren, als Buron schon mit einem Schrei davonschoss. Dann gab es in dessen Richtung nur noch derbes Getümmel und Gebrüll. Arken kam hoch, sah Buron mit seiner Axt schlimm wüten und griff nach seinem Schwert. Da war ein ganzes Knäuel von Feinden, aber wo war Amara?

Hoch über ihren Köpfen hatte er es rufen gehört. Ishkins Stimme.

Und daraufhin bäumte sich plötzlich wild und wuchernd blaues Feuer auf, mit wütend irrlichternden Stacheln sprang es quer durch die ausgebrannte Trümmerfläche. Es platzte und fauchte und zuckte wild umher, dass alles aufschrie. Es öffnete sich hoch wie ein dorniger Rachen und brach dann zu einem sich windenden, grellen Schlangennest zusammen. Bewegte sich dabei auf Buron und das Schlachtgewühl zu. Seine Gegner spritzten auseinander. Und Buron sah sich plötzlich mit diesem rasenden Raubtier aus blauem Fraß allein. Ja, blauer Fraß, Arken konnte es sogar benennen, denn er hatte es studiert und an einem Punkt seines Lebens auch beherrscht.

Buron brüllte laut auf und schlug um sich und es schien, als würde er mit einer Bestie aus blauem Blitzgewucher ringen, die mit austreibenden Ästen und stachligem Peitschen keinen Unterschied machte zwischen ihm und allen um ihn. Es roch scharf stechend und widerlich. Buron stand da inmitten von grellblau zuckendem Flammenfraß, der wild ausschlug und sich in ihn bohrte. Arken musste ihm helfen. Und er konnte das.

Er rief die Urkalme auf, die Stille, spürte sie Gestalt annehmen, ihre Kraft ausstrahlen. Er wollte hin zu Buron, damit er ihn …

„Na, sieh an, wer da ist. Da lag Ishkin wohl richtig. Es ist vorbei, wenn keiner mehr zurückschlagen kann. Aber du kommst mir gerade recht.“

Arken schaute hoch und blickte in ein goldenes Sonnenantlitz. Kaum einen Herzschlag später schlug etwas wie eine Ramme in ihn hinein, raubte ihm den Atem und warf ihn nach hinten.

Verdattert kam er auf, schnaufte und rappelte sich hoch.

An der Gestalt vorbei, die da mit Sonnenmaske vor dem Gesicht stand, sah er, wie dort, wo vorher Buron mit dem Raubtier aus blauem Fraß gekämpft hatte, ein schmauchender Brocken aus Leder und Fell in Menschengestalt zu Boden ging, während das giftig blaue Umherzucken in sich zusammenbrach und versiegte. Und schon strömten Soldaten herbei, die den zu Boden gegangenen, rauchenden Buron umringten.

„Na, da ist er ja wieder, unser Aufmupf. Arken Muskoviar wie er leibt und lebt.“ Jetzt erkannte er die Stimme ganz eindeutig, auch wenn sie so gefiltert klang, als würde sie mit jedem Wort einen feinen Gong anklingen lassen. „Großartig. Mit deiner Freundin darf ich ja nicht spielen.“

Arken suchte erneut nach der Kalme der Stille gegen Gelions Attacken, doch bevor er sie auch nur im Geist heraufbeschwören konnte, drosch ein Hammer aus reiner Wucht auf ihn ein, warf ihn zappelnd durch die Luft, mit solcher Macht und so ausgiebig, dass er dachte, er stürzte einen tiefen Abhang hinab. Kopfüber, sich überschlagend und in einem wirren Knäuel aus Gliedern kam er wieder am Boden auf. Es sirrte wild in seinen Ohren. Er hörte fernen Donner grollen. Darüber eine Stimme, die er immer erkannt hätte. Hart spröde, streng. Die Geißel endloser Schulstunden.

„Was soll das Gelion? Disziplin! Lass die Seiteneffekte nicht einfach ins Außen verpuffen! Leite sie in dich hinein!“

Und diesmal dröhnte es, als wäre Arken selbst im Innern einer Glocke. „Ich versuch’s ja, Schlaumeier. Mach’s doch selbst!“

„Worauf du dich verlassen kannst, mein Bester.“

Mühsam rappelte Arken sich zumindest so weit hoch, dass er auf die Knie kam, doch so kraftlos, dass ihm der Kopf in den Nacken baumelte. Über ihm der Himmel, vorher vom Blau eines ungetrübten Sommertages, färbte sich düster ein, Wolkenranken krochen darüber hinweg. Rauchiges Braun verdunkelte das Firmament wie ein Schleier. So schwer schienen die Wolken, dass sie bis hinab in die Straßenschlucht hingen.

Als er wieder Gewalt über seine Muskeln hatte und seinen Blick nach vorn richten konnte, sah er, wie Gelion mit seiner Sonnenmaske auf ihn zuspaziert kam. Gelion breitete die Arme aus, wie um sich zu strecken, und es kam Arken vor, als würde er all die Düsternis, die sich in die Atmosphäre hineingestohlen hatte, in sich hineinsaugen. Es schien, als müsste Gelion dabei gegen einen Schauder ankämpfen, dann hob sich die Sonnenmaske und er kam weiter auf Arken zu.

„In Richtung Platz vorrücken, sagt er. Na, dann nehm ich dich doch gleich mit.“

Und schon kam der nächste Schlag und Arken blieb die Luft weg.
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ERWECKUNG


Jenseits des Ruinenfelds der einstigen Stadt Duram-Jhir erhob sich ein zackiger, von Gebäudeteilen durchsetzter Felswall. Dahinter breitete sich finsteres Brüten aus, das ständig wie eine von Blitzen durchgeisterte Decke über der mahrdurchwühlten Erde lag, wo die Kinphauren ihre Wächterstreifen eingerichtet hatten.

Doch an diesem Tag wurde es aus untergründigen Quellen aufgetrieben und folgte einem alten Ruf. Verhohlen und abgründig war er und er wurzelte in einer fernen Vergangenheit. Bereits einmal war daran gerührt worden, ein Lodern, das tief und grollend zu seinen Grundfesten drang. An diesem Tag wurde es nun erneut durch etwas aufgetrieben und angestachelt, über die steinerne Barriere hinweg zu den alten, jetzt ausgebrannten Gründen vergangener Drachenkinder auszuwuchern.

Unten tobten Kämpfe zwischen neuen Geschöpfen, die über die Weltschale krochen, oben antwortete ihnen ein Wogen und Wallen, indem es wanderte, sich ausbreitete und Rufen tief im Gemäuer der Schöpfung folgte.

Vor allem aber einem Ruf.
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Schlag um Schlag traf Arken, trieb ihn Stück für Stück weiter von Amara weg und auf das Kampfgetümmel und den Platz am Ende der Straße zu.

Arkens Geist war ein taumelndes, zerschundenes Chaos. Seine Sinne splitterten, Risse wucherten und durch die Spalten blitzte es beirrend auf. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Schlag um Schlag, so kamen Gelions Attacken, ließen ihn durch die Luft wirbeln und nicht zu Atem kommen, dass die Verzweiflung kalte Klauen in seinen Geist trieb und ihn übermannte.

„Ja, genau so.“ Kovinders Stimme fügte sich dem Rhythmus der Stöße und Schläge ein, die ihn malträtierten. „So ist es richtig.“

Amara – er hatte sie im Stich gelassen, als sie ihn brauchte. Sie war allein.

Da war ein Menschenknäuel, Schreie und blutiges Getümmel. Schnell vorbei, schnell verraucht.

Wieder versuchte er, keuchend auf die Beine zu kommen, doch kaum stemmte er sich hoch, kam schon der nächste Schlag. Etwas zerbrach in ihm und er wusste nicht, war das noch das Fliegen durch die Luft oder war das schon der Aufprall auf verbranntem Pflaster. Schmutziges Wolkengewühl trieb über den Gebäuderuinen näher heran, als wollte es sich die Stadt und alles darin holen.

Ein neuer Stoß drosch auf ihn ein.

Amara! Wie kann ich nur …?

Ein splitterndes Bersten. Die Schleier zerrissen. Er sah hinein in den ausgebrannten Krater eines wild umflorten Firmaments. Schwarz blutete der Himmel aus, Bänke schwarzen Gefieders formten sich um den Mahlstrom, den die Sonne in den Himmel hineinbrannte. Der Wind knatterte und kakerte und krächzte, mit tausend rauen Stimmen wie aus tausend Schnäbeln im rauchgrauen Wetter. Komm mit uns. Erlösung wartet und Willkommen.

Durch einen Tunnel voll schwarzer Federn sahen ihn glühende Bernsteinaugen an, lockend golden schwelende Glut am Grund ihres Blickes.

Amara …

Seine Finger krallten nicht länger, er ließ die Stricke los.

Es ist gut. Alles ist gut, Bruder. Wir kennen deine Not.
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Amara war verzweifelt. Wie sollte sie den Stricken dieses Netzes entkommen?

Eine einzige Regung nur, schon zuckten die Spitzen der auf sie gerichteten Klingen näher. Soldatengeschnatter prügelte auf sie ein. Wenn nur ein Fünkchen in der Luft aufflammte, war sie durchbohrt.

Die Wirrnis vielleicht? Die hatte eher sie befallen. Sie kriegte keinen geraden Gedanken hin. Was hier ihr Leben bedrohte, war keine Magie, die durch die Stille unwirksam gemacht werden konnte – nur blanker, brutaler Stahl. Rottval Eichenspalters Fluch.

Und Gelion und Kovinder hatten Arken mit unsichtbaren Hammerschlägen die Straße hinabgetrieben. Buron war nirgends zu sehen, vielleicht ihnen hinterher oder tot.

Wieder Stimmengeflatter und Klingengezucke. Dabei hatte sie sich doch nicht einmal gerührt. Oh, die meinten nicht sie. Vorsichtig drehte sie den Kopf.

Hinter ihr lag der verschmorte Kadaver des Riesenviehs, noch immer tot, verbrannt und zerfallen wie die Stadt ringsum. Doch aus den rußüberzogenen Rippenbögen, aus der dunklen, fetzenbehangenen Höhle seiner Knochen hatte sich eine Gestalt erhoben. Leicht gebeugt und mit krummen Schultern, eine schmale Klinge in der Hand.

Auf die richteten sich die Blicke der Soldaten, die gerade noch ihre Klingen auf Amara gerichtet hatten.

„Geht besser weg von ihr“, sagte die Gestalt und sah die Soldaten aus dunklen Maulwurfsaugen an. „Steht unter meinem Schutz.“

Die Soldaten sahen einander an, dann wieder die einzelne, leicht gebeugte Gestalt mit dem rattenblond zerzausten Haar. Und feixten los.

„Na, da krieg ich ja direkt Angst.“

„Aha, weggehen sollen wir. Oder was?“

„Wär nicht schön. Aber auch nur kurz“, antwortete der Grausling und zuckte die Schultern.

Erste Verwirrung. Lachen.

„Dann eben so. Tut mir leid“, sagte der Grausling und griff an.

Die Kalmen waren wieder in Amara präsent. Sie rief die eine in ihren Geist, ließ sich hineinfallen und gab ihr den Impuls mit. Feuer flammte auf, und brandete hoch. Krieger schrien, doch nicht allein im Schrecken vor dem Gluthauch. Der Grausling ging zwischen sie, ließ seine schmale Waffe tanzen, wand sie zwischen den breiteren Klingen seiner Gegner hindurch und pflanzte überall rote Blüten. Amaras Feuer sprang hindurch, so weit weg von ihr, wie es ging, so gut, wie sie es nur lenken konnte.

Sie hatte Schwarzdorn in der Hand und sägte an den Seilen, versuchte sich einen Weg aus ihrem Gewirr freizuschneiden, was nicht einfach war. Erst, als sie dem Weg des Grauslings folgte, den lockeren, bereits von ihm durchschnittenen Strängen, hatte sie Erfolg.

Dann, als sie hochkam, war auch das Vollschwert in ihrer Hand. Sie fiel den Soldaten in den Rücken, während eine Flamme zwischen ihnen hin und her sprang, hochloderte, erstarb. Gerade genug, um sie zu schocken, wenn sie in Bedrängnis geriet.

Sie und der Grausling trafen sich, während sich der Rest ihrer vorherigen Bewacher entschied, dass sie sich lieber dem anderen Kampf anschließen wollten, der die Straße hinab, ein ganzes Stück hinter dem verkohlten Untierkadaver tobte.

„Tut mir leid“, sagte der Grausling. „Hat gedauert. Musste warten, bis die beiden weg waren.“ Das stimmte wohl. Gegen Gelion und Kovinder hätte er nicht die geringste Chance gehabt; die hätten ihn einfach gebraten.

„Dann wollen wir jetzt die anderen nicht warten lassen.“ Arken und vielleicht auch Buron waren ebenfalls dort vorn und wurden von Gelion und Kovinder vor sich hergetrieben. Und Gelion war so wütend darüber, dass er sich nicht an ihr austoben durfte, dass er mit Arken spielte, wie eine Katze mit der Maus. Wer weiß, was der ihm noch in seiner blinden Rage antat.

„Los, Grausling! Hinterher!“
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Guntravos senkte sein schweres Breitschwert und blickte auf die tote Huska herab. „Valgarenmetze, elende. Ebenso unvermeidlich wie überfällig.“

Er sah sich um, ob es ein neuer Feind auf ihn abgesehen hatte oder wen er sich aus Kurans Meute am besten als Nächstes vornehmen sollte. Gerade sah er seinen Bruder, der es wohl mit dem Quâ-tsunja ausfocht, dessen Namen niemand kannte. Gerade bekam er noch die letzten Züge dieses Kampfes mit, bevor sich Snidge geschickt zwischen dessen Hieben hindurchwand und eines seiner Messer passgenau in seinem Leib versenkte.

Über dem zusammensackenden, grau gewandeten Körper fiel Snidges Blick auf Guntravos. „War anscheinend kein echter Quâ-tsunja. Möcht ich drauf wetten.“

„Was zu beweisen war.“

Snidge verschwendete keinen weiteren Herzschlag, wandte sich ab und stürzte wie ein stummer, mordgieriger Schatten auf den nächsten aus Kurans Meute zu.

Sie würden einer nach dem anderen fallen – Sucarim und Huska waren ihnen vorangegangen. Einen Augenblick fragte sich Guntravos, wo Kuran selbst eigentlich steckte. Doch dann nahm ein markerschütterndes Brüllen seine Aufmerksamkeit gefangen.

Bleichhäutig und halbnackt, die blauen Tätowierungen von Blutflecken überdeckt und von roten Spritzern durchkreuzt, stand da dieser primitive Barbar von einem Kinphauren und hatte wohl die Leichen von Huska und Sucarim erspäht. Ungezügelt schrie er seine blinde Wut hinaus in die Welt. Diese alberne Kapuze war ihm längst in den Nacken gerutscht und sein schneeweißes Haar, ebenfalls rot befleckt, flog wild umher. Selbst seine Zähne schienen blutgesprenkelt. Dann war des Schreiens ein Ende und es wurde wie rasend zur Tat geschritten. Von ungezügelter Blutlust gepackt, Schwert und Axt wild schwingend, offenbar von heißer Rachgier erfasst, stürzte sich der weißhaarige Kinphaure erneut in den Kampf. Auf den Pulk ihrer Truppe zu.

Den musste er sich schnappen, bevor er noch Schlimmes anrichtete.

Bei allen siebenundneunzig Erzverheerern, hätte dieser Wilde doch genug Hirn besessen, sich ihn als Gegner auszusuchen. So musste er ihm auch noch würdelos hinterherlaufen. Guntravos packte sein Breitschwert fester, ließ es spielerisch auf und ab zucken.

Er wollte losrennen, als er aus den Augenwinkeln, den Schatten hinter sich auftauchen sah. Gerade rechtzeitig konnte er sich ducken, bevor eine große Klinge geführt von einem mächtigen Arm über ihn hinwegschoss. Eine massive Gestalt hinter ihm, die das Schlachtfeld aufräumte.

Ein Homunkulus! Wie war diese Truppe nur an den rangekommen?
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Mit machtvollen Hieben seiner beiden Klingen trieb Devunai Breschen in das Feld ihrer Feinde, mit wuchtigen, ausgreifenden Schritten setzte er nach und schuf ihnen Raum. Nivarn sah, wie er beinah auch den hünenhaften der beiden Anführer der fremden Söldnertruppe erwischt hätte. Doch Devunai hielt sich nicht mit ihm auf, obwohl er versuchte, Devunai in einen Kampf zu verwickeln.

Mit seinem Rabenbruder drang Nivarn hinter ihm vor. Manche der Angreifer hatten noch nicht genug und drängten hinter dem Kunaimrau erneut heran. Um die und die Flanke ihres Vorstoßkeils kümmerte Nivarn sich.

Er hatte gespürt, wie die Begierde ihres Terrormahrs mit der Zeit gewachsen war und wie er ständig ungeduldiger und rastloser nach ihm gerufen hatte. Jetzt ergab sich die Gelegenheit und er ließ ihn los. Durch die Ritzen und die Fenster, die Nivarn ihm öffnete, griff er hinein in die stoffliche Welt und schickte Nivarns Attacken reifkalte Pfeile des Grauens voraus, die sich seinen Feinden in die Seele bohrten, dass ihre Züge sich im Schrecken verzerrten und ihre Glieder zur falschen Zeit ins Zucken gerieten. Ihrem Pfad folgten Nivarns Waffen und taten mit raschen Hieben und Stichen ihr Werk.

Von oben her stürzte sein Rabenbruder herab, verwischte mit dem Gewirr schwarzer Schwingen ihre Sicht, hackte nach ihren Augen und sandte ihnen, wo sein Menschenbruder in Bedrängnis geriet, den Stachel greller Panik in die Herzen.

Sie ließen ihrem Verbündeten aus dem Meer der Geister freie Hand zu tun, wonach er gierte. Alles andere, was ihren Paten, den Terrormahr, betraf – sein Wurzelgeflecht, seine Verästelungen, all die Spukgespinste und in ihrem Zorn gärenden Wesenheiten, die im Meer der Geistertiefen das Brüllen seiner Stimme hören mochten –, all das schloss Nivarn für den Augenblick in eine kleine, eiserne Kammer.
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Von der Flanke her war Kira zum Hauptkeil ihrer Truppe vorgedrungen, die von Devunai und Nivarn geführt wurde. Pirs Armbrustschüsse hatten ausgesetzt, er hatte zu ihr aufgeschlossen und die Schusswaffe durch seinen Klingenstab ersetzt, mit dem er rechts und links knappe, gezielte Hiebe austeilte. Kira kämpfte mit Langschwert und Dolch gegen Gegner, die solide ausgebildet waren und von denen einige Schilde trugen. Sie versank vollkommen im Ringen darum, im üblichen Albtraum eines bewaffneten Handgemenges zu überleben. Sie hatte gelernt, sich gegen dessen Schrecken und Gräuel taub zu machen. Was blieb, war ein einziger Wirbel aus scharfen Klingen, Gebrüll und Blut. Aus Wahnsinn und Verwunden und Töten.

„Was ist mit dem Sumakhantrer, der Valgarin und ihrer Truppe?“, hörte sie Pir rufen.

„Sind nicht zu retten.“ Sie stieß es hart und keuchend zwischen Hieben und Stößen hervor. „Wir haben es versucht.“

An ein gemeinsames Vorgehen mit Niemands Meute war nicht mehr zu denken. Niemands Meute ging unter, das war ihr Schicksal. Da war ein Strudel von Blut und Gewalt, der sie zu verschlingen drohte. Da Kuran, ihr Anführer, auf ruhmlose Art das Zeitliche gesegnet hatte, klebte das Verhängnis an ihnen wie Aasgeruch. Das sah sie jetzt – leider zu spät. Das hier war ihr letzter Kampf. Sie erkannte letzte Kämpfe und ihren krankhaften Sog von Tod und Untergang.

Sie war für ihre eigenen Leute verantwortlich, ihre Truppe – die musste sie hier durchbringen. Es war grausam, und sie hatte es zunächst nicht wahrhaben wollen, doch so war das nun mal im Kampf. Jeder wusste, worauf er sich einließ. Was nicht hieß, dass sie es nicht endlos müde war.

Es war ein einziger Tumult, der nur schwer überschaubar war. In den wenigen Momenten, die einem im wüsten Handgemenge zum Umherschauen blieben. Doch als sie sah, wie ihre Truppe sich schlug, wagte Kira zu hoffen. Nur waren das nicht alle.

„Wo sind Amara und Arken abgeblieben? Sind die noch als Rückendeckung hinter uns?“, rief sie Pir zu, während sie einen Ordenskrieger, der sie hart anging, mit ihren beiden Klingen abwehrte. „Siehst du sie?“

Seine Antwort kam im Kampf, genau wie ihre eigenen Worte, nur abgehackt. „Nein. Will nichts heißen. Aber … es gibt keine … Magieattacken von hinten. Also werden sie sich halten.“

„Meinst du …?“ Sie stieß mit dem Langschwert zu. Ein Schmerzensschrei antwortete – wahrscheinlich hatte sie die Panzerung des Ordenskriegers durchbrochen, der Gegner fiel zurück.

„Buron ist bei ihnen.“ Pir kämpfte in ihrem Rücken. „Und der Grausling.“

Sherwa und Nirja mussten wohl Flanken und Rücken sichern. Wahrscheinlich waren die vier zu ihnen gestoßen. In einem flüchtigen Blick nach hinten erkannte sie nur, wie inmitten dieses absehbaren, grausigen Gemetzels um Niemands Meute ein weißer, schwer fassbarer Schemen umhertobte, mit zwei nach Blut gierenden Klingen. Sein donnerndes, röhrendes Raubtiergebrüll setzte sich selbst über dem Rest des Kampflärms durch.

Vor ihnen war längst kein geschlossener Riegel mehr vorhanden, um sie aufzuhalten, nur Pulks, Knäuel und wildes Getümmel. Es schien sogar, als wollten ihre Gegner sich aus dem Kampf zurückziehen und sie fragte sich kurz, warum.

Es war wie ein Ruck, der durch das Gewebe des Kampfes lief. Über Köpfe hinweg erhaschte sie mächtige Schultern, einen schlanken hohen Schädel. Devunai war durchgebrochen. Nivarns Rabenbruder stieg mit heiseren Schreien hoch in den Himmel. Dann ließ auch der Druck auf Kira selbst nach – keine Klingen mehr, die nach ihr stachen oder hackten.

„Kira! Schwerthaupt! Wohin?“

„Wo ist …?“, klang Klanns träge grollende Stimme.

„Wenn du den Kinphauren meinst …“, hörte sie Lenk krähen. Er hielt seine Axt und seinen Schild in den Händen und sein Blick ging hoch zu den Dächern, welche die Straße säumten.

Richtig, absolut unfehlbar erschien dieser Freie Dolch wieder dort oben auf den Kronen der Gebäude. Er ritt dort einfach so entlang. Sein Reittier suchte sich offenbar dermaßen untrüglich sicher seinen Weg über diese schartigen, zerklüfteten Trümmer wie eine Bergziege an einer Felswand. Er zeigte sich kurz, verschwand dann wieder.

„Ich meinte das Mädchen, das uns den Rücken freihalten sollte“, sagte Klann.

Verflucht, sie hatte so sehr gehofft, Amara wäre bei ihnen. Sie taugte einfach nicht zum Kindermädchen. Was Amara in der Grube der Birgenvettern getan hatte, hatte sie darüber hinweggetäuscht, dass sie und der Junge einfach keine erfahrenen Krieger waren, die sich mitten im Getümmel hielten. Egal, was die von irgendeiner Burg und einer Schwarzbachbrücke erzählten. „Wer hat sie zuletzt gesehen?“

Keiner meldete sich.

Sie war jetzt gefordert. Die Ordenskrieger waren sie größtenteils los, jetzt kam dieser Söldnerhaufen hinter ihnen her. Ein markerschütternder Schrei erscholl, voller Wut und Zorn, der kaum noch etwas Menschliches hatte. Das musste der weißhaarige Kinphaure sein, der Letzte. Niemands Meute war also untergegangen. Kira blickte in die Richtung, entdeckte ihn aber nicht.

„Friede seiner Seele“, flüsterte Kira leise vor sich hin.

„Ich weiß nicht, ob Friede ihm gefallen würde“, sagte Pir.

Kira gab sich einen Ruck. „Also zum Platz. Da können wir uns neu formieren. Wenn nötig.“

„Die Kleine ist zäh. Die wird schon zu uns stoßen. Bestimmt.“ Lenk wandte sich um, mit zuckender Axt, spähte nach hinten und hatte für jeden, der folgte, seinen Mörderblick aufgesetzt. „Da sehen wir sie auch besser kommen.“

„Schaut, die drei haben sich abgesetzt. Und überlebt.“

Kira folgte Honigmunds Blick und sah den Dreierpulk der Keuschen Schwestern. Sie warfen nur einen kurzen Blick zu ihnen herüber und rannten dann auf eigenem Kurs Richtung Platz.

„Hey, mit uns habt ihr bessere Chancen“, rief Honigmund hinter ihnen her, aber die drei Kriegerinnen scherten sich nicht darum.

„Die haben das sinkende Schiff rechtzeitig verlassen“, knurrte Lenk.

„Dann mal schnell, bevor der Strudel uns erfasst!“

Der schwere Tritt Devunais gab ihnen den Takt vor. Lenk hatte den Schild wieder auf den Rücken geschwungen und gab einen Armbrustschuss in Richtung ihrer Verfolger ab.

Dann brach der dunkle Saum der Fassaden zerfallener Gebäude beiderseits ab und der breite Graben der Straße weitete sich vor ihnen zu einem Platz.

Ja, da war er wieder, dieser Platz, in dessen Mitte Treppenstufen wie bei einem Amphitheater in Ringen nach unten hin verliefen, alles in einem unterschiedlichen Grad des Zerfalls, manchmal nur ein bröckliger, abwärts verlaufender Hang hinab in eine runde Senke. Hier hatte offensichtlich die Feuersbrunst am stärksten getobt. Der Boden war ringsum davon gezeichnet – schwarze, rußige Wirbel und solche, die aussahen wie Schlenker weißer Asche. Wild, kreuz und quer, in wirren einander durchkreuzenden Kurven zogen sie sich überall lang. Es sah aus, als hätte ein gewaltiges Tier in seiner Raserei Spuren hinterlassen – ein riesiger Drache aus alten Legenden, der alles mit seinem Feuer überzogen hatte, wieder und wieder, und dabei mit seinen ausschlagenden Flügeln und seinem umherpeitschenden Schwanz überall seine Spuren hinterlassen und mit seinen Krallen Furchen in den Boden gegraben hatte.

Als sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatten sie ein Rennen gegen den Einbruch der Nacht geführt. Und auch jetzt zogen sich über ihnen Schatten zusammen. Der ursprünglich blaue Himmel eines heißen Sommertags war jetzt von dunklen Schleiern überzogen; rauchiger Dunst und Wolkenschnüre wie lang gestreckte Greifarme krochen darüber hinweg und tauchten ihre Umgebung in ein düsteres Zwielicht.

Unwillkürlich sah sie zu Nivarn hinüber und ihr Blick traf sich mit dem seinen. Weißt du noch?, sagte der ihre. Wie könnte ich vergessen?, lag in seinem. Hier hatte er den letzten Kobold eingesetzt, das letzte Artefakt, das ihm aus dem Raub im Magazin der Kinphauren verblieben war. Von hier aus hatte es seine gewaltige, vernichtende Wirkung entfaltet, deren Spuren jetzt noch das ganze Ruinenfeld überzogen. Das hatte ihnen damals die Flucht ermöglicht.

„Flott, flott, nicht lange gaffen!“, schnauzte Lenk. „Die schlafen nicht. Die kommen hinterher.“

Ein donnerndes Röhren, wie aus einer Tierkehle. Noch aus der Ferne. Der eishaarige Kinphaure war tot und das klang unzweifelhaft nach nichts Menschlichem. Und es kam nicht aus Richtung ihrer Verfolger – es kam von der Seite her. Und es wurde von anderswo beantwortet. Dann hörte man eine Wolke fernen Lärms, ein Getrommel – das Klappern von Hufen auf Stein. Es kam auf sie zu.

„Oh, verdammt!“

„Als hätt ich’s nicht gesagt.“

Mit einem raschen Schwenk schaute Kira sich um, erkannte den weiteren Schauplatz wieder. Von der Nordseite führten einige Straßen auf den Platz zu. Man sah ihre Öffnungen als Spalt in der Ansammlung von Ruinen, die dort die Freifläche säumten – beinah wie eine Wand, besser erhalten, höher als der Rest.

Durch diese Straßenschluchten sah man es nahen. Es strömte wie in Wogen auf sie zu. Wie eine Flut, die sich durch Kanäle fraß. Neue Feinde – wahrscheinlich Truppen aus den Wächterstreifen.

„Wohin, Kira?“

„Geradeaus.“ Den Weg, den sie auch damals gekommen waren. Die Kleine würde sich mit den anderen auf eigene Faust zu ihnen durchschlagen müssen. Sie würden sie aufgabeln – irgendwie.

„Zu spät, würd ich sagen.“

In der Verlängerung der Ruinenstraße, auf der sie hierhergelangt waren, kam ebenfalls ein Trupp Berittener auf sie zu.

„Wo zur Hölle kriegt der so viele Leute mobilisiert?“

„Ist ein Freier Dolch. Liegt in seinen Möglichkeiten.“

„Erinnert mich verdammt an was.“

„Hab den Eindruck, wir kommen grad aus den Rückfällen in die Vergangenheit gar nicht mehr raus.“

„Die haben diese Monsterwölfe! Was machen wir?“

„Ruhe bewahren.“

„Ach was, Schmied?“

„Er hat recht.“ Was blieb ihnen übrig? Nur keine Panik aufkommen lassen, dann waren sie verloren. „Devunai nach vorn. Die Pferde werden …“

Lärm hinter ihnen. Schritte, Stimmen. Und ein Getöse, das sie nicht deuten konnte.

„Aber flott! Die rücken von hinten an.“

„Dann mit Rückendeckung …“

Kira sah sich kurz um, wollte entsprechend Klann und den Zwillingen ein Zeichen geben.

Zunächst sah sie die Keuschen Schwestern in ihren rotbraunen Lederrüstungen, mit ihrer dunkelbraunen Haut und mit ihren merkwürdigen Keulenäxten in der Hand. Deren Blicke wanderten zu ihr und den Firnwölfen, dann ihren Feinden, die jetzt eilig auseinanderstoben, um für etwas Platz zu schaffen. Dann, als wären sie ein einziges Wesen in nur einem Körper, machten alle drei Kriegerinnen auf dem Fuße kehrt und trabten davon. Waren einen Augenblick später in einem dunklen Gebäudeeingang verschwunden. Um sich auf diese Art einen Weg hinauszusuchen. Ein weiteres sinkendes Schiff, das sie hinter sich ließen.

Kiras Blick ging zu der zerrissenen Zusammenrottung von Söldnern hinter ihnen. Um zu sehen, warum die so jäh auseinanderstob. Dann erst bemerkte sie auch den violetten Schimmer, der sich dort vor den grauen Schirm des Himmels schob.

Etwas kam durch die Bresche hindurch. Es war nicht das, was sie erwartet hatte.

Aus der Lücke der sich teilenden Feinde kam eine menschliche Gestalt hervorgeschossen. Nicht im Angriffssturm, sondern im unkontrollierten Flug. Sie landete am Boden, ein Haufen verdrehter Glieder, der sich keuchend versuchte aufzurichten.

„Arken?“ Nivarn erkannte ihn zuerst.

Ein Blick aus verzweifelten Augen richtete sich zwischen wirren Strähnen hervor auf sie. Vielleicht wollte er etwas sagen. Wenn, dann kam er nicht mehr dazu.

Ein Gebrüll. Jemand schrie aus der Bresche ihrer Feinde heraus etwas Unartikuliertes, das in ihren Ohren kaum Sinn ergab. Sie sah eine Gestalt mit einer goldenen Scheibe, wo das Gesicht sein sollte, eine zweite dürre hochgewachsene knapp hinter ihr.

Dann fuhr ein Donnern in den Boden, die Wucht ließ sie beben. Grelles Feuer loderte auf und zuckte hoch empor in die Luft.

„Als hätte es diese beiden Spinner auch noch gebraucht …“, hörte sie Lenk keuchen.
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Eine schwarze Wut hatte Gelion erfasst, die aus den Tiefen in ihm hochkochte. Und sie ließ sich nur unzureichend dadurch stillen, dass er diesen Trottel Arken Muskoviar vor sich hertrieb. Mit jedem Schlag gegen ihn, mit jedem Stoß der Wucht, den er gegen ihn ausführte und der ihn zurücktaumeln ließ, schien die Begierde nicht gestillt, sondern eher noch zu wachsen. Es floss ihm dunkel wie aus untergründigen Adern zu, es strömte wie eine heiß wallende Flut in ihm empor, dass er den Schauder nur mühsam unterdrücken konnte. Vielleicht wenn er seine Wut an Drecks-Amara Hexenmädchen hätte kühlen können …

„Achtung, Gelion, du triffst sonst noch unsere eigenen Leute!“

Er wandte sich in Kovinders Richtung. „Als müsste ich mir von dir …“ Ein Schlag durchfuhr ihn, als hätte ihn ein Blitz getroffen, dass ihm beinah kurz die Sinne schwanden und ihm ganz leicht im Kopf wurde.

Diese Macht, die plötzlich durch die Purpurwolke pulste! Der es aus den Tiefen seiner eigenen Seele hervor antwortete, dass sich beides wie Donner in ihm traf und er nur mit trunken taubem Geist nachfühlen konnte, wie es verästelnd weit hinein in die Untiefen verhallte und sich dort in ihm unbegreiflichen Abgründen verlor. Da war ein Grollen tief im Boden und ein rotes Glühen hoch über ihm, das von fern her pulsierte. Als schaute jemand oder etwas auf ihn herab.

„Den Blick voraus!“, hörte er Kovinder sagen.

Aaah, dieses verdammte Hexenmädchen! Bevor man sie den Birgenvettern übergab, würde er ihr zeigen, was es hieß, sich wieder und wieder gegen ihn zu stellen und alles zu durchkreuzen. Ihm erst einen verdammten Wolf entgegenzuwerfen, der ihm das Gesicht entstellte, und dann diesen Trottel aus Kumarautis, der ihn mit seinem Feuer verbrannte.

Durch die Schleier seines Zorns sah er, wie der Söldnerhaufen vor ihm eine Gasse für ihn freimachte.

Und dort, hinter diesem Arken, der mühsam versuchte, sich aufzurappeln, war das tatsächlich immer noch dieser Elendshaufen, der auch in der Grube schon bei ihr gewesen war?

„Seid ihr verdammt noch mal nicht in der Lage, mit diesen Trotteln fertig zu werden?“, brüllte er die Söldner an. Er schrie die Worte, spürte sie aus seinem Mund dringen, doch er hörte sie nicht. Viel zu laut war der Donner in seinen Ohren.

Da war etwas außerhalb von ihm, das nach ihm griff und ihm neue Macht zuströmen ließ, wie er sie bisher nicht gekannt hatte. Wie Feuer loderte es in ihm hoch und wie Feuer würde er es in die Welt hinauslassen. Tief hinein griff er in den Aufruhr, der in den Untiefen tobte, und er rief es hinab, dass es auf die Welt niedergehen konnte.

Donner fuhr in die Erde, Feuer brach aus den Rissen in der Welt und loderte empor.

Aber dort hinter diesem Tor, das in den Untiefen weit aufgestoßen vor ihm lag, war noch mehr. Er hieß es willkommen, spürte, wie die Flut ihn erfasste, über ihn hereinbrach und ihn mit sich riss. Ja, komm nur. Nimm mich! Feg mich hinweg und trag mich hinauf!

„Gelion, nimm dich zurück!“ Weit im Hintergrund hörte er die Worte verhallen und in Bedeutungslosigkeit stürzen. Doch er hatte keine Lust, sich zurückzuhalten. Er hatte sich bei dem Hexenmädchen zurückgehalten. Jetzt war die Zurückhaltung am Ende.

Mit lohendem Geist und und glühenden Sinnen spürte er den Boden unter sich schwinden, dass es sich anfühlte, als würde er hinaufgezogen, und dann war er ganz umgeben von Regionen, in denen machtvolle Brände wüteten und er im hohlen Innern eines Sonnensturms war, der sich nach allen Seiten blähend ausdehnte. Er fühlte sich in einer immensen Höhle aus Feuer. Und aus einer Lücke, die sich im Zenit auftat, sah ein Auge huldvoll auf ihn herab.
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Stein brach auf, Stufen barsten, Risse breiteten sich nach allen Seiten aus.

Donnerschläge hämmerten auf den Boden ein und Feuer brach empor. Risse gingen durch die Welt, weißglühend und knisternd. Sie zuckten umher und wanden sich wie außer Kontrolle geratenes Blitzgezücht.

Von einem Moment zum anderen war die rasende, tobende Hölle auf den Platz, auf sie herabgestürzt. Und ein dunkles Rumoren aus der Tiefe schien dem zu antworten.

„Bleibt zusammen! Zum Rand hin!“ Dort schien es Kira weniger schlimm.

Ein seltsamer, grollender Ruf. Sie blickte dorthin, woher er gekommen war, sah Devunai taumeln, in die Knie gehen. Durch umherflackernde Feuerschwingen, die über den Boden peitschten, sah sie, wie sich vor seinem gewaltigen Körper ein Riss auftat.

„Devunai, hierher!“, rief offenbar Nivarn ihm durch das Chaos zu. Ein Krächzen über ihrem Kopf ging beinah im Wüten unter. Ein Schnattern und Flattern erfüllte die Luft, dass sie beinah die Orientierung verlor. Der Wolkendunst, der sich vom Ruinenwall her kommend, über die Stadt gelegt hatte, wurde von oben aus dem Himmel in Schwaden und Streifen heruntergesogen, formte sich allmählich zu einem Wirbel und vermischte sich mit dem irren Tanz hier unten, dass ein Überblick zunehmend schwieriger wurde.

Sie sah, wie der Homunkulus sich hochstemmte und einen weiten Schritt über den Riss hinweg machte, während das Feuergeflatter einer Entladung über seinen breiten Rücken hinweg zerstob und die Funken wie in einem Wirbel hoch in die Luft und in den bräunlich wirbelnden Dunst gesogen wurden.

„Bleibt zusammen!“, schrie sie, verzweifelt hoffend, dass man sie hörte, und rannte auf den Saum des Platzes zu. Zumindest Pirs Gestalt mit seinen überlang gezogenen Gliedern sah sie klar in ihrer Nähe.

Ein schrilles Wiehern ließ sie herumwirbeln und jäh wuchs vor ihr die Form eines Reiters auf seinem sich aufbäumenden Ross empor. Vor dem Geschmier graubrauner Wolkenstreifen, die sich wie Fangarme um den Platz schlangen, als würden sie von einem Mahlstrom in dessen Mitte angesogen. Das Reittier stieg mit schäumendem Maul empor, wirbelte mit den Hufen durch die Luft, dass Kira zurückweichen musste. Sie spürte sich gepackt und zur Seite gerissen. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment ging das Ross samt Reiter durch und galoppierte an ihr vorbei, dass sie den Luftzug seines Leibes spürte.

Jemand entließ sie aus seinem Griff, sie wandte sich um, und schaute in ein bärtiges, von wildem Schopf gerahmtes Gesicht.

„Danke, Klann.“ Sah ihn knapp nicken, dann zuckte sein Blick, er packte erneut ihren Arm, zog sie heftig mit sich.

Etwas Großes, Zottiges schoss an ihr vorbei. Einer dieser Monsterwölfe! Geschrei, das Rasseln einer Kette. Ein zappelnder Körper wurde hinter dem Vieh her über den Boden geschleift, das Geschrei verlor sich, bis nur noch ein grollendes Fauchen aus dieser Richtung übrig blieb.

„Unten bleiben!“ Klann drückte sie nieder und sie kauerte sich neben ihn. Sie keuchte auf, als eine steinerne Bodenplatte direkt neben ihr sich hochwölbte. Nur aus den Augenwinkeln sah sie am Boden kauernd, wie weitere große Formen an ihnen vorbei und beinah über sie hinwegsetzten. Einen Moment blieb sie noch unten, dann, zusammen mit Klann, hob sie langsam wieder den Kopf, sah gerade noch die Pferde davonrasen, ob mit oder ohne Reiter, war nicht mehr zu erkennen.

Ein Feuerflattern raste durch den freien Raum, knatternd und zuckend und zerstob dann zu kleinen, glühenden Fetzen. Dahinter kam eine seltsame Gestalt zum Vorschein, deren eigenwillig dürre, langgezogene Glieder, während er sich aus hockender Stellung hochfaltete, wirkten wie die eines obskuren Rieseninsekts.

Pir, zum Glück! Sie hatte schon gedacht, es hätte ihn erwischt.

Klann schob sie in Pirs Richtung. „Ihr passt aufeinander auf!“

Klann rannte schon los, mitten hinein in das Toben ziellos durcheinanderprasselnder Feuerbänder, knurrender Blitzgetiere und wogender Wolkenmassen, die zusätzlich noch in einem Wirbel in diesen ganzen Tumult hineingesogen wurden.

„Und du?“, rief sie ihm nach.

„Ich such die anderen zusammen“, schallte es hinter ihm her.

Kira und Pir sahen sich an. Einen Augenblick später bogen sich unter ihnen die Steinplatten hoch und sie rannten instinktiv los, weg von dem Aufruhr, weiter zum Rand des Platzes hin. Wie eine Ramme drängte ein Geschoss aus Wucht von unten her durch den Boden und die Platten platzten berstend nach oben weg. Brocken wurden hoch in die Luft gerissen und kleines Steingebrösel prasselte auf sie herab. Vor sich sah sie jetzt die Umrisse von Gebäudetrümmern hinter einem Saum von niedrigen Steinquadern und zerfallenem Schutt. Sie sprang hinauf, kämpfte sich weiter hoch, bis sie glaubte, dass es sicher sei anzuhalten. Pir war dicht neben ihr auf einem Hügel aus Schutt und Steinen. Von hier aus konnten sie auf den Platz hinabschauen, doch einen wirklichen Überblick verschaffte das ihnen auch nicht.

Das Wetter, das sonst den Himmel beherrschte, wurde immer stärker hinab zur Erde gesogen. Schon immer hatte es über dem Land der Wächterstreifen gehangen, als würden die Mahrgeister und die Magie, die im Boden lagen, die Luft und die Atmosphäre darüber zum Irrsinn anstacheln. Jetzt war es auch über die Stadt gewandert und bildete über ihnen einen schmutzig kränklichen, von kleinem Blitzgetier durchwucherten Strudel aus, der dunstige Rüssel zum Boden streckte. Von dort aus strömten ihm aus Rissen fahlgrünlicher Nebel entgegen. Uralter, von Kriegen und Feuer zernarbter Stein barst, Spalten brachen auf und Teile des Platzes stürzten weg in die Tiefe.

In diesem Chaos sah sie Pferde, reiterlos oder mit Kinphauren im Sattel, die sich ihren Weg hindurchbahnten, hin und her huschende Gestalten, die sie nicht klar zuordnen konnte. Die mächtige Masse von Devunai glaubte sie auszumachen, dann schoss dort eine flammende Sichel hoch empor und er war wieder ihrem Blick entzogen.

Doch eines war bei all dem wirr durchflochtenen Tohuwabohu deutlich erkennbar.

Im Zentrum dieses ganzen Spektakels, wie im Auge eines Sturms, fand sich eine Gestalt, die eine goldene Maske trug. Immer wieder blitzte diese Maske auf, wenn sie Splitter einer Lichterscheinung einfing oder eine hochstiebende Flamme sie beleuchtete. In ihrer Nähe sah sie eine weitere menschliche Gestalt in Ordensrobe, die Fäuste geballt zum Himmel erhoben, den spitzen Kopf zurückgeworfen.

Es sah aus, als würde der Nebel, wie zu einem hauchfeinen Dunst aufgelöst, genau zu diesen beiden Gestalten hingesogen.

Der Wirbel über ihnen vereinte sich mit dem Glühen, das aus dem Boden brach, doch formte er sich gleichfalls zu einem trübbraunen Rüssel, der sich durch die rotierende, brütende Decke hoch hinauf zum Himmel reckte. Und es schien, als söge die Gestalt mit der Maske das alles auf, wie ein Schwamm.

Und darüber, auf der zackigen Krone der Gebäude, einem schartigen Grat inmitten dieser zertrümmerten, verbrannten Ruinen, saß eine Gestalt auf ihrem Reittier. Nur auf den ersten Blick glich es einem Pferd – es war ein Raubtier und es unterschied sich von einem normalen Ross, so wie sein Herr sich von einem normalen Menschen unterschied. Dort war er, der Kinphaure, Ishkin, der Freie Dolch, der sie verfolgte.

„Was hat sich Amara da nur auf den Hals geladen?“

Sie blickte zu Pir, der neben ihr stand und das gesagt hatte. „Rache. Besessenheit. Jemanden, der von etwas besessen ist, hat sie sich auf den Hals geladen. Vielleicht auch mehr als nur einen.“

„Allerdings“, gab Pir zurück. „Und welche Kammern das öffnen kann und wie das jemanden in ein Monster verwandelt, das haben wir schon einmal erlebt.“

„Var’n Sipach hat schon als Monster angefangen.“ Der Kerl hatte damals ihre halbe Truppe und … sie schluckte … ihren Mann abschlachten lassen.

„Wer weiß schon, als was er angefangen hat?“, sagte Pir. „Wer weiß, was jeder von uns als einen Keim im Herzen trägt?“
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Arkens Geist war schwarz, taub, geschunden. Nur hin und wieder ein geisterhaftes Aufblitzen, wie durch Risse hindurch, das war verblieben. Und ein leises Rauschen, beinah ein Wispern darin, rau, dunkel, tröstend. Eine versunkene Verheißung. Ein Goldkorn, das im Abgrund des Himmels schimmerte.

Sein Körper war dazu noch ein einziges Bündel aus Pein, all seine Glieder schmerzten. Seine Hände, seine Knöchel waren verschrammt, aufgeschürft, rot, krustig umrandet wie Asche, wie Staub, der aus schwarzem Gefieder fällt. Sein Gesicht musste genauso zerkratzt und voller Wunden sein.

Er wusste nicht, wie viele Male er sich wieder zusammengerafft, sich wieder aufgerichtet hatte. Wie oft er seine Glieder entwirrt, hochgebogen, seinen Leib mit diesen zerschundenen Armen und Beinen wieder emporgestemmt hatte.

Er wusste auch nicht, wie er danach durch das Chaos von Feuer, Lichtern, Blitzen, umherzuckenden Bändern gefunden hatte. Es war ihm wie in einem Traum erschienen. Er hatte die Stricke losgelassen. Alles war gut.

Er wusste, da war etwas, das ihn hätte schützen können. Zeichen, voller Kraft. Sigillenmagie. Es gab einen Namen dafür, doch er konnte sich nicht daran erinnern. Er lauerte verschwommen im Hintergrund, bewacht von einer schrecklichen Gestalt, und er entzog sich so seiner Erinnerung.

Warum stand dort jetzt der Wächter?

Auch ohne das Zeichen, das ihn hätte schützen können, hatte er sich durch das tobende Chaos gewunden. Leichthin, selbstverständlich. Es war wie ein Tanz gewesen. Wie in einem Traum. Von einem Fuß auf den anderen, trunken und schwankend, tappend, tapp, tapp, tapp, auf staksigen Beinen, Grau vor Grau, Schritt für Schritt. Dort die Gefahr, hier der Fuß. Alles ist gut, Bruder. Wir kennen deine Not. Er hatte sicher hindurchgefunden.

Er war bei Sinnen und er war es nicht. Sein Geist gehörte seinen Gedanken. Sein Geist war aber auch ein Zwischenreich, erfüllt vom Sturmbrausen, schwirrend wie die Höhle eines schwarz zerzausten Firmaments.

Menschen rannten um ihn her. Er erkannte sie nicht. Pferde bäumten sich auf. Eine zottige Bestie riss weit ihr Maul auf und entließ einen donnernden, röhrenden Schrei in die Luft. Die erkannte er, irgendwie, von irgendwo. Doch irgendwie anders, größer, monströser. Da war er mit ihr zusammen gewesen.

Amara! Wie ein Blitz traf ihn der Gedanke inmitten all des Geschnatters und Rauschens.

Wo war sie? Wo war Amara? Gelion hatte ihn mit seinen Machtstößen vor sich her- und von ihr weggetrieben. Sie war wahrscheinlich noch immer in diesem Netz drin. Gefangen. Bedroht. Er musste sie finden, er musste ihr helfen.

Amara, er musste zu ihr hin!

Arken wandte sich um, versuchte, sich zu orientieren. Das war schwer in all dem Lichterwüten und Toben, dem Donnern, das in den Boden fuhr und den wirbelnden Wolken und Nebelschwaden, in denen der Himmel zur Erde wurde, die Erde zum sturmdurchwallten Himmel.

Aber da war eine Schlucht von Häusern begrenzt. Ruinen zwar, doch immer noch stolze Gebäude. Zwei Gestalten fanden sich vor diesem Durchblick, eine von wogendem Dunst und Geflacker verschleiert, hager und groß und in einer langen Robe, den Kopf zurückgeworfen.

Die andere näher zu ihm und sie hob sich deutlicher hervor, das Antlitz funkelnd wie die Sonne.

Den erkannte er allerdings, da konnte es noch so viel rauschen und krächzen. Auch wenn er neuerdings eine Maske trug. Und er versperrte ihm den Weg hin zu Amara.
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Da war er ja schon wieder!

Von dem Ort aus, an den es ihn erhoben hatte, im Innern eines wogenden Sonnensturms und wallender, rauchiger Dunkelheit, konnte Gelion ihn dennoch sehen. Arken! Den er mit seinen Schlägen aus geballter Macht malträtiert und vor sich hergetrieben hatte, immer weiter, Stück für Stück. Und da stand er wieder vor ihm, ganz schön mitgenommen, rußgeschwärzt, aschenzerzaust, mit hohlem Blick aus dunkel umränderten Augen, zerkratzt, aufgeschürft, verdreckt.

Wie konnte er bei all dem noch immer stehen? Und ihm entgegentreten? Wollte der etwa zurück zum Hexenmädchen?

Na fein, dann gab es jetzt die letzte und endgültige Lektion.

Kovinder protestierte nicht länger, ihn hatte es zum Glück jetzt auch erfasst. Gelion hatte Tore weit aufgerissen, dass Unwetter wüteten. Die Unwetter hatten Barrikaden hinweggefegt und prügelten auf ihn ein. Er ließ sie einfach, ließ sie durch sich hindurchströmen wie Licht durch eine Brennlinse. Er war der Kanal, er war der Fokus.

Etwas davon konnte er ruhig abzweigen und auf diese kleine Pest Arken Muskoviar leiten. Er spürte hinein in den Strudel, der die Stelle der Untiefen eingenommen hatte, fühlte die Kraft, zog sie zu sich hin und fasste Arken in seinen Blick.

Doch etwas irritierte ihn bei dessen Anblick. Diese Irritation flatterte hoch in der blähend-wallenden Sphäre aus Sonnensturm und Dunkelheit.

Da war Arken und kam krumm und schlurfend auf ihn zu. Er ging wie ein Schlafwandler, jemand, den seine Beine beinah ohne sein Bewusstsein vorwärts trugen. Doch etwas stakste hinter ihm her und sah ihn aus einem Knäuel gelber Augen an, ein großer, dunkler Fleck, wie ein Mantel, wie ein Schatten.

Gelion ließ einen Bruchteil der Macht los und sah, wie der Stoß in Arken hineindrosch, ihn von den Beinen fegte und nach hinten warf. Beinah wollte er befriedigt auflachen, da sah er durch die Augenschlitze seiner Maske, wie Arken sich aus einem verdrehten Bündel am Boden langsam wieder hochfaltete, mühsam zwar und schwerfällig, doch dann stand er da, hob den Kopf, sah ihn erneut aus hohlen, schwarz umschatteten Augen an.

Dann eben mehr, dann eben alles. Arken wollte es wohl nicht anders.

Die Macht, die er zu sich hingezogen hatte, war bereit, sie bebte, sie wand sich und winselte in seinem Griff, begierig losgelassen zu werden. Er würde Arken zermalmen und in den Staub prügeln. Ihn auslöschen, ein für alle Mal. Zielen war da kaum noch von Belang. Was musste man zielen, wenn man einen Berg auf eine Ameise warf? Schatten erzitterten am Rand seines Sichtfelds. Gelion schreckte auf. Ein blinder Fleck, ein knatterndes Rauschen, das jäh den Zenit seines Bewusstseins erfüllte und dann auf ihn herabstieß.
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Arken sah, wie Gelion all diese Macht wie einen feinen schmutzigen Dunst in sich aufsog. Er stand im Zentrum und der staubige Sturm wand sich wie in Tentakeln, wie ein Strudel zu Gelion mit seiner Sonnenmaske hin und gleichzeitig stand er inmitten eines Rüssels, der sich hoch zum Himmel streckte.

So sah er ihn wie im Auge eines Sandsturms, bevor Gelion ihn mit einem unsichtbaren Hammerschlag zu Boden warf, und so sah er ihn, als er sich ächzend, mit rasselndem Atem und mit bleiernen, schmerzenden Gliedern wieder aufrichtete. Er wusste, einen zweiten Schlag von dieser Stärke würde er nicht überstehen. Ihm schwanden jetzt schon beinah die Sinne, dass er, unter dem dröhnenden Paukenschlag seines Herzens, der durch seinen Kopf hämmerte, es schwirren und keckern hörte.

Aber wenn er hier fiel, wer sollte sich dann um Amara kümmern?

Sag Ja! Ruf uns herbei! Es gibt Hoffnung, es gibt Rettung.

Er sah in den Sog mit Gelion und seiner Sonnenmaske in der Mitte und er fühlte, dass dieser unmittelbar davorstand, den vernichtenden Schlag auf ihn loszulassen. Und Arken hielt sich nicht länger mehr fest, er krallte sich nicht länger mit seinen Fingern in harte, spröde Erde – er ließ nun auch die allerletzten Stricke los.

Ein Nimbus aus rußschwarzen Flügeln legte sich wirbelnd um sein Haupt und die Welt schwankte und drehte sich flirrend unter seinen Füßen.

Wir sehen dich. Denn du bist einer von uns.

Gelion, der unter dem doppelten Ansturm auf ihn einprasselnder Mächte und von ihm herbeigerufener Kräfte bebte, hob mit einem Mal den Kopf mit der Sonnenmaske, als würde er hoch in den Himmel starren. Und von dort antwortete ihm ein schwarzer flatternder Sturm. Wie ein Strudel stürzte er auf ihn hinab und im nächsten Moment war er umgeben von einem Wirbel aus Krähen, einem Schwarm aus peitschenden Flügeln, krächzenden, hackenden Schnäbeln, einem rauen, zerrissenen Chor heiserer Schreie. In einer nachtfarbenen, flatternden Wolke war er selbst kaum noch zu erkennen, er war bloß noch das Zentrum, die Achse eines krähenden, wütenden, gefiederten Sturms.

Arken aber spürte, wie ihm die Beine weich wurden und wie er wankte und wie er sich dabei um seine eigene Achse drehte. Weg von Gelion, der inmitten von Schnattern und Krächzen aus seiner Sicht schwand.

Stattdessen war da etwas Großes, das rasch auf ihn zukam. Ein galoppierendes Pferd mit einem Reiter im Sattel, der ihn mit vorgerecktem blanken Stahl ins Visier nahm. Arken fühlte seinen Geist leicht werden wie seine Beine – er sah sich unfähig, noch länger irgendetwas zu tun, um sich vor dem berittenen Angreifer zu schützen.

Oh, Amara, ich hab dich im Stich gelassen!

In diesem Moment erwischte irgendetwas das Pferd von der Seite, das es aus seiner Bahn warf. Es schwankte, stolperte und kippte seitwärts. Der Reiter, vollkommen verdutzt, stürzte mit ihm, unfähig, sich so schnell aus den Steigbügeln zu lösen.

In Arkens Sichtfeld trat eine wuchtige Gestalt. Ein schmaler, schlanker Schädel wandte sich ihm zu, drehte sich dann schnell wieder in Richtung des gestürzten Pferdes. Arken sah, wie die breite, gepanzerte Gestalt Devunais den verdatterten Reiter gleichsam spielerisch unter dem Reittier hervor- und zu sich hinzog. Ein rascher Stoß mit einer breiten Klinge beendete sein Leben, während das Pferd dahinter sich wieder auf die Beine mühte. Durch eine wogende, von Geflacker durchzuckte Nebelbank kam in Devunais Schatten die schlanke graue Gestalt Nivarns zum Vorschein. Arken nahm wahr, wie er an ihm vorbeischaute, die Stirn runzelte und dann ihn ansah. Ein düsteres Verstehen und gleichzeitig tiefe Sorge lag in Nivarns Blick, als der sich mit dem seinen traf. Es verschwamm für Arken alles rund um den Ausdruck in Nivarns Augen. Das Letzte, was er glaubte, darin wahrzunehmen, war ein goldenes Funkeln am Grunde einer schwarzen Tiefe. Dann gaben seine Beine endgültig nach.

Ein Tunnel öffnete sich unter ihm. Er fiel hindurch in einen Himmel voller Krächzen und schwarzen Gefieders.
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Nivarn blickte über den zusammengebrochenen Arken hinweg wieder zu Gelion, der noch immer von einer brodelnden Masse krächzender, flatternder Raben umgeben war. Er schlug wild um sich, doch sie klebten wie zappelnder Teer an ihm und er konnte sie nicht loswerden.

Nivarn spürte eine Berührung, wandte sich zur Seite und sah seinen Rabenbruder jetzt in Menschengestalt, der sich über seine Schulter lehnte, den anderen Arm, wie um sich zu stützen, um ihn geschlungen. „Was – kraaaa – ist das?“ Er wies mit einem Wink seines Kopfes auf das schwarz zappelnde Spektakel.

Nivarn schaute seinem Bruder – jetzt in annähernd alter Gestalt, wie er ihn von Geistreisen kannte – in dessen bleiches, seltsam ausdrucksloses Gesicht, schüttelte sacht den Kopf. Er konnte es ihm auch nicht sagen. Er war mit ihm zusammen schon weit in die Untiefen gereist, doch so etwas wie hier hatte keiner von ihnen je gesehen.

Jetzt schien dieser Gelion mit seinem Sonnengesicht, sich zu fassen. Eine heftige, unwirsche Regung stieß in den Aufruhr der Untiefen hinein, stob in den schwarzen Schwarm. Die Krähen flogen voneinander weg, zerflatterten, zerstreuten sich hoch in den Schlund des Himmels, als wären sie bloße Schatten.

Einen Moment herrschte Ruhe um die Gestalt mit der Goldmaske. Der Wirbel um ihn war zum Erliegen gekommen, als würde er kurz die Luft anhalten. Blitze sanken herab, krochen nur noch wie bloßes knisterndes Ungeziefer über den Grund. Doch der Aufruhr in der Luft blieb, die Nebelbänke und Dunststreifen kreisten weiter, das Chaos der Zerstörung, das den Platz erfasst hatte, setzte sich hinter Dunst, Donnern und Krachen weiter fort.

Nivarn bemerkte jetzt, wie Gelion stutzte, als hätte er etwas Unerwartetes entdeckt.

„Komm!“, raunte er Devunai zu. Das war die Gelegenheit. Das Sonnenkind war unaufmerksam. Nivarns zwei Klingen lagen in seinen Händen, er stürzte vor. Eine Regung, irgendwo oben, am Rand seines Blickfelds ließ ihn aufmerken.

Jemand Berittenes setzte den Grat einer Ruine herab. Über die abschüssigen Kronen zerbrochener Mauern, über weite Lücken geschickt mit eleganten Sprüngen hinwegsetzend. Ishkin, der Freie Dolch ließ sein Shirit-Ross die Mauern herabklettern, kam im Rücken des Sonnenkindes an. Es war egal – er war jetzt schon nah bei Gelion, der sich gerade nach einer Truppe von Soldaten umsah, die hinter ihm die Straße herabkamen. Das Sonnenkind wirkte verdattert, schien ihn vollkommen vergessen zu haben. Sein Fleisch wartete förmlich auf seine Klingen.

Nivarn hörte seinen Rabenbruder scharf aufkrächzen. Etwas warf ihn im Lauf zurück, ein Schmerz, er ließ ihn stolpern, straucheln. Mit fühllos werdenden Beinen kam er zum Stehen. Er sah, wie das Sonnenkind ihn kurz anschaute, sich dann wieder von ihm abwandte, sein Blick ging zu Ishkin, dem Freien Dolch auf seinem Shirit-Ross, der wiederum Nivarn mit kaltem Blick fixierte.

Nivarn sah an sich herab und entdeckte sofort den filigranen Griff, der etwas unterhalb seiner Schulter aus seinem Körper hervorragte. Ein sirpas, ein kinphaurisches Wurfmesser hatte ihn getroffen und dort seinen Kettenschutz glatt durchbohrt. Ein befremdliches Erstaunen durchfuhr ihn, als er wahrnahm, wie ihm mit jedem Bruchteil seines Herzschlags immer mehr die Sinne schwanden. Eine vergiftete Klinge, war das Letzte, was ihm bewusst durch den Geist schoss, bevor er zusammenbrach.
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„Kovinder?

Kovinder sah ihn aus glasigen Augen an, was Gelion unter anderen Umständen vielleicht ein Schmunzeln entlockt hätte. Für den Augenblick hatte der Ordensmann aufgehört, Schlag um unbarmherzigen Schlag auf den Platz niedergehen zu lassen. Auch er, der sonst so Nüchterne, Strenge war von demselben Taumel mitgerissen worden – dem Aufruhr bis weit hinein in die Geistertiefen. Er selbst bebte und zitterte ja immer noch und konnte sich kaum aus diesem Rausch lösen. Er spürte noch immer, wie die Mächte nach ihm riefen und wollte kaum etwas anderes, als sich ihnen erneut zu überlassen, sich ganz diesem berauschenden Wüten hinzugeben. Hinter Kovinder, mit seinem glasigen Blick, entdeckte er jetzt ein paar Ordenskrieger. Die hier eigentlich gar nichts zu suchen hatten.

„Solltet ihr nicht bei dem Hexenmädchen bleiben?“ Keine Antwort, starre Blicke. „Solltet ihr nicht bei dem Hexenmädchen bleiben?“, wiederholte er – diesmal schrie er sie an. „Wo ist sie? Was ist mit ihr?“

Einer stammelte vor sich hin. „Sie … sie ist …“

Er ahnte es. „Entkommen?“

Zögern. „Ja.“

Seine Erregung brach sich hinein in die Untiefen Bahn – Feuer, das nur noch über den Boden gekrochen war, spannte sich wieder hoch, reckte sich und bäumte sich erneut auf. Die Wolkenbänke wogten heftiger. Die Ordenskrieger schreckten zurück.

„Entkommen?“ Halb drehte er sich um seine Achse. „Entkommen?“, brüllte er dann laut. Sie gierten nach ihm, sie schrien nach ihm und er wollte sich ihnen hingeben. „Wo ist sie hin? Wo ist das Hexenmädchen?“ Stärker schrie jetzt die rauchdurchwallte Feuerkuppel nach ihm, heulend rief ihn dieser Sturm, in dessen Zentrum er gestanden hatte, zu sich zurück. Er tat ihm den Gefallen. Er stürzte sich hinein, ließ sich rücklings hineinfallen, mit geballten Fäusten, spürte lohende, knisternde Macht und zog sie zu sich hin.

„Wo ist das Hexenmädchen?“, brüllte er. Er ließ eine Entladung wie einen Donnerschlag auf den Platz niedergehen. Er raffte Kraft aus all den Weiten zusammen, entfesselte sie, dass Blitze, Wolken, Gewitter ihm willig antworteten, sie aufgewühlt wie in einem Mahlstrom rotierten und wütend auf die Erde einprasselten.

Er machte das nicht, es machte das mit ihm. Er war damit eins und ging darin auf.

Er war wieder in der Kuppel des sich von ihm fortblähenden Feuersturms. Rauchige Nebel wallten rings um ihn, zogen sich wie in Spiralen hoch empor, vereinten sich dort und öffneten einen Schacht in düstere Weiten, hinter denen dunkel verschleiert eisige Sterne blinkten.

„Wo ist das Hexenmädchen?“, brüllte er.

Während Blitze wie grelles Schlangengezücht wüteten, wölbten sich die Stufen hoch, die im Zentrum des Platzes wie zu einer Kuhle hinabliefen, der Stein platzte noch weiter auseinander, Bodenplatten barsten und Teile davon wurden hoch in den Himmel gerissen. Das Unwetter aber, das aus den Herzen der Wächterstreifen jenseits des zackigen Felswalles unwiderstehlich hierhergelockt worden war, wurde immer stärker und immer mehr zu Gelion in seinem wilden Rausch hingesogen. Er stand dort wie das Zentrum eines Schlunds, der all den Nebel, all die Wolken anzog und in sich hineinriss, eine umgekehrte Sonne, die nicht Licht abstrahlte, sondern Düsternis verschlang.
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VERWANDLUNG


„Ogütige Sirin!“

Amara erstarrte im Laufen, blickte voraus in Richtung des Platzes. Was war das nur für ein Inferno? War das alles Gelions Werk? Zusammen mit Kovinder? Konnten die so etwas entfesseln? Bei Krakums starkem Arm, hoffentlich war das nicht der Gipfelpunkt, zu dem sich Gelions Wut ihr gegenüber gesteigert hatte – eine Wut, die er statt an ihr an Arken ausgelassen hatte.

O Inaim, mach, dass das nicht wahr ist! Arken musste einfach in Sicherheit sein, irgendwo untergekrochen, irgendwo versteckt! Das konnte doch nicht alles seinetwegen sein!

„Grausling! Was ist da nur los?“

Schweigen an ihrer Seite, dann „Weiß es nicht.“

Wie auch?

„Trotzdem müssen wir dahin.“ Sie biss die Zähne zusammen. Trotzdem musste sie nach Arken schauen, dafür sorgen, dass er sicher da rauskam. Mit etwas Glück hatte Kira sie längst schon alle fortgebracht. Doch Zweifel gärten tief in ihr. Sie und der Grausling hatten sich immerhin den Weg zwischen den letzten, verstreuten Kämpfen hindurchgebahnt, in denen Kurans ehemalige Meute unterging. Das zeigte ihr schon, da war etwas reichlich schiefgelaufen. Allein das ließ sie das Schlimmste befürchten – doch ihre Hoffnung kämpfte tapfer gegen diese Furcht an.

In diesem Moment wand sich eine grelle Lichtbahn kreischend in den Himmel und ließ den schwer brütenden Strudel, der dort oben kreiste, für einen Moment lang grünlich grell aufglühen. Sie hätte sich nicht gewundert, wenn ihnen darin für einen kurzen, fliehenden Moment die nackten Gebeine umherwankenden Sturmgetiers sichtbar geworden wären.

Geblendet riss Amara den Arm vor die Augen hoch. Bei allen Nachtkrähen! O Sirin, schütze und bewahre!

Dort, wo der Platz sein musste, wurden Trümmerbrocken, groß wie Häuser, in den Himmel gerissen. Der Boden brach dort vollkommen weg und ein riesiger Schlund tat sich auf, aus dem Staub und Nebel emporwallten. Aus der Tiefe erhoben sich träge und gravitätisch, knirschend und grollend, gewaltige Formen wie Säulen oder Türme, als würde etwas sie aus dem Loch nach oben ans Licht emporschieben. Grünliches Leuchten ging von diesen monströsen Turmpfeilern aus.

Zuckende Lichterscheinungen wurden in den Schlund des Wolkenstrudels gezogen. Blitze schossen wild hierhin und dorthin, bogen und spannten ihre weiß glitzernden Leiber. Das sah nach etwas aus, das vollkommen unbeherrschbar geworden war. Das konnte unmöglich Gelion allein entfesselt haben.

Die Schatten geborstener Gebäuderuinen tanzten vor ihr wie trunken übers Pflaster, der Himmel sandte Dunkelheit zur Erde herab.

Dann ertönte dumpfer Donner.

Bei dem sie das Gefühl hatte, das Herz bleibe ihr stehen und die Zeit wäre für diesen kurzen Moment erstarrt. Es war ein über alle Maßen gesteigerter Laut in einem Schacht, der den Himmel mit der Erde verband.

Aus grünem, fahlem Leuchten und weißgrellem Blitzgewucher wurde ein Hammerschlag zornroter Glut, der auf die Erde einstürzte. Ein Schaft lodernden Zorns, der für einen Moment herabstieg und die Erde berührte.
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Gelion schwebte in der Kuppel des Feuerwütens, das sich mit einem Mal jäh verdunkelte. Als hielte es den Atem an. Weit streckte er Arme und Beine, legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch in den Schacht aus rauchigem Odem. Um ihn herum glühte es mit einem Mal rot, wie zornig entfachte Kohle, doch über ihm gähnte ein unendlich tiefer Schlund der Dunkelheit. Fern und beinah vereint mit den kalt glitzernden Gestirnen pulsierte dort eine Felsenkugel wie ein titanischer Herzschlag. Sie regte sich und für einen Moment brach das Gefängnis ihrer Schale. Für den Splitter eines Wimpernschlags war die steinerne Hülle ohne Bedeutung und durchdringbar und es schien Gelion, als würde in diesem kurzen Moment etwas daraus hervortreten. Etwas, das ihn berührte, tiefer als sein Herz, dort, wo seine Seele roh und blutig war.

Dann schrumpfte das Firmament über ihm zur Schwärze zusammen. Alles bis auf einen kleinen, roten Punkt.

Der Drachenmond sah ihn an, er schaute ihm tief in die Seele.

Und unter ihm tat sich die Welt auf und in einem blinden Seufzen verließ ihn das Bewusstsein.
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Dann, einen Moment später, war alles vorbei. Ein eiskalter Lufthauch erwischte Amara und es ging fetter Hagel nieder, dass die Körner auf dem Boden hin und her sprangen wie aufgeregte, eisverkrustete Erbsen.

Der Platz war nur noch ein leerer Schacht, aus dem sich die Turmpfeiler erhoben. Und die Vernichtung breitete sich weiter aus. Weißes Feuer platzte hervor und ließ neue Risse aufbrechen, die sich immer weiter ausdehnten. Es kam auf sie zu. Der Boden brach auf und die Brocken wurden umgepflügt und hochgeschleudert.

„Komm, Grausling! Wir müssen uns in Sicherheit –“

Dunkle Schatten stürzten jäh auf sie herab. Instinktiv hob sie die Hände.

Ein scharfer Schmerz, dass ihr die Welt verschwamm und Tränen ihr in die Augen schossen.

Der Boden hob sich empor und sie musste um ihr Gleichgewicht ringen. Ein weiterer Schatten, der auf sie herabstürzte. Nur noch schwankend konnte sie sich zur Seite werfen. Prasseln rings um sie. Ein Pfeifen bohrte sich ihr durch den Schädel.

Weißes Feuer loderte zwischen den Steinen auf. Rasch wandte sie den Blick ab, krabbelte in panischer Hast fort, auf festen Stein, doch der ganze Boden schien sich hochzuwölben.

Ein Donnern drang aus dem Grund und ihr schwanden die Sinne.

Vielleicht einen Herzschlag später, sie wusste es nicht, kroch Bewusstsein zurück in ihren Geist. Noch immer fühlte sie sich furchtbar benebelt, wie in einem stumpfen Halbschlaf, in dem ihr Lager taumelnd unter ihr wegkippte. Die Augen waren ihr zugefallen und alles um sie und in ihr wurde bleich und kalt. Wie durch Watte hindurch hörte sie jemanden aus großer Entfernung stöhnen. Das Stöhnen kam näher und sie wurde sich klar, dass es aus ihrer eigenen Kehle stammte, und versuchte mühsam die Augen zu öffnen.

Lichter blinkten stumpf am Horizont wie durch einen Nebel hindurch. Wie Sumpflichter, die Wanderer in die Irre und in Morast führen wollen. Schlief sie? Träumte sie?

Sie träumte von bleich verwaschenen Leuchtfeuern an einer zersplitterten Küste, die Schiffe auf die Klippen locken sollten. Sie musste fort von den scharfen Klippen, fort von der Küste, fort von dem saugenden Morast, der einen in Tiefe und Nebel zog.

Sie stemmte sich auf ihre Arme hoch. Sie war schwach, die Beine wollten ihr nicht gehorchen und ihr Kopf schmerzte. Kriechen war alles, was sie konnte.

Die Lichter! Sie musste hier weg! Schnell!

Die Lichter waren Blitze, die links und rechts um sie niederzuckten. Und der Boden schwankte und hob sich unter ihr. Feine Risse durchliefen den Stein und sprengten den Ruß ab, dass er forttanzte oder weggesengt wurde. Feuer blitzte grell hindurch.

Um sie tobte der Weltuntergang. Es polterte und drosch aus dem Himmel herab und aus der Erde hervor und Steine türmten sich jäh empor. Lodern und Gleißen brachen aus der Erde hervor.

Da war ein Spalt vor ihr, der sich immer mehr weitete und auf sie zukroch. Sie musste weg. Auf Armen und Beinen schleppte sie sich vorwärts. Sie musste sich schützen. Sie hatte so etwas gekonnt. Vanwe hatte es sie gelehrt. Es waren die Kalmen, die sie sich errungen und die sie gestärkt hatte. Zeichen waren es, Sigillen. Sie konnte sie in ihrem Geist abrufen. Sie konnten ihr helfen. Krakums Hammer, der konnte ihr beistehen, der konnte sie beschützen. Doch so sehr sie sich auch mühte, sie konnte diese Zeichen nicht in ihrem Geist heraufbeschwören – da war nur blinder Nebel.

Sie fühlte sich emporgehoben, ein Grollen und Beben unter ihr. Die Risse wuchsen und wucherten auf sie zu und das Rumoren schwoll an. Das Licht wurde greller und stochernder, als würde es um sich beißen und als sprössen Dornen und Stacheln daraus hervor. Und es kam näher und näher und wurde immer heller, brannte sich mit tausend Nadeln und Stichen in ihre Augen und ihren Schädel. Sie hatte die Augen geschlossen, die Lider ganz fest aufeinandergepresst, und trotzdem biss es sich hindurch, grell und sengend. Ein schrecklicher Schmerz brannte sich von ihren Augäpfeln her in ihren Schädel hinein und alles wurde ganz weiß.

Nicht einmal schreien konnte sie. Alles verging und verflog und löste sich auf in weißem Nichts.
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LEERE


Amara kam zu sich. Durch die Lider sah sie nur weißes Leuchten. Ihre Augen waren verklebt und sie hatte Mühe, sie zu öffnen. Der weiße Nebel blieb. Nur blasse Schemen wankten darin umher. Als würde man kurz in die Sonne blicken und als tanzten einem dann Punkte und Schatten vor den Augen. Und genauso schmerzten auch ihre Augen. Als bohrte man ständig Nadeln hinein.

Wo war sie? Was war mit ihr los? Was war das für ein weißer, glühender Nebel um sie?

Sie wusste nicht, wie lange sie ins Leere starrte, mit geöffneten oder geschlossenen Lidern. Schließlich nahm sie einen Schemen wahr, der sich nicht aufblähte, waberte und dann wieder verschwand.

Dieser wuchs an, wurde größer und blieb. Er wurde dunkler, kam näher. Wie die verschwommene Gestalt eines Mannes. Ein hünenhafter Schatten, der schlurfend, humpelnd auf sie zukam. Ein Schemen, der schließlich vor ihr stand und auch blieb.

Sie spürte, wie eine Hand ihr Kinn griff, ihren Kopf hob. Ein Instinkt sprang an – sie wollte hinter ihren Rücken greifen, Schwarzdorn packen.

„Nein“, hörte sie eine brummige Stimme sagen. „Keine Angst. Ich bin es. Buron.“

„Buron?“ War er das tatsächlich? Ihre Stimme klang schwach und brüchig. „Buron, ich kann nichts mehr sehen.“

„Keine Angst“, sagte die Stimme, „ich bring dich hier raus.“

Dann spürte sie, wie ein starker Arm sie packte und hochhob. Als würde jemand sie schultern.

Schwankend hing sie da im bleichen Nichts und schwankend im Takt von schweren, tapsenden Schritten wurde sie davongetragen.
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Nur einmal schreckte sie aus ihrem Dämmer hoch. Schrecken schoss ihr grell in die Glieder.

„Nein! Halt!“ Wie von fern und ganz fremd drang ihr die eigene Stimme ans Ohr. „Nicht da lang!“ Und dann, rau und krächzend, „Tod“. Wie ein Unheilsbote.

Buron, der sie trug, blieb stehen.

Steinerne Blicke fuhren wie ein Schacht in den Himmel. Wimpernlos starrend und wie der Strahl einer Blendlaterne. Jedoch gewaltig groß. Und verheerend.

„Was ist?“, hörte sie Buron sagen. Sie hörte ihn schwer keuchen und ihr wurde klar, dass er schon die ganze Zeit gekeucht hatte. In ihrem Dämmerzustand hatte sie es nur unbewusst wahrgenommen.

„Nicht dahin!“ Und dann verwundert, „Siehst du es nicht?“

„Nein.“

Nein, natürlich nicht. Sie sah es auch nicht. Sie sah gar nichts außer diesem weißen Nebel mit tanzenden Schemen darin. Sie sah es mit ihren inneren Sinnen.

Fünf gewaltige steinerne Blicke, die sich aus dem Untergrund gelöst hatten. Geweckt und emporgestiegen. Unter Gestein, Mauern und Gewölben, tief im Dunkel. Jetzt blickten sie in den Himmel. Und überall rings um sich hatten sie kleinere Mahrgeister ausgelöst, die schlafend im Boden gelegen hatten. Wie eine Konstellation aus fünf zentralen Sternen im Pentagramm und einer Streuung kleinerer Lichter um sie herum.

„Geh keinen Schritt weiter, Buron! Geh da nicht lang!“

„Wohin soll ich gehen?“

Ja, wohin? Sie konnte nichts erkennen. Doch sie konnte etwas spüren. Wie die Kälte und das Grauen eines Albenhorts.

„Dreh dich nach links. Und dann geh. Kannst du da weiter? Geht da ein Weg?“

„Da kann ich gehen.“

„Buron?“

„Ja?“

„Wir müssen irgendwie Kira finden.“

„Ich sag dir, wenn ich irgendwo eine Spur von ihr sehe.“

Und Arken. Wo war der bloß? Wenn es ihm nur gut ging! Und der Grausling? Wo waren sie nur alle hin?

Zumindest war da kein Donnern und Dröhnen und Fauchen mehr.

Nur noch ein bleiches, endloses Nichts.


TEIL III


MAHRGEISTER
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DER FUNKE


Ishkin stand dicht an einer Bruchkante und blickte hinab auf die zertrümmerte und zersplitterte Szenerie, die sich unter ihm ausbreitete. Gedankenverloren grub er in seiner Manteltasche, zog eine Zoat-Nuss hervor, schälte sie mit dem Daumen und steckte sie sich in den Mund.

Die ganze Ruinenlandschaft hatte sich gewandelt. Ungeahnte Kräfte waren erweckt worden und hatten die Überreste der uralten Stadt Duram-Jhir umgestaltet. Gebäude waren abgesackt, andere waren emporgehoben worden.

Doch die grundlegendste Verwandlung war am zentralen Platz der verlorenen Stadt geschehen. Der Boden war versunken und fünf mächtige Säulen, Türmen gleich, hatten sich aus dem Untergrund gehoben und bildeten miteinander ein Fünfeck. Er musste nicht lange rätseln, um an ihnen die Handschrift der längst vergangenen Rasse der Farnúk zu erkennen. Einst waren sie und die Seinen Verbündete unter dem Zeichen der Drachensprosse gewesen, die man heute als die großen Feuergeister bezeichnete.

Was für ein Glanz, was für eine Herrlichkeit, an welche die Auferstehung dieser Artefakte hier gemahnte. Die goldene Zeit seiner Rasse. Einer Zeit, die ebenfalls wiedererstehen würde. Unter Kinphaidranauk, dem Zorn der Kinphauren. Der Drachenherrin.

Und er würde sie wesentlich bei dieser Erneuerung alter Macht unterstützen, indem er sie unabhängig vom Willen der Birgenvettern machte und ihr eine neue Kaste von Magiern zur Seite stellte.

Und deren erster Vertreter stand dort unten und wütete und wetterte vor sich hin. Ishkin spürte, wie ihm das Lächeln gefror, das sich in seine Mundwinkel gestohlen hatte. Er würde es lernen, tröstete er sich. Das war bei Gelion nur die erste Phase. Wahrscheinlich hatte er noch gar nicht verstanden, was hier mit ihm geschehen war.

Was für ein Zusammentreffen, was für eine glückliche Fügung! Wer hätte geahnt, was hier tief unter den Ruinen von Duram-Jhir geschlummert hatte?

Er wandte sich von dem Anblick ab, kletterte über den Kamm der Ruinen hinab zu den Kommandanten der Kinphaurenabteilungen, die dort auf ihn warteten. Kurz beredete er sich mit ihnen und gab ihnen dann die entsprechenden Anweisungen.

„Sucht überall nach ihnen! Auch jenseits eurer üblichen Patrouillen. Das Menschenmädchen ist wichtig. Ein paar haben sie gesehen. Dunkles Haar, leicht braune Hautfarbe wie bei Idirern und Menschen aus dem Süden. Vierzehn Jahre, sagte man mir. Schlaksig, groß für ihr Alter.“ Er wollte sich schon abwenden. „Und … wenn ihr sie findet … sie soll am Leben bleiben.“ Sie hatten hier einige Verluste erlitten, also war es wichtig, das zu erwähnen, damit sie nicht ihre Wut darüber an ihr ausließen. „Das ist meine Order und sollte jemand denken, er könnte sie übergehen, hat er sich mir gegenüber und den Bannerklingen zu verantworten. Ist das klar?“

Die Unterkommandanten salutierten. „Unsere Schritte folgen dem Pfad der Bannerklingen“, sagte ihr Ranghöchster.

„Das will ich hoffen.“ Er nickte ihnen knapp zu als Zeichen, dass sie entlassen waren, und sie eilten zu den Resten ihrer Abteilungen hinüber, die sich am Rand der brandgeschwärzten Ruinen gesammelt hatten, weit weg vom Krater des zentralen Platzes, von dem noch immer Rauch aufstieg.

Zwar würde er auch den Tod des Hexenmädchens in Kauf nehmen, aber er war derjenige, der darüber zu entscheiden hatte. Nicht irgendjemand, der dem Klan Dhak unterstand. Und nun zu Gelion.

Bedächtig ging er auf ihn zu. Kovinder war das einzige Publikum seiner Tirade, doch auch der wirkte abwesend, als würde er kaum hören, was Gelion da von sich gab.

Gelion schien sich dessen gerade bewusst zu werden, denn er wandte sich Kovinder zu. „Hast du gar nichts dazu zu sagen? Bist du nichts anderes als nur ein kalter Fisch?“ Gelion trug ausnahmsweise keine Maske. Er hielt sie achtlos in der Hand.

An einem anderen Tag wäre Kovinder sicher wütend aufgefahren und hätte Gelion mit sarkastischen Bemerkungen überzogen, doch an diesem Tag hob er nur den Blick und sah Gelion ungerührt an. „Ich habe heute etwas erlebt.“ Er schwieg einen Moment, hob den Blick ins Ungefähre. „Ich wurde von etwas berührt.“

Gelion schien Ishkin jetzt wahrzunehmen, wandte sich ihm zu. „Sie ist entkommen. Was sagst du dazu, Ishkin?“

„Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Du hast dich von deinen Emotionen übermannen lassen.“ Durch das Fehlen der Maske konnte Ishkin jetzt deutlich erkennen, wie in Gelions von Narben verheerten Zügen eine kalte Wut hochkroch und so fuhr er rasch fort. „Aber das ist mir reichlich egal. Und dir sollte es auch so gehen. Wir werden das Hexenkind schon fangen.“ Das war die Bedingung für seinen Weg, nicht dessen Ziel. Dem Ziel waren sie heute einen Schritt näher gekommen. Zufällig genau am richtigen Ort hatte Gelion seinen Leidenschaften die Zügel gelassen und seinen Verstand übermannen lassen. Der Scharfsinn würde später kommen, mit der Meisterschaft. „Wichtiger ist, was heute hier geschehen ist. Mit dir.“ Er wendete kurz den Blick zum Ordensmann. „Und offenbar auch mit Kovinder.

Es war gut, dass du die Zügel hast schießen lassen“, sagte er jetzt wieder zu Gelion gewandt. „Du hast etwas dadurch ausgelöst.“

Jetzt konnte er beobachten, wie mit Gelions Gesichtsausdruck ein Wandel vor sich ging. Narben von Krallen und Zähnen durchkreuzten sich mit den Spuren von Brandverletzungen. Doch darunter lag etwas anderes. Besonders an diesem Tag. Etwas, das vor allem hochkroch zu seinen Augen. Eine strahlende Düsternis.

„Ich habe es gerufen“, sagte er und seine Brust und Schultern hoben sich dabei gravitätisch. Er deutete in Richtung des Platzes und zur fünfzackigen Konstellation der Säulen der Farnúk. „Ich habe sie gerufen.“

Er war noch immer erfüllt vom Machtrausch, den er erfahren hatte. Es dampfte förmlich von ihm ab wie ein Odem.

Gelion hatte es nicht wirklich begriffen. Doch hatte er selbst es wirklich begriffen? Er wusste nur, dass Gelion etwas ausgelöst hatte, und er ahnte, dass daraufhin ein Ruf ergangen war, dem eine Antwort gefolgt war. Erstaunlicherweise.

„Was hast du gespürt?“

Gelions Augen sahen ihn aus der verworfenen Kraterlandschaft seines Gesichts an. „Es war Macht. Ungeheure Macht. Und ich habe über all diese Zerstörung geboten.“ Er verstand es nicht, doch das war jetzt egal. „Und am Ende hat mich ein rotes Auge angeschaut.“

Ishkin merkte auf. „Hast du dich ihm verweigert?“

„Nein!“, fuhr Gelion auf. „Scheiße, nein!“

„Hast du eine Ahnung, wer oder was es war, was dich da gerufen hat?“

Gelion sah ihn verwundert an, pikiert. „Es hat mich gerufen? So würde ich es nicht nennen. Ich habe es gerufen und es hat mir geantwortet.“

Wie er darüber dachte, war vorläufig egal, wichtig war nur, dass es geschehen war. „Erinnere dich, worüber wir gesprochen haben. Das alles, die Disziplin, die Kovinder dir beigebracht hat, das war, um Raum in deiner Seele zu schaffen.“

„Das waren die Begleiterscheinungen.“ Kovinder war aus seiner ehrfürchtigen Starre erwacht und hatte das Wort ergriffen. „Sie haben übergegriffen. Alles hat miteinander reagiert. Auch mit dem, was dort im Boden war.“

Ishkin konnte beobachten, wie erneut Emotionen Gelions zernarbte Züge übermannten wie eine sturmgepeitschte See. Wut trat in seinen Blick, als er Kovinder ansah. Die trat dann auch genauso schnell wieder zurück, wie sie aufgeblitzt war. „Ich habe etwas berührt. Und bin davon berufen und erwählt worden. Ich habe über Kräfte geboten, die mir außerhalb der Purpurwolke zur Verfügung standen.“

Wenn er das gespürt hatte, dann war das Wesentliche erreicht. Dann war es egal, wer hier die Kontrolle über diese Kräfte gehabt hatte. Es war unabhängig von der Purpurwolke geschehen, die von den Birgenvettern kontrolliert wurde.

Wieder veränderte sich Gelions Gesichtsausdruck jäh. Die Hybris, die hochmütige Verzückung schwanden gespenstisch schnell daraus, als würde eine Wolke vor den Mond ziehen, und nur Düsternis blieb zurück. Seine Schultern sanken herab. „Aber jetzt ist es weg. Die Kräfte sind verschwunden. Ich spüre sie nicht mehr.“ Gelion sah ihn mit einem Blick an, in dem Verzweiflung lag. „Ishkin, wo sind sie hin?“

Ishkin trat näher zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter. „Die Saat ist heute gelegt worden. Diese Kräfte, sie werden zu dir zurückkehren. Zur rechten Zeit. Wenn sie in dir gereift sind.“

Gelions Blick bohrte sich in den seinen, als suchte er etwas darin. „Ich bin das Kind der Vorsehung, oder?“

„Das bist du“, erwiderte Ishkin. „Allerdings, das bist du.“

Und so lange, bis sich das zeigte, war, das Hexenkind zu erwischen, noch immer die Bedingung für seinen Weg. Er musste diese Amara fassen und sie den Birgenvettern ausliefern. Oder sie töten.

Vielleicht würde die weitere Jagd auf sie die Reife der Saat beschleunigen, die heute in Gelions Seele gelegt worden war.
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TODESZONE


„Buron, ich kann nichts mehr sehen.“ Es änderte sich nichts daran. Es ließ nicht irgendwie mit der Zeit nach und Amara spürte, wie ihre Verzweiflung wuchs, wie sie mit jedem Moment, der verging, stärker die Panik packte.

„Du hast die Wächtergeister sehen können“, erwiderte Buron mit seiner ruhig brummenden Stimme. Er hielt sie mit seinem mächtigen Arm gepackt und stützte sie, doch sie spürte, wie er manchmal schwankte.

„Aber ich sehe sonst nichts. Gar nichts. Ich kann nichts um uns erkennen.“

Überall ringsum, wenn sie die Augen öffnete, war dieser bleich glühende Nebel und eine von seinem Licht nur leicht durchglommene Düsternis, wenn sie die Augen schloss.

„Du kannst die Fallen durch die Wächtergeister spüren, ich seh, was um uns ist. Ich bring uns hier raus und du warnst mich, wenn irgendwo Mahrgeister im Boden sind.“

So wie Buron das sagte, hörte das sich ganz einfach und klar an, aber … sie war blind.

Und wenn das mit den Mahrgeistern so einfach wäre! Als diese mächtigen Lichter im Boden erwacht waren, da hatte sie die Blicke der Mahrgeister sehen können, die sie mit sich erweckt hatten, doch hier war sie wieder in gespenstischer Leere. Nichts sichtbar, nur das bleiche Glühen.

Oh, milde Sirin blieb das so? War sie blind? Kam ihre Sicht jetzt nie wieder? Eine taube Mattigkeit überkam sie, die mehr war als die Entkräftung ihres Körpers.

„Wo lang, Amara?“, störte sie Burons Stimme aus ihrer Verzweiflung auf. „Ist es geradeaus sicher?“

Sie riss sich zusammen. Ihrer beider Leben hing davon ab. Bevor sie die neu erwachten Mahrgeister gesehen hatte, da hatte sie die Geisterfallen der Kinphauren wie Abschattungen von etwas gespürt, dass dem Wesen der Albenhorte sehr ähnlich war. Und wie hatte Ilvir Iridial vor langer Zeit gesagt? Wächtergeister waren nur so etwas Ähnliches wie künstlich geschaffene Albenhorte.

Sie spürte mit ihren feinen Sinnen zugleich in sich hinein und dann voraus. Nein, da war nichts, was irgendetwas mit dieser Empfindung zu tun hatte. Doch da irgendwo zu ihrer Linken, da tastete ein kaltes Grauen wie Spinnenfinger zum Firmament hoch. „Wir können vorwärts, Buron. Da ist nichts.“

Doch dennoch packte sie die Furcht, dass sie sich irren könnte, und krabbelte wie mit tausend eisigen Beinen über ihre Haut.

So stolperten sie weiter, sie blind und geführt von Buron, der schwankte und taumelte wie unter schwerer Erschöpfung oder Verletzungen.

Bis Buron schließlich sagte, „Ich glaube, wir sind weit genug weg. Lass uns kurz Rast machen.“ Als er sie aus dem Griff seines Armes entließ, spürte sie ihn torkeln. Bestimmt war er verletzt. Selbst bis auf die Knochen vor Erschöpfung ausgelaugt, sank sie zu Boden und in einen kraftlosen Halbdämmer.

Burons Stimme ließ sie daraus aufschrecken. „Jemand kommt.“ Ihr war schrecklich heiß, sie kochte. Hatte sie Fieber? Sie hörte das Sirren von Stahl, Buron musste wohl eine Klinge ziehen. Wie im Reflex wollte sie ihre Kalmen aufrufen. Wenn das Gelion oder Kovinder waren, musste sie sich und Buron gegen Magie schützen. Doch wo sie sonst die Kalmen fühlte, war jetzt nur noch matte Taubheit.

Oh, Inaim! Hab ich nicht nur mein Augenlicht, sondern auch die Magie der Kalmen verloren?

„Runter!“, brummte Buron und drückte sich dichter zu Boden. Doch eine Weile später erhob er erneut die Stimme und Erleichterung klang darin an. „Ach, du bist es.“ Dann, während sie die Anwesenheit einer anderen Person spürte, „Hast du jemand von den anderen gesehen?“

„Nein. Nur euch hab ich gesehen. Und ich bin euch gefolgt.“

Die leicht belegte, etwas holpernde Stimme erkannte sie sofort. „Grausling.“ Sie tastete nach ihm und ihre Finger streiften ihn. „Sirin sei Dank! Du hast es geschafft. Hast du Arken gesehen?“

„Nein. Nicht gesehen.“ Kurze Pause. „Ist wahrscheinlich geflohen. Wie die anderen.“

Es trat eine Pause ein. Sie konnte sich schon denken, was dabei geschah. Der Grausling wurde sich drüber klar, dass sie nichts sehen konnte, und die beiden sahen einander an und schwiegen.

Ja, und ich hab auch noch die Kalmen verloren.

Aber es half nichts. Sie konnte plärren wie ein Säugling, das half ihnen auch nichts. Dadurch kamen ihr Augenlicht und die Kalmen nicht wieder zurück. Und damit half sie auch Arken nicht. „Wir müssen ihn suchen. Wir müssen sie suchen.“

Wieder Schweigen ringsum.

„Wir ruhen uns aus und warten“, sagte Buron schließlich. „Du schläfst, wir halten abwechselnd Wache. Wenn in der Zeit niemand auftaucht, machen wir uns allein auf den Weg durch die Wächterstreifen. Wir können ihnen nicht helfen. Wir können die Fallen nicht sehen und du …“ Er stockte. Ja, sag es nur! Du bist blind. „Kira kennt den Weg durch die Wächterstreifen. Pir wahrscheinlich auch. Sie wissen, wir wollen nach Rhun.“

Ja, sie wollten nach Rhun. Slagni befreien. Das war ihr Ziel gewesen. Das im Blick waren sie selbstbewusst aufgebrochen. Jetzt waren sie von diesem Ziel denkbar weit entfernt. Sie konnte nichts sehen, hatte ihre Magie verloren und war allein mit Buron und dem Grausling. Alle anderen der Schar, mit der sie losgezogen war, waren entweder tot oder verstreut.

Das waren auch beinah schon ihre letzten Gedanken, bevor die Erschöpfung sie übermannte und in einen nebelhaft durchgeisterten Schlaf hinunterzog.
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Als sie erwachte, versuchte sie die Augen zu öffnen, in der wahnwitzigen Hoffnung, ihre Sicht könnte zurückgekehrt sein, doch sie bekam sie zunächst nicht einmal auf. Ihre Lider waren verklebt und verkrustet.

„Buron! Grausling!“ Eine Gestalt beugte sich über sie, sie spürte deren Anwesenheit.

„Leise“, murmelte Buron. „Wir wissen nicht, ob sie noch immer in der Nähe sind.“

Während sie langsam zu sich kam und die wiederkehrende Verzweiflung niederzukämpfen versuchte, hielten Buron und der Grausling Rat. Schließlich wandte Buron sich an sie.

„Du kannst uns herausführen. Wir schaffen das gemeinsam. Ich pack dich auf meinen Rücken. Du warnst uns vor Wächterstreifen.“

„Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Alles in ihr fühlte sich leer und wie ausgebrannt an und sie fieberte. Sie konnte nichts mehr sehen, sie konnte keine Kalmen mehr spüren – sie war nichts mehr.

„Du musst. Sonst sterben wir hier alle.“

Taub und teilnahmslos, als wäre ihr jedes Gefühl ihrer selbst abhandengekommen, ließ sie sich von Buron packen und auf dessen Schultern hieven. Er ächzte dabei schwer, zuckte und versuchte, sie anders zu packen. Er musste verletzt sein und sie spürte unter ihren Fingerspitzen, dass seine Kleidung zerrissen und wie verrußt war.

„Ich gehe, du warnst mich, wenn es irgendwo Mahrgeister gibt“, sagte Buron und sie spürte dumpf, wie er mit ihr lostappte.

„Mädchen“, sagte er nach einer Weile. „Reiß dich zusammen.“ Er hatte wohl gespürt, dass sie auf seinem Rücken in sich zusammengesackt und wieder im Fieber versunken war. „Unser Leben hängt davon ab.“

Da hatte er wohl recht. Wofür hatte sie dann schließlich den Grausling aus seinem Dämmer gerettet? Wofür hatte sie irgendwas getan? Wofür …? Die Frage kippte ihr in einem neuen Anfall der Verzweiflung in die Leere weg.

„Bist du bereit, Mädchen?“

Was sollte sie darauf sagen? Sie schluckte. „Ja“, sagte sie mit belegter Stimme.
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Eine albtraumhafte Reise begann. Eine Reise durch eine Welt bleichen Nebels, ohne Umrisse, ohne Schemen. Nur Geräusche und Gerüche, das Fieber und das Gefühl in ihrem Körper, ein tauber Schmerz, der sie in die Tiefe ziehen wollte.

Sie wurde über lange Zeitspannen, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, von Buron getragen, dann setzte er sie unter unterdrücktem Ächzen und Stöhnen wieder ab und sie ruhten wortlos aus.

Da sie ohnehin nichts von der Landschaft ringsum sehen konnte, fühlte sie sich gänzlich in die Halbwelt ein, in der sie Ahnungen und Schemen umwehten, Schleier und wehende Bänder, Abschattungen der Empfindungswelt, welche Albenhorte hervorriefen. Manchmal waren sie ganz fern, wie Unwetter, die am Horizont wüteten, manchmal kamen sie drohend näher, rückten heran und umzingelten sie. Dann bat sie Buron, langsamer zu gehen oder ganz anzuhalten, damit sie sich orientieren konnte. Damit sie sich ihrer Empfindungen vergewissern konnte, bevor sie Buron sagte, wie er seine Schritte zu setzen hatte.

Manchmal brauchte sie sehr lange, um sich zwischen Vermutungen, Zweifeln, sich überlagernden und aufhebenden Empfindungen von ihren feineren Sinnen leiten zu lassen. Die hatte sie schon gehabt, bevor ein Malamnor sie auf die Nebelfeste gebracht hatte, damit sie dort die Magie des Einen Wegs studierte, und die waren ihr geblieben. Nichts sonst. Nicht einmal mehr ihr Augenlicht.

Immer wieder setzte Buron sie plötzlich ab und sie mussten sich ducken und ganz still bleiben. Dann erzählte er ihr nachher etwas von Patrouillen, denen sie ausweichen mussten. Offenbar suchte man überall nach ihnen.

Manchmal beschrieb ihr Buron die Landschaft, manchmal auch der Grausling. Beides war nicht besonders ergiebig.

So richtig deutlich wurde ihr nur, dass sie wohl den Felskamm umgingen, der schon von Duram-Jhir aus sichtbar gewesen war, und über den hinweg, das geisterhafte Unwetter auf die Stadt zugekrochen war. Jetzt aus der Nähe, so beschrieb ihr Buron in seiner kargen Art, sah es wohl aus, als wären dessen zackige, ausgefranste Grate mit Gebäudeteilen und Ruinen gespickt, sodass sich ein Wall ergab, der teils natürlich war, teils der Baukunst der Kinphauren entsprungen.

Dahinter breitete sich offenbar ein uraltes Schlachtfeld aus, das von Kratern und Verheerungen gezeichnet war.

Dann wieder durchquerten sie Gelände, bei dem sie gar nicht irgendwelche Beschreibungen brauchte, denn sie hatte mehr als genug damit zu tun, sich nicht im Gestrüpp der Geisterzungen und bleich emporschießenden Unlichter zu verirren.

Sie war verwirrt. Sie zweifelte ihre eigenen Wahrnehmungen an. Denn das, woran sie sich orientierte, war vage, nur schwer greifbar, manchmal widersprüchlich und manchmal brachte eine hauchfeine Nuance den Ausschlag zwischen einem Schritt, der Sicherheit oder Tod brachte.

„Buron, Grausling?“

Ein Brummen, ein scheues „Ja“.

„Ich … ich bin mir unsicher, wo …“

„Horch in dich. Du weißt es. Bisher hast du das gut gemacht.“

Sie seufzte tief. Horchte hinein in ihre bleiche, blinde Welt und versuchte die Sprache der wispernden Geisterschleier zu entziffern.

Jeder Moment, jede Entscheidung zehrte an ihr. Mit jedem Schritt, mit jeder Stunde wurde es für sie schwerer und schwerer.
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„Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nicht mehr, wohin.“

Wieder hatten sie Patrouillen ausweichen müssen, wieder hatten sie sich lange stumm und regungslos möglichst tief hinkauern müssen.

Sie spürte Burons Schultern unter sich zittern. Oder war sie es selbst?

Buron war stehen geblieben und drehte sich jetzt leicht hierhin und dorthin, wie um ihr verschiedene Richtungen und Möglichkeiten anzubieten. „Versuch es. Du kannst das.“

„Ich weiß es nicht, Buron. Ich weiß es wirklich nicht …“ Ihre Stimme bebte, versagte ganz. Sie brach in Schluchzen aus. Das Letzte, was sie hatte tun wollen. Aber es überwältigte sie einfach. Die Verzweiflung verschlang sogar die Scham.

Sie standen inmitten eines Feldes von Wächtergeistern. Jede falsche Entscheidung konnte ihnen den Tod bringen. Ein falscher Schritt konnte bedeuten, dass ein Wächtergeist seinen jedes Bewusstsein zermalmenden Blick auf sie richtete und ihre Seele darin zu Asche verbrannten. Es waren nicht allein die Mahrgeister, es waren auch die Kleinen Wächtergeister, von denen dieses Gewirr durchsiebt war. Die Kleinen Wächtergeister waren falsche Warnungen. Sie trieben dich durch den Widerwillen, den sie erzeugten, von sich weg … und hinein in die Arme ihrer vernichtenden Brüder. Und das eine war kaum vom anderen zu unterscheiden, die Nuancen waren so fein, dass eine Abgrenzung kaum möglich war. Und sie waren trügerisch und tückisch. Das eine maskierte sich als das andere. Eine falsche Hoffnung konnte dich todsicher ins Verderben führen.

Sie fühlte, wie ein Weinkrampf um den anderen sie schüttelte, spürte Burons Schultern leicht schwanken, hörte seine Stimme, die sie immer wieder im monotonen Rhythmus zu beruhigen versuchte, „Amara … Amara … Amara …“

Aber sie konnte nicht aufhören. Sie war verloren in einem Labyrinth, in dem Anziehung und Abstoßung einander widersprachen, und sie wusste nicht mehr ein noch aus.

Dass es um ihr Leben ging, bei jedem einzelnen Schritt, machte es auch nicht besser. Vielleicht war es besser, diesen falschen Schritt zu tun, dann war es vorbei. Blind … machtlos … tot. Das Letzte war kein so großer Schritt mehr. Aber der Grausling! Buron! Dieser Gedanke hielt sie allein davon ab. Und stürzte sie nur umso tiefer in Verzweiflung.

„Ich weiß es nicht … ich weiß nicht mehr … ich kann nicht …“ Wenn doch nur …

„He!“ Ein feines Stimmchen. In ihrer Verzweiflung brauchte sie eine Weile, um es überhaupt zu akzeptieren: Das war weder Buron noch der Grausling gewesen.

„Wer … ich kann nicht …“

„Jetzt komm, Kindchen! Tu nicht so.“ Die Stimme war wirklich. Die Stimme war da. „Natürlich weißt du es.“

Gegen besseres Wissen öffnete sie ihre tränenverschleierten Augen. Zuerst war der allgegenwärtige bleiche Nebel wie verschmiert von ihren Tränen, dann zeigte sich allmählich ein rötlicher Schatten darin. Der erst nach und nach eine Form annahm.

Ein Umriss, etwa so groß wie eine Katze, ein Kopf wie der einer Echse, jedoch mit spitzer Schnauze, aus der zwei kleine Zähne hervorragten.

„Yauso?“ Sie hatte Wahnvorstellungen.

Ringsum war nichts. Nur blinder Nebel.

Die kleinen Flügel waren ausgestreckt, doch flatterten sie nicht umher. Das glutrote Geschöpf schwebte ohne deren Schlag unbeweglich in der Luft, gleich neben ihrer Schulter.

„Yauso. Ich bilde mir das nur ein.“

„Was ist, Amara? Was siehst du?“ Burons Stimme.

„Ja, sicher. Rede dir das nur ein“ – Yauso. „Ich bin es. Wer sonst? Wer sieht denn sonst noch so aus?“ Er breitete in der Luft seine Vorderbeine aus. „Und … du weißt es. Du glaubst es dir nur nicht.“

Das mussten Wahnbilder sein. Hervorgerufen durch die Blindheit und ihren Geist, der die Leere irgendwie zu füllen versuchte.

„Aber für den Fall, dass du dir selbst nicht traust und dich im Dickicht deiner eigenen Zweifel verirrst, bin ich da, um es dir zu sagen.“

„Was sagen?“

„Was du selbst sowieso weißt. Wie dieser Buron seine Füße setzen muss, damit ihr hier wieder rauskommt. Am anderen Ende der Wächterstreifen.“

„Yauso, du willst mir doch nicht sagen …“

„Mit wem redet sie?“ Wieder Burons Stimme.

„Weiß nicht.“ Der Grausling.

„Ich will dir sagen, du sollst dir trauen und wenn schon nicht dir, dann wenigstens mir. Gibt es etwa jemanden, der vertrauenswürdiger sein könnte?“

Ihr fehlten die Worte und ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an.

„Also. Worauf warten wir dann noch? Sag dem Großen, er soll drei Schritte schräg nach links gehen.“

Sie schluckte mühsam. „Buron, drei Schritte nach schräg links.“

„In die Richtung?“

„Ja, so macht er das richtig.“

„Ja, Buron. So stimmt es.“

„Danach erst mal eine ganze Weile geradeaus. Ich sage rechtzeitig, wann er anhalten soll.“

Amara spürte, wie Buron sich wieder in Bewegung setzte. Kein zermalmender, bleicher Schlag traf sie und drosch sie ins Vergessen. Stattdessen gingen sie weiter, Schritt für Schritt.
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Allein Yauso blieb für sie inmitten des formlosen, bleichen Nebels sichtbar. Alles andere waren nur Bewegungen und Geräusche, manchmal ein scharfer Geruch, der in den Nasenflügeln biss, dann wieder einer wie von fauligem Sumpf. Doch sie gingen weiter und sie überlebten.

Am Abend machten sie Rast. Amara und die beiden anderen waren viel zu erschöpft, um viele Worte miteinander zu wechseln. Amara fühlte sich noch immer kochend heiß an. Diesmal weinte sie sich nicht in den Schlaf. Diesmal kam sie noch einmal aus dem Dämmer hoch, in den sie gesunken war, und sah schlaftrunken Yauso zunächst wie einen Schemen neben sich schweben.

Wahrscheinlich hatte sie zusammen mit dem Augenlicht auch ihren Verstand verloren. Es konnte gar nicht anders sein. Yauso entsprang wahrscheinlich nur ihrem Fieberwahn.

„Yauso, was bist du? Bist du ein Wahngebilde?“

„Quatsch! Ich hab doch schon gesagt, was ich bin.“

„Also was?“

„Ein Succurus.“

„Was?“

„Es. U. Ce. Ce. U –“

„Ich meine, was heißt das? Wo kommst du her?“

„Natürlich aus dem Feuer. Da hast du mich ja schließlich gefunden, Dummerchen.“

„Und warum bist du hier? Ich meine jetzt?“

„Weil ich ausgeschickt worden bin, um auf dich aufzupassen.“

„Und warum verschwindest du dann immer wieder?“

„Na, weil das nur zu Zeiten geht, wenn du es auch zulässt. Also eigentlich nur ganz selten. Und ich muss dabei furchtbar aufpassen, dass ich nicht erwischt werde. Sonst werde ich nämlich aus den Randbereichen verbannt.“

„Ausgeschickt? Wer hat dich geschickt?“

Darauf gab Yauso keine Antwort, aber das kam ihr in diesem Dämmerzustand gar nicht komisch vor und ihr war es auch nicht mehr möglich, weiter nachzufragen.

Vielleicht schlief sie ja schon. Vielleicht träumte sie nur.

[image: ]


So ging es zwei Tage. Durch bleichen Nebel, durch den nur Geräusche, Gerüche und Tastwahrnehmungen drangen. Und die Gefühle, die aus ihrem eigenen Körper aufstiegen. So wie die Hitze des Fiebers. Oder das Bild von Yauso.

Wächterstreifen wechselten sich mit freien Wegstrecken ab. Schlichte Mahrketten mit vertrackten Irrgärten aus falschen und echten Bedrohungen, verschlungenen falschen Fährten und Tod. Zwischendurch waren es Buron und der Grausling, die sie sicher an Gefahren vorbeibringen mussten. Etwa an den Streifen und Patrouillen der Kinphauren. Einmal hörte sie dabei, während sie geduckt in der Deckung eines Gestrüpps lagen, ein tiefes, kehliges Grollen, von dem Buron nachher berichtete, dass es sich um einen Ruadauch-Wolf gehandelt hatte.

Ihre Sicht kehrte nicht wieder. Erst allmählich hatten sich schwachen Schemen der Außenwelt herausgebildet, hauchzart und nur verschwommen. So blieb es dann und es änderte sich nichts daran. Es wurde nicht besser, es wurde nicht schlimmer. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Wäre Yauso nicht da gewesen, der sie irgendwie immer ablenkte, wäre sie wahrscheinlich längst in ein tiefes, schwarzes Loch gefallen. Yauso schwebte als das einzig klar Sichtbare im Land ihrer Blindheit ein Stück vor ihrer rechten Schulter vor ihr her. Er leitete sie gut und er leitete sie sicher. Und am Ende vertraute sie ihm so, wie sie sich selbst vertraute. Na ja, wahrscheinlich mehr.

Er war auch noch bei ihr, als sie die Wächterstreifen schon hinter sich gelassen hatten und sie sich nur an den Patrouillen und Grenzbastionen der Kinphauren vorbeistehlen mussten.

Danach wanderten sie noch zwei, drei Tage. Sie war sich nicht sicher. Amara hatte dadurch, dass sie keine Sonne aufgehen oder untergehen sah, das Gefühl für den Gang der Zeit verloren. Das Fieber ließ nach, die Blindheit blieb. Die Kalmen waren für sie nicht länger erreichbar.

Schließlich blieb Buron stehen.

„Das da drüben muss der Engelsberg sein“, sagte er. „Und das da hinten die Firnhöhen. Dahinter senkt sich das Land zum Fluss hin. Das ist die Durne.“ Seit sie die Wächterstreifen hinter sich gelassen hatten und es nicht mehr auf jeden einzelnen Schritt und jeden Fußbreit ankam, trug er sie nicht länger auf seinen Schultern, sondern führte sie bei der Hand wie ein kleines Kind. „Wir sind da. Das da vor uns ist Rhun.“

Es war schwer für sie gewesen, dass es keinen Zweck mehr hatte, den Blick in die Ferne zu richten, und sie hatte oft deshalb geweint.

Bis auf die Zeiten, da ein kleines Wesen, sie selbst dadurch noch ablenkte, dass es manchmal zu einem echten Plagegeist werden konnte. Sie wendete den Kopf. „Wo ist Yauso?“

„Wer?“ Burons Stimme klang verständnislos. Es ihm erklären zu wollen, hatte wenig Zweck.

Amara sank das Herz. Yauso war so plötzlich verschwunden, wie er auch gekommen war. Ohne dass Amara bemerkt hätte, wann genau es geschehen war.

O gütige Sirin, damit war dann wohl auch, bei ihrem Glück, ihr Gespür für Mahrgeister und Albenhorte dahin.

Entschlossen und voller Mut war sie aus der Heimat ihrer Mutter aufgebrochen. Ohne eine Truppe als Verstärkung und mit leeren Händen kam sie in Rhun an.

Und … ein weiterer schwerer Klumpen legte sich auf ihr Herz … Arken war fort.
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„Ich hasse das“, sagte Kira und starrte düster in die Flammen. „Ich hasse es, meine Knochen hinzuhalten. Und noch dazu die meiner Truppe. Ich hasse es, wenn ich am Leben bleiben will, die Knochen von anderen zu zerschlagen, ihre Körper zu zerdreschen und ihnen den Lebensfaden abzuschneiden. Die ganze Zeit mit hartem, scharfem Stahl aufeinander einzuschlagen.“

Mit dem Stock in ihrer Hand stocherte sie im Feuer herum. Es war sorgsam klein und nur mit ausgewählt trockenem Holz gehalten, um niemanden auf sie aufmerksam zu machen. Durch die Wächterstreifen waren sie zwar hindurch, aber in Sicherheit waren sie deshalb noch lange nicht. Dies war immer noch von den Kinphauren und ihren Helfern durchstreiftes Niemandsland. „Nur damit du irgendwann an den Punkt kommst, an dem es dir nichts mehr ausmacht, dass dir in jedem Augenblick eines Kampfes, irgendjemand seine Länge von Stahl durchs Fleisch ziehen oder in dich reinhacken will. Seinen Stahl, den er überm Lagerfeuer eifrig geschliffen hat und auf den er so verdammt stolz ist.“

Sie hielt inne, seufzte, ließ die Schultern hängen, fuhr dann fort. „Ich hasse es, dieses ganze menschenverachtende, brutale Geschäft. Bei dem man sich ständig für Geld oder sonst was in Situationen reinbringt, in denen man zum kaltherzigen Mörder wird. Ich hasse es, was das mit mir macht. Ich hasse es nach Hause, Richtung Freistatt zu ziehen und mich dabei zu fragen, ob ich diesmal noch meiner Tochter mit gutem Gewissen in die Augen blicken oder wie lange ich ihr zumindest noch vormachen kann, ich könnte es.“ Kira schnaufte. „Ich hasse das alles bis aufs Blut.“

Einen Moment saß sie da, starrte nachdenklich vor sich hin, den Blick ins Nirgendwo gerichtet, bevor sie dann wieder sprach. „Nur hasse ich es auch, dass irgendwann die Kinphauren in meine Heimat einmarschieren könnten und jeden, den ich liebe, einfach massakrieren, ohne sich groß einen Schädel zu machen. Oder dass sie ihre Duerga-Kompanien dazu ausschicken, damit sie sich selbst nicht die Hände schmutzig machen müssen.“

Kira richtete den Blick übers Feuer hinweg. „Ich schwöre dir, wenn ich diesmal nach Freistatt zurückkehre, dann bleib ich da. Dann kann mir der Rest der Welt scheißegal sein.“

„So wie Idaukir das vorhatte?“

Kira starrte Pir an. „Stimmt, die wollte auch dableiben und ein neues Leben anfangen. Und wo ist sie jetzt?“

„Jeder findet seinen Weg“, sagte der Vastachi achselzuckend.

„Pir, was wäre ich ohne dich? Was wäre ich ohne deine bedachtsame und umsichtige Stimme?“

„Habe ich etwas gesagt? Du warst es, die die ganze Zeit geredet hat.“

Eine Weile herrschte Schweigen zwischen den beiden. Nur ein paar Funken stiegen unter dem Knacken des Holzes in den Himmel hoch.

„Pir?“

„Ja?“

„Wir nehmen keine Aufträge mehr an. Wir machen nichts mehr für irgendjemandes Sold. Wir sorgen für die Unseren und wir tun, was das Richtige ist.“

Wieder verirrte sich ihr Blick, wieder krauste sie nachdenklich die Stirn, bis sie das Schweigen dann mit einem gedämpften Fluch brach. „Wenn es doch einen Weg gäbe, diese bleichen Dreckskerle wieder aus unserem Land zu vertreiben. Ich wär dabei. Sofort. Sollen sie sich doch jenseits des Saikranon selbst zerfleischen.“

Sie starrte ins Feuer, ließ die Schultern hängen, raffte sich dann wieder auf. „Wir warten, bis Sherwa und Nirja zurück sind. Wenn sie niemanden von den anderen gefunden haben, ist es aussichtslos. Dann sind sie auf sich selbst gestellt und wir können nur beten, dass sie es schaffen.“

Sie nickte dem lilahäutigen Vastachi entschlossen zu. „Aber wir brechen auf.“
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BESETZTE STADT


„Sag mir was, Buron? Wo sind wir?“

„Wir gehen auf einer Hauptstraße entlang, die zu den Kontrollen führt. Bevor wir in die Vorstädte hineinkönnen.“

„Und? Sind wir allein? Sind sonst viele Leute auf der Straße?“

„Einige. Nicht viele.“

Amara seufzte. Es war zum Verzweifeln, wie wortkarg Buron war. Die Geräusche um sie gaben nicht viel her. Ab und zu Gespräche, das Knarren von Karrenrädern und eine Stimme, die auf ein Zugtier einschrie. Und der bleiche Nebel, in dem sie jetzt lebte, bot auch nicht viel. Ab und zu mal ein an ihr vorbeiziehender Schemen, manchmal mehrere, mehr nicht.

„Wie eine normale, große Stadt. Wie beim Markttag. Aber keine Menschenmassen.“ Der Grausling hatte anscheinend Erbarmen mit ihr. Und er redete deutlich mehr als früher. Ihre Behandlung, die den Lauf der Ströme seines Körpers in die richtigen Bahnen leiten sollte, hatte also gefruchtet. Wenigstens etwas, das sie erfolgreich gemacht hatte.

„Ein bisschen mehr, ja! Buron?“

Er brummte. „Eine große Stadt. Eine sehr große Stadt. Größer als Gantz. Zuerst die Vorstädte.“

„Man sieht aber schon Türme. Turmspitzen.“

„Sind die Kastelle. Die Stadtburgen.“

„Und links den Berg mit der Burg drauf. Rechts gibts Hügel. Mit Häusern drauf.“

„Danke, Grausling.“ Man musste sich wirklich fragen, wer von beiden inzwischen wortkarger war. Da kam sie schon in eine riesengroße Stadt wie Rhun und sie bekam nur wenig davon mit. Hör auf, darüber nachzudenken! Sonst holte sie nur wieder die Verzweiflung ein. Und sie hatte sich in den Nächten schon genug die Augen ausgeheult. Na, wenigstens zum Heulen taugten die noch.

„Wie sieht es mit den Kontrollen aus? Kann man von hier aus schon was sehen?“

„Hm, da bildet sich eine Menschenmenge. Es staut sich. Also werden sie gründlich kontrollieren.“

„Wir bleiben bei unserer Geschichte, ja? Du der Vater, Buron, ich bin die … blinde Tochter“ – es zog ihr noch immer den Magen zusammen, es auszusprechen – „und du, Grausling, bist mein älterer Bruder.“

Sie nahm das Brummen und Schweigen als Zustimmung.

Sie fragte jetzt auch nicht mehr weiter nach. Sie wusste, dass sie durch die regulären Zugangswege in die Stadt mussten, weil der sonstige Umkreis durch Mahrgeister und Patrouillen streng gesichert war. So ein Herumgehampel, bei dem sie die anderen führte, wie in den Wächterstreifen konnten sie sich hier nicht leisten. Da wären sie sofort aufgefallen. Sie hatten sich auch dagegen entschieden, es bei Nacht zu versuchen, und beschlossen, dass es am besten und unauffälligsten wäre, auf dem ganz normalen Weg in die Stadt zu gelangen.

Dass sie langsamer wurden und das dichter und lauter werdende Gemurmel zeigten ihr an, dass sie sich den Kontrollen näherten. Sie wurde immer unruhiger, je länger es dauerte. Die Gesprächsfetzen der Leute um sie herum halfen auch nicht, sie zu beruhigen.

„… und du sagst auf keinen Fall was von Niemandsland. Sonst denken die, wir kommen mit den Schleuserbanden durch die Wächterstreifen. Und wir landen ruckzuck in den Lagern im Süden. Und ihr habt gehört, wie es da aussieht. Sterben wie die Fliegen.“

„Was? Warum sollten die uns in die Lager stecken?“

„Oh, wird schon gut, Sansra. Wir verhalten uns einfach unauffällig und man wird uns schon durchlassen.“

„Die kontrollieren die Karren. Mit Speeren.“

„Ich nehm Krummohr auf den Arm. Sonst ersticht ihn noch einer der Wachen.“

„Muss das sein? Na gut, aber langsam und ganz unauffällig. Sonst denken die noch, wir haben was zu verstecken. Oder schmuggeln Rebellen in die Stadt.“

Sie wandte sich an Buron an ihrer Seite, dessen Arm sie hielt, damit der sie führen konnte. „Sind das Kinphauren, die uns kontrollieren? Meinst du, Ishkin hat schon …?“

„Nein“, brummte Buron, „das ist ganz normale Stadtmiliz. Alles Menschen. Aber unter dem Kommando der Kinphauren.“

„Und die kriegen die alle dazu, nach ihrer Pfeife zu tanzen.“

Buron grunzte abfällig. „Das ist die Stadt der Elfen. Sie haben hier das Sagen. Das ist ihre Hauptstadt im Norden. Fürs ganze von ihnen eroberte Gebiet.“
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„Na, los! Vortreten! Ihr seid dran! Hier warten noch andere.“

Endlich waren sie an der Reihe. Sie hielt sich an Burons Arm fest und unterdrückte den Drang, auf der anderen Seite nach dem Grausling zu tasten. Obwohl, als Blinde würde man ihr so was durchgehen lassen.

„Wer seid ihr? Woher kommt ihr und was wollt ihr in Rhun?“ Sie hörte, wie eine schroffe Männerstimme Buron anherrschte.

Der nannte den ausgedachten Namen, dann das Dorf, von dem Buron wusste, dass es irgendwo nordwestlich lag. Auf jeden Fall nicht in einem Gebiet, von dem man wusste, dass die Wächterstreifen es gegen Einfälle von Rebellen aus den Bergen schützte. „Das sind meine Tochter und mein Sohn.“

„Hm, stimmt was nicht mit ihr? Ist die zurückgeblieben? Die guckt so in die Landschaft.“

„Sie ist blind“, erwiderte Buron in flachem Ton, wie das seine Art war.

Zusammen mit dem Gefühl und dem Luftzug, als der Mann ihr mit der Hand vor den Augen hin und her fuhr, sah sie sogar einen schwachen Schemen,

Ja, die Blinde. Jetzt bin ich der Krüppel, dachte sie bitter. Und ich muss es nicht mal spielen.

„Habt ihr Waffen bei euch?“

Sie spürte Buron zurückweichen, als würde er von jemandem angestoßen. Bei den Nachtkrähen, hoffentlich beherrschte der sich! Statt einer barschen Reaktion hörte sie ein unterdrücktes Stöhnen, das sich bei ihm als eine Abtönung seines Brummens äußerte.

„Bist du etwa verletzt?“

„Was denkst du, warum wir von zu Hause fort sind? Überfall der Marodeure.“ So sollte man die Rebellen am besten nennen, wenn man nicht selbst als Aufrührer gelten wollte. Das hatte ihr Buron vorher gesagt. Bloß nicht Rebellen sagen. Das könnte sich ja so anhören, als hielte man sie für die Guten.

„Was, Verdamsfeld ist überfallen worden? Hätten wir von gehört.“

Amara hielt den Atem an. Verflucht, so hilflos zu sein! Wenn hier irgendwas schiefging, dann war sie zu kaum was nütze.

„Nicht aus Verdamsfeld“, kam es von ihrer anderen Seite. „Aus der Nähe. Ein Hof ein Stück davon entfernt.“

„Oh, der kann ja auch reden? Ich dachte schon, das wär ’n schöner Verein mit ’ner Blinden und ’nem Tauben.“

„He, lass sie in Ruhe, Barvig!“, erklang plötzlich eine Stimme direkt neben dem Ersten der Stadtwachen. „Das sind keine Marodeure. Schau sie dir doch an! Das Mädchen ist blind. Sehen für dich so vielleicht Marodeure aus?“ Ja, sag’s ihm! Amara spürte, wie ihre Arme sich verkrampften. Als müsste sie gegen den Reflex ankämpfen, nach Schwarzdorn zu greifen. Was in ihrem Zustand zu nichts führen würde. Außer, dass sie dann aufgeflogen waren und man die anderen versteckten Waffen fand. „Und die kommen auch nicht mit einer Schlepperbande“, fuhr ihr Helfer in der Not fort. „Die gehören zu gar keinem Flüchtlingstrupp. Lass mal gut sein!“

„Wir sind aber nicht hier, um es gut sein zu lassen, sondern um alle gründlich zu kontrollieren, bevor sie in die Stadt kommen. Sonst machen uns die Bleich… die neuen Herren Feuer unterm Arsch.“

„Jetzt mal halblang, Barvig. Gestern haben wir einen ganzen Schlepperring hopsgenommen, die versucht haben, Flüchtlinge in die Stadt zu schleusen, und in Ketten Richtung Süden geschickt. Atme durch! Wir haben unsere Quote erfüllt. Beruhig dich! Du wirst schon gut genug dastehen vor unseren neuen bleichen Herren.“

Hinter ihnen wurde jetzt das Gemurmel lauter. Es klang ungeduldig, doch es war nichts, was man verstehen konnte, dazu hatten die Leute viel zu viel Angst, dass es dann Ärger geben könnte. Eine Kuh oder ein Ochse blökte vor sich hin.

Sie hatte mit der Hand wieder nach Buron getastet, spürte dessen Unruhe. Er war angespannt und machte kaum merkliche, nervöse Bewegungen, als würde er von einem Fuß auf den anderen treten.

„Denkst du, mir macht das Spaß, Leute festzunehmen, die nichts getan haben?“, sprach jetzt wieder der Erste. „Jedenfalls nichts, was früher ein Verbrechen gewesen ist.“

Vage Geräusche, Schritte von Stiefeln, als würde jemand dazu treten. Dann, richtig, eine neue Stimme, die mit einer Bestimmtheit sprach, als wäre sie es gewohnt, zu befehlen. „Die Zeiten haben sich geändert in Rhun. Und die Stadtmiliz hat jetzt andere Aufgaben.“ Ein vages Raunen und Geräusche der anderen. „Passt es dir nicht? Dann kannst du auch jederzeit aus der Stadtgarde austreten.“

„Und irgendwo in den Lagern im Süden landen?“, kam es brummelnd zurück. „Oder in einer Zelle?“

Es kam ein Laut, wie er ein Achselzucken begleiten mochte. „Oder du wirst für die Armee rekrutiert und ab nach Süden in den Krieg geschickt.“

„Ihre Armee. Nicht unsere.“ Der Mann nuschelte es unwillig, beinah ergrimmt vor sich hin.

„Das hab ich nicht gehört, Barvig. Und du verkneifst dir besser alles, was in die Richtung geht. Jedenfalls, wenn wir’s nicht machen, hier an den Stadtgrenzen und in den Quartieren, dann kocht es da hoch und dann schicken sie irgendeine Kinphaurentruppe rein oder eine ihrer Duergakompanien. Und dann gibt es ein Massaker. Hast du Kaiverstod vergessen?“

„Oder alles, was danach kam.“ Das war wieder ihr Retter in der Not.

„Ach, und du verkneifst dir so was besser auch.“

„Ist ja gut. Solange sie uns als Miliz nicht als Aufräumtruppe reinschicken.“

„Genau. Da ist es besser, wir sorgen vorher für Ordnung. Und dass keine Unruhestifter reinkommen.“

„Die Unruhestifter sind doch längst schon drin.“ Einer von ihnen brummte es vor sich hin. „Es gärt in Derndtwall. Und in Rhun-Mitte soll die Rote Muhme wieder eine ihrer Aufrührerreden gehalten haben.“ Was er sagte, war schwer zu verstehen, denn hinter ihnen wurde es immer lauter und unruhiger. „Und danach ist es da abgegangen. Und der Gänsebauch ist sowieso ein Nest von allerlei Volk von überall her, das nur darauf wartet, dass der Funke …“ Der Rest von dem, was er sagte, ging im allgemeinen Gemurre unter und jetzt waren sogar ungeduldige Protestrufe zu hören – von weiter hinten, wo man ihnen nicht direkt was anhaben konnte.

Darüber hörte sie eine Stimme ganz nah, einer der Wachen. „Was macht ihr eigentlich noch hier?“ Das war der Soldat, der sich vorher für sie eingesetzt hatte, wenn sie nicht alles täuschte. „Habt ihr nichts Besseres zu tun. Na los, verschwindet!“

Sie hörte noch Buron brummen, dann wurde sie von seinem Arm, den sie noch immer gegriffen hatte, weitergezogen.
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„Puh, da haben wir aber Glück gehabt. Das hätte ins Auge gehen können.“ Sie stutzte, weil ihr auffiel, was sie da gesagt hatte. Bei ihr war’s schon früher ins Auge gegangen. Der schwere Schatten der Bedrückung zog sich augenblicklich in ihr zusammen.

„Still! Weitergehen!“, brummte Buron.

Es fühlte sich an, als gingen sie über Kopfsteinpflaster. Ringsumher war Stimmengemurmel, als zögen kleinere und größere Gruppen von Leuten vorbei. Schließlich hielt sie das Schweigen nicht länger aus. „Hattest du eine Ahnung, dass die alle so streng untersuchen?“

„Hätt ich’s gewusst, hätt ich übers Feld vorgeschlagen.“ Was aber keine Lösung gewesen wäre. Seit Yauso verschwunden war, konnte sie auch keine Mahrgeister mehr wahrnehmen. Alles war ihr unter den Händen zerronnen. „Als ich von hier fort bin, war es noch nicht so streng.“

„Na, jetzt sind wir drin.“

Burons Arm war vor ihr, hinderte sie am Weitergehen. „Hm, aber noch nicht in Sicherheit.“

Sie hörte, wie aus dem Gemurmel Rufe herausstachen, dann auch Chöre mehrerer Stimmen.

„Vanareum! Vanareum!“, riefen die. Vanareum war der Name für Vanarand, als es noch eine idirische Provinz gewesen war. Das war ganz schön mutig.

„Rhun, Stadt der Menschen!“

„Der Teufel auf dem Engelsberg, der Teufel auf dem Engelsberg!“

Solche und ähnliche Rufe hörte sie heraus.

„Komm, schnell weiter! Weg hier!“ Buron packte sie direkt am Handgelenk. Sie eilten so rasch weiter, dass Amara sich Mühe geben musste, nicht zu stolpern. Sie hörte die aufgeregten Rufe und das Fußgetrappel von Leuten, die an ihnen vorbeiliefen. Eine Anspannung lag in der Luft, als stände die Atmosphäre kurz davor, in einen offenen Tumult umzuschlagen.

Dann wurde der Lärm der Menschenmenge, der sie wie durch enge Gassen hindurch verfolgte, von harschen Befehlsrufen durchschnitten. Danach ein Klirren und die Geräusche wüsten Aufruhrs. Laute, die sie nur zu gut kannte – auch in ihrer zum Extrem hochgepeitschten Form, wenn aus dem Tumult Schreie des Mordens und Sterbens wurden.

Sie war jetzt in einer Welt ohne Bilder, nur noch von einem bleichen Nebel umgeben, wo sie über solche Gedanken im Übermaß brüten konnte, wo diese sie von allen Seiten her einholten. Und wo sie ihnen hilflos ausgeliefert war. Nicht darüber nachdenken, Amara! Da lauert schwarze Verzweiflung und Wahnsinn.

„Die greifen wirklich hart durch“, hörte sie Buron sagen. „Das meinte ich, als ich gesagt habe, wir sind noch nicht in Sicherheit. Überall Kontrollen und Streifen. Und seit ich von hier weg bin, ist es, wie’s aussieht, nur noch schlimmer geworden.“

Seine Worte hallten von den Seiten her von Wänden zurück, als befänden sie sich in einer engen Gasse.

„Los, ich bring uns auf Schleichwegen zu Ama-Rias Quartier.“
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Sie hörte Buron ein ausgeklügeltes Klopfzeichen machen. Es dauerte.

„Wenn sie nicht da ist?“

„Wir warten“, antwortete Buron.

Das letzte Stück des Weges hatte der Grausling sie am Arm genommen und geführt, während Buron ihnen vorangeschritten war. Es ging langsamer voran, weil der Grausling sie jetzt öfter vor Stufen oder Rinnen warnen musste. Sie waren jetzt in der Gans, hatte ihnen Buron erklärt, der Altstadt von Rhun, einem Labyrinth aus engen, verschlungenen Gassen und Treppen. Amara hatte sich über den Namen gewundert, aber Buron hatte keine Antwort gewusst, warum der Stadtteil so hieß. „Wahrscheinlich wissen das nicht mal die, die hier wohnen“, hatte Buron hinzugefügt.

Amara war auf dem Weg die Vielzahl unbekannter Gerüche aufgefallen und die Laute von Menschen, die auf große Anzahl und Ansammlungen hindeuteten. Allein schon durchs Hören und Riechen wurde ihr klar, dass Rhun eine vollkommen andere Stadt war als Gantz, größer, belebter, vielfältiger.

Schließlich hörte Amara schwere Schritte hinter der Tür. Das musste jemand anders sein, Ama-Ria ging nicht so schleppend. Dann gab es Gerumpel, als die Tür geöffnet wurde und Buron sagte „Ama-Ria“.

„Komm rein“, kam die Antwort und Amara erkannte die Stimme, doch klang sie irgendwie flach, wie sie es nicht mit der lebensfrohen Ama-Ria in Verbindung brachte.

„Nicht den Kopf stoßen!“, meinte der Grausling beim Eintreten und legte ihr die Hand auf den Scheitel. Es war furchtbar, so hilflos zu sein.

Drinnen konnte sie von den Geräuschen her nur vermuten, dass sich Ama-Ria und Buron schweigend umarmten. Es endete damit, dass Buron den Namen „Hurn“ sagte und aus dem Hintergrund des Raumes kam ein Brummen seines Bruders.

„Ihr allein?“, kam Ama-Rias Stimme. Es klang mehr Enttäuschung als Verwunderung darin an.

„Wir waren mehr“, antwortete Buron.

Es folgte ein langes Schweigen. Amara bildete sich ein, darin Betroffenheit mitklingen zu hören. Jetzt kommt es!

„Was, um Inaims willen, ist mit dir passiert, Amara?“

Sie schluckte schwer. Bloß nicht heulen. „Dieser Ishkin hat uns schon unterwegs aufgelauert. Ich hatte Pech.“

Und dann kam die ganze Geschichte, die sie zum Glück nicht allein erzählen musste. Und nicht in allen Einzelheiten.

„Dir geht es besser, Grausling“, sagte Ama-Ria am Ende. „Ich habe dich noch nie so viel reden gehört. Amara hat bei dir ganz eindeutig etwas wunderbar und richtig gemacht. Gut gemacht, Amara!“

Und dann fühlte sie, wie Ama-Ria sie in ihre Arme nahm, spürte ihre feste, jedoch sanfte Umarmung. Sie wurde an großen, warmen Busen gedrückt wie an ein Lager weicher Kissen, in dem man sich wohlig und sicher fühlt. Und schließlich kamen sie doch, die Tränen, die sie sich bisher so tapfer verkniffen hatte. Und es war eine Erleichterung, sich in Ama-Rias warmen, starken Armen auszuweinen.
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„Wichtig ist, du bist da“, sagte Ama-Ria, als man sie an den Einrichtungsgegenständen in der engen Wohnung vorbei und auf einen Stuhl bugsiert hatte. „Und vielleicht kommt ja deine Sehkraft langsam wieder zurück. Bestimmt tut sie das. In der Zwischenzeit sorgen wir dafür, dass Slagni wieder aus ihrem Verlies rauskommt.“ Amara hörte es ihr an, dass sie sich Mühe geben musste, um diesen Ton der Zuversicht in ihre Stimme zu legen. Was mochte wohl in der Zwischenzeit geschehen sein, seit Ama-Ria aufgebrochen war? Was konnte sie, jemand, der sonst vor Lebensfreude und Zuversicht strotzte, derart demoralisiert haben?

„Gut, dass du hier bist“, sagte Ama-Ria wieder. „Du bist wichtig. Ohne dich konnten wir Slagni nicht befreien. Und denk bloß nicht, dass du wegen deiner Augen nutzlos bist. Notfalls werde ich dich eigenhändig überall hinschleifen, wo man dich braucht. Auch zu Slagnis Verlies. Damit du es öffnest.“ Eine kurze Pause, als würde Ama-Ria stutzen. „Denn diese Signaturen kannst du schließlich noch erkennen. Egal, was mit deinen Augen ist.“

Amara erstarrte. Daran hatte sie in ihrer Verzweiflung und selbstsüchtigem Elend gar nicht gedacht. Bei Burugs eisernem Haus! Sie hatte zusammen mit ihrer Sehkraft auch sonst alles verloren, was sie sich seit der Flucht aus der Nebelfeste mühsam an Magie zurückerkämpft hatte. Die Kalmen konnte sie nicht länger aufrufen oder spüren und es kam ihr vor, als hätte Yauso mit seinem Verschwinden auch ihr Gespür für Albenhorte und Mahrgeister mit sich genommen. Alles war fort! Und die Signaturen? In ihrer Verzweiflung hatte sie kein einziges Mal daran gedacht.

Sie schaute … Unsinn, schauen konnte sie nicht mehr … Sie drehte ihren Kopf dorthin, wo Ama-Ria von ihrer Stimme her sein musste, um versuchsweise deren Signatur wahrzunehmen und zu entziffern – bleicher Nebel. Sie dachte an die Signaturen und versetzte sich tiefer hinein in die Region, der diese Zeichen angehörten. Die mnestischen Untiefen.

Wieder nur bleicher Nebel.

Wie sollte sie auch Signaturen sehen, wenn sie sonst nichts sah? Sie versuchte es erneut, schloss die Augen, dass ihre Lider den bleichen Nebel verschatteten. War es etwas Ähnliches wie Sehen, das ihr die Signaturen zeigte? Waren sie etwas, das dem Reich sichtbarer Zeichen angehörte?

„Amara?“ Ama-Rias Stimme.

Sie versuchte es noch einmal. Da war nichts. Nichts als bleicher Nebel.

Sie sah auf, dorthin, wo sie Ama-Rias Gesicht vermutete. „Ich kann sie nicht mehr sehen.“

„Was?“

„Ich kann die Signaturen nicht mehr sehen. Ich kann deine nicht sehen. Ich kann gar nichts mehr sehen.“

Eine lange Zeit herrschte lähmende Stille. Während derer in Amara eine kalte Leere anwuchs, über ihren Körper hinaus Raum griff und sich selbst verzehrte. Immer wieder und immer wieder. Wie ein grauenvoller Puls. In einer endlosen Spirale klammer Angst und Hoffnungslosigkeit.

Als dann Ama-Ria erneut das Wort ergriff, nahm sie es zuerst nur wie von fern wahr. „Dann müssen wir eben eine andere Lösung finden. Oder du musst es langsam wieder lernen, Amara, bis du es wieder kannst. Mit Sehkraft oder ohne.“

Was soll ich lernen? Es ist fort! Ich sehe nichts mehr. Ich habe mein Augenlicht verloren. Ich habe damit auch die Fähigkeit verloren, alles wahrzunehmen, was mit Sichtbarem und Bildern zusammenhängt. Die Kalmen sind fort. Alles ist fort. Ich bin nutzlos. Wie sollte ich lernen können, weniger nutzlos, weniger ein hilfloses Wrack zu sein?

„In der Zwischenzeit“, fuhr Ama-Ria fort, als würde Amara nicht die ganze Zeit innerlich schreien, dass ihr fast der Kopf platzte, „sollten wir uns ein Bild der Lage machen, mit der wir es zu tun haben.

Also …“

Eine Hand fasste sie unterm Kinn und Amara schrak auf. „Amara, hörst du mir zu?“ Hatte sie nicht; alles war zu einem mit Worten gefüllten Rauschen verschwommen. Wozu sollte sie auch Ama-Ria zuhören? Alles war sinnlos.

„Amara, hör mir zu! Hör mir gut zu. Du bist klug. Wir brauchen dich. Wenn wir bei all dem eine Lösung finden wollen, brauchen wir dich und deinen Verstand. Du hast uns aus der Grube der Birgenvettern rausgebracht, zuallererst, weil du Köpfchen hast – du wirst es auch hier tun. Verstanden? Hast du mich verstanden?“

Na, so weit war es mit ihrem Köpfchen nicht her. Immerhin war sie in Duram-Jhir Ishkin mit seiner raffinierten Falle komplett auf den Leim gegangen. „Ja“, sagte sie nach einer Weile. Es klang matt, als hätte es jemand anderer gesagt.

„Also gut. Slagni wird im Hauptquartier der Bannerklingen festgehalten. Vermutlich irgendwo in einem Kerker tief darunter. Denn was da drinnen vor sich geht, darüber gelangt nichts nach draußen. Der Sitz der Bannerklingen in Rhun ist auf dem Engelsberg. Da ist die alte Burg, da sind die Kinphauren eingezogen, nachdem sie das Land erobert und Rhun zu ihrer Hauptstadt gemacht haben. In der Engelsburg sitzt auch der von ihnen eingesetzte Gouverneur von Rhun, Gilvent Seranigar. Der allerdings nicht viel zu sagen hat. Der ist nur eine Marionette der Kinphauren und hat von ihnen einen feinen Schreibtisch bekommen.

Die Bannerklingen sitzen in einem abgesonderten, besonders gut befestigten Trakt innerhalb der Engelsburg, die schon an sich gut geschützt und befestigt ist.

Schau mal aus dem Fenster da hinten, Buron. Pass auf, stoß dich nicht! Dort liegt ein Fernglas und von dort aus kann man den Engelsberg und die Gebäude darauf sehen. Die alte Burg mit den Anbauten und den Nebenflügeln. War ein Grund, warum ich mir die Unterkunft hier am Rand der Gans gesucht habe. Von hier aus siehst du durch das Fernrohr auch das Zugangstor zum Bereich der Kinphauren mit dem Wächtergeist darin. Da kommt keiner ohne Erlaubnis durch und in ihren Teil der Engelsburg rein.

Aber ich hab da was an der Hand, auf das ich später noch zurückkomme.“

Ama-Ria ließ eine Pause, fuhr dann fort. „Ich bin jetzt schon einige Zeit in Rhun und inzwischen kenne ich mich hier ganz gut aus. Ich habe Leute kennengelernt und Kontakte geknüpft. Und ganz allgemein meine Fühler ausgestreckt. Ich denke, ich kann sagen, ich bin ganz ordentlich mit dem Untergrund und der Halbwelt vertraut und ich weiß, was in der Luft liegt.“

„Sicher einiges“, brummte Buron. „Wir haben, als wir in die Stadt gekommen sind, schon ein bisschen was mitgekriegt.“

„Ja, ist kaum zu übersehen. Es herrscht dicke Luft in der Stadt. Rhun ist zwar inzwischen der Hauptsitz der Kinphauren, aber es gärt an allen Ecken und Enden. Überall regt sich Widerstand. In allen Quartieren von Rhun gibt es Nester des Aufruhrs. Und die Kinphauren versuchen mit noch mehr Druck den Deckel auf dem Topf zu halten. Aber irgendwann geht der hoch. Noch ist die Angst zu groß, aber der Druck muss nur stark genug werden.“

„Und dann gibt es einen Aufstand und Rhun fällt wieder in unsere Hände zurück?“ Vielleicht war das ja ein Anfang.

„Das hoffen zumindest diejenigen, die fleißig so einen Aufstand planen. Aber die meisten denken, so wird’s nicht kommen. Die meisten glauben, wenn das passiert, dann gibt es nur ein schreckliches Gemetzel. Und zwar nicht nur an den Aufständischen, sondern an der ganzen Bevölkerung. Die Elfen werfen noch mehr Truppen in die Stadt. Denn sie können es sich nicht leisten, Rhun zu verlieren, und wenn nachher kein Stein mehr auf dem anderen steht. Die werden ohne Rücksicht auf Verluste vorgehen. Und am Ende werden die Kinphauren doch nur wieder die Herrscher sein, nur werden sie dann ein noch grausameres und gnadenloseres Regiment führen.“

Das hörte sich schrecklich an. „Wie sollen wir die Kinphauren nur jemals loswerden?“

„Das weiß ich auch nicht“, antwortete Ama-Ria. „Ich weiß nur, dass nichts so bleibt, wie es ist. Alles verändert sich. Ständig. Das ist das Leben und das ist die Hoffnung.“

Ja, Ama-Ria, sag es uns! Das klingt viel eher nach dir als all das andere. Rede weiter, Ama-Ria! Hoffnung konnte sie gut gebrauchen. Wo sollte sie nur Hoffnung hernehmen? Komm, Ama-Ria, gib mir etwas von deiner Hoffnung ab!

„Die gute Nachricht ist“, begann Ama-Ria erneut, „ich habe ein paar Bekanntschaften geschlossen. Sowohl zum Widerstand als auch zum Untergrund.

Hier in Rhun gibt es Straßenbanden, gegen die auch die Stadtmiliz niemals wirklich was machen konnte. Die heißen hier Meuten. Im besten Fall hatte die Miliz mit diesen Meuten ein stilles Einvernehmen, um zu verhindern, dass es zu Schlimmerem kommt.“

„Und die Kinphauren?“

„Die konnten auch nichts dagegen tun. Die Meuten gab es immer und die machen ihr Ding, in ihren geheimen Netzen, unter deren Augen. Da gibt’s die Paladine, die Rotfänge, die Korsaren, die Yirkenen, die Durnraben … und früher die Firnwölfe. Aber das ist eine andere Geschichte. Die Meuten auszurotten, heißt, die Stadt in Brand zu stecken.

Na, wie ’s sich trifft, habe ich ein paar Kontakte zu den Korsaren und den Braunfräcken. Ich kann ganz gut mit Orik, deren Anführer. Mit einer Untergruppe der Korsaren hab ich einen Handel, dass sie ein Auge auf den Engelsberg haben und wer da hoch- und runtergeht.

Aber …“ Wie sehr wünschte Amara sich, das Leuchten in Ama-Rias Augen zu sehen, von dem sie glaubte, dass es bei diesem Wort durchklang. „… ich hab noch was Besseres an der Hand. Jemanden, der direkt auf dem Engelsberg sitzt. Und zwar direkt fett und feist mitten im Amtszimmer von Gouverneur Seranigar, der Schranze der Elfen. Sein oberster Sekretär Vinnek Mollangar. Der … na ja, er würde einiges für mich tun.“ Amara konnte sich vorstellen, wie Ama-Ria dabei ihre blonden, braun gesträhnten Locken warf. „Ich erfahr von ihm eine Menge. Aber nicht über die Bannerklingen. Die mauern. Die hängen in ihrem abgetrennten Bereich und lassen niemanden an sich ran. Und sie sind gerissen. Das hab ich leider schon vor Rhun erfahren, als ich immer wieder versucht habe, an Slagni ranzukommen und sie mir immer wieder durch die Finger geschlüpft sind. Die Bannerklingen sind nicht umsonst eine Elitetruppe der Kinphauren.“

Sie hörte Ama-Ria einmal tief durchatmen.

Amara tastete nach den Lehnen ihres Stuhls und erfühlte die Kante einer Tischplatte direkt neben sich. „Vorsicht!“, sagte Ama-Ria. „Der Tisch ist etwas zugekramt. Pass auf, dass du keinen von den Stapeln runterwirfst.“

Sie schnaufte wieder, begann dann erneut, „Also, so sieht’s aus. Wir haben einiges vor uns. Der Engelsberg ist schwer gesichert und der Sitz der Bannerklingen zusätzlich noch stärker. Da müssen wir rein.

Ich weiß über meinen Mann vor Ort, dass man Slagnis Kerker nur mit einer bestimmten Person öffnen kann. Bei allen siebenundneunzig Erzverheerern, wo immer man bei den Kinphauren nachschaut, findet man was Neues über sie raus. Das ist ein vertracktes und kompliziertes Volk mit seinen Kasten und Gruppen. Keine Ahnung, wie sie da selbst den Überblick behalten. Wahrscheinlich zerreißen sie sich deshalb die ganze Zeit in Fehden und Intrigen. Weil sie sich dauernd aus irgendwelchen Gründen auf die Füße treten und keiner weiß, weshalb, und bevor man es zugibt, bringt man lieber einen aus dem anderen Klan um.“ Ama-Ria ließ ihr kehliges und dabei glockenartiges Lachen hören. „Jedenfalls gibt es eine Kaste unter den Kinphauren, die allein dafür zuständig ist, dass ihre Signatur bestimmte Türen öffnen kann. Oder andere Dinge auslösen. Die Kinphauren nennen sie Chivraik oder, wenn sie es in unserer Sprache sagen, Kennungshüter. Die haben sonst kein Amt und scheinen sonst wie nichts Besonderes. Man erkennt sie aber an ihrer Tracht. Wie die aussieht, habe ich zwar herausbekommen, aber ich habe persönlich noch keinen von den Brüdern … oder Schwestern … zu Gesicht bekommen. Das Problem ist weiter, ich habe dadurch bisher nicht herausfinden können, wer der Kennungshüter für Slagnis Kerker ist. Von außerhalb des Trakts der Bannerklingen ist da nicht ranzukommen. Vinnek, mein Mann da oben, weiß also auch nichts.“ Amara hörte ein Rumpeln und nahm an, dass Ama-Ria von ihrem Platz aufstand. „So, das sind also die Schwierigkeiten, die wir zu überwinden haben.“

Amara atmete schwer aus und ihr wurde wieder ganz beklommen. Und ich bin blind. Ich kann keine Signaturen mehr sehen. „Hört sich ziemlich … aussichtslos an.“

Ama-Ria schnaufte entschlossen. „Aussichtslos ist gar nichts! Vielleicht ist es schwierig, aber man findet immer einen Weg. Wenn du keine Signaturen mehr sehen kannst, dann müssen wir uns eben den Kennungshüter schnappen und ihn zu Slagnis Kerker schleppen. Wir machen das! Wir kriegen das schon hin! Du bist da und der Grausling ist da und du führst schließlich eine geschickte Klinge, was Grausling?“

Ama-Rias Ton sollte zuversichtlich klingen. Aber Amara glaubte ihr nicht. Sie hörte die Hohlheit, die unter der Oberfläche von Ama-Rias zuversichtlichen Worten lag. Sie hörte es deutlicher, als ihr das zuvor möglich gewesen war. Vielleicht war das ja ein Geschenk, dass sich als eine Art Ausgleich entwickelte, wenn man sein Augenlicht verlor.

Oder ein Fluch.
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BEHERRSCHTE STADT


Ishkin ritt an der Spitze seiner wild zusammengewürfelten Schar in Rhun ein.

Sie ritten vorbei an all dem Mainchauraik-Volk, das die Straße entlangzog und sich aufreihte, um die Kontrollen vor der Stadtgrenze zu passieren. Sein Kinphaurenross musste nicht einmal schrill und angriffslustig wiehern – die Kolonne derer, die in die Stadt wollten, wich auch ohnedies zurück, sobald sie seine Truppe mit ihm voran entdeckten. Manche duckten sich sogar scheu hinter ihre Karren und Wagen, Eltern rissen die Kinder aus dem Weg.

„Na, die zeigen sich aber beeindruckt“, meinte Gelion, der mit seiner Sonnenmaske vor dem Gesicht an seiner Seite ritt.

Ishkin schnaubte lächelnd. „Einige haben wahrscheinlich Grund, sich möglichst unsichtbar zu machen. Die Wache da vorn wird schon die Richtigen heraussieben und sie dahin verfrachten, wohin sie gehören.“

„Die neue, goldene Zeit.“

„Klingt da Kritik an?“

„Oh, nein. Ich bin ein großer Freund davon, dass jeder dahin kommt, wohin er gehört. Und die neue Zeit kann ich nur begrüßen. Ich bin, als Kind der Vorsehung, schließlich einer ihrer Herolde. Was gäbe es da zu maulen? Alles ist prächtig. Was, Kovinder?“

„Der Eine Weg hat auch in den Protektoratsgebieten endlich die Stellung, die ihm zusteht. Ähnlich wie im Heiligen Ostnaugarischen Reich. Es hat auch hier in Rhun die notwendigen Säuberungen der Kultstätten von Duomnon-Ketzern gegeben. Die Ordenshäuser gedeihen, wie man hört, und Ordensleute haben an der Seite von Kinphauren die richtigen Ränge in den Hierarchien.“ Kovinder wandte ihnen wieder sein Profil zu. Durch die Entstellung, die das Hexenkind ihm angehängt hatte, wirkte es jetzt jedoch um die markante Knochenstruktur etwas schwammig aufgedunsen. Er schien sich ganz der Aussicht auf die Stadt zu widmen, die vor ihnen ausgebreitet lag.

Rhun bot wahrhaftig, an den Maßstäben von Menschenstädten gemessen, einen prächtigen Anblick. Hinter den ersten Häuserreihen schienen sich die Vorstädte endlos auszubreiten und zogen sich Hügel und Anhöhen hinauf. Scharf daraus hervorstachen die Spitzen und Zinnen der Stadtburgen, die hier Kastelle genannt wurden. Einst hatten sie den angesehenen Familien der Oberschicht von Rhun gehört, heute hatten die Klans der Kinphauren sie sich zum Wohnsitz genommen. Überragt wurde das alles im Süden durch den Engelsberg, dessen zusammengedrängte Gebäudemassen man aus der Ferne nur erahnen konnte. Er wusste, dass die Stadt vom Bogen des Durne-Flusses umfangen wurde, und sich dahinter die jenseitigen Stadtteile noch weiter entlangzogen, bis hin zu dem hohen Berg, den man dort in der Ferne sah.

Dies war die Hauptstadt von Vanarand und die größte Stadt im Norden und jetzt war sie der Hauptsitz kinphaurischer Macht innerhalb ihres neu errichteten Protektorats.

Es könnte schwierig werden, das Hexenmädchen und ihre Bande in dieser Stadt zu finden. Ihr standen Mittel zur Verfügung, mit Leichtigkeit jede Kontrolle zu überwinden und wahrscheinlich dabei keinerlei Erinnerung bei den Posten zurückzulassen. Sie hatte diese Fähigkeiten bewiesen, indem sie sich vollkommen ungesehen durchs flache Ödland der Grube der Birgenvettern genähert hatte.

Sie erreichten die Absperrung, die offenbar vollständig aus Ordnungskräften der Menschen bestand, wahrscheinlich Stadtmiliz. Die Mainchauraik trugen schwarze Uniform mit Messingknöpfen entlang der Hosennaht und meist einen ledernen oder metallenen Brustharnisch. Ishkins Zug war natürlich schon von fern hin über die Köpfe hinweg zu erkennen gewesen, genauso wie auch kurz darauf seine Hautfarbe, und so bahnten ihnen die Wachen bei ihrer Ankunft bereits Platz. Das anstehende Volk maulte darüber nur so lange, bis es einen Blick auf ihn und sein Gefolge erhielt.

„Ihr Herren!“, meinte der Offizier der Stadtmiliz und verneigte sich leicht, während hinter ihm seine Gardisten sie argwöhnisch beäugten. Die Herren – allerdings, das waren sie. Es war gut, dass die Bürger und Ordnungskräfte die Zeichen der Zeit verstanden hatten. Als der Offizier allerdings den Kopf wieder hob, fiel sein Blick auf Gelion und er stutzte – wahrscheinlich über den Anblick von dessen Sonnenmaske. „Wer ist der?“, fragte er mit erstauntem Blick, und Ishkin entging nicht der Rippenstoß, den ihm der Gardist neben ihm versetzte.

„Hat dich wenig zu interessieren, Gardist.“ Ishkin zeigte auf das Abzeichen eines Freien Dolches auf seiner Brust. „Wie auch alles andere, was mich betrifft.“

Der Gardist kniff die Augen zusammen und schaute verständnislos. Die Rangzeichen hatten sich bei den Milizkräften wohl noch nicht genügend eingeprägt.

„Bannerklingen!“, sagte Ishkin scharf.

„Ja, das sehe ich jetzt“, beeilte der Gardist sich zu sagen. Ob er die ganze Bedeutung des Abzeichens verstanden hatte, bezweifelte Ishkin. Bannerklingen reichte, um alle weiteren Fragen zu unterdrücken. Trotzdem bemerkte er, wie dessen Kameraden, als ihr Zug sich in Bewegung setzte, argwöhnisch die Angehörigen der Gebrüderschaft der Perdeschs musterten.
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Schon als sie durch die ersten Straßen der äußeren Viertel ritten, zeigte sich, in welch fester Hand sich diese Stadt befand. Überall patrouillierten bewaffnete Streifen, sowohl aus Abteilungen der Menschen, der Mainchauraik, als auch hin und wieder eine Einheit aus Kinphauren, entweder klanunabhängige Schildbanner oder eine Formation der einzelnen Häuser.

Ihm entging nicht das Murren unter den Vertretern der Bevölkerung gegenüber diesen Patrouillen oder auch, mit welchen Blicken sie ihn selbst bedachten, wenn sie vorbeiritten. Murren mochten sie und Blicke mochten sie ihnen zuwerfen. Doch sie würden sich dennoch unterwerfen müssen. Oder ihre Farben zeigen, damit sie niedergeworfen wurden. Dies war der Anbruch der neuen Zeit, in der seine Rasse diesen Kontinent unter der Führung Kinphaidranauks fest in ihrem Griff hatte. Er und seine neue Kaste von Magiern an ihrer Seite würden sie dabei unterstützen. Harte Maßnahmen gehörten zu dieser Zeit des Übergangs, und dienten nur dazu, diese neue Herrschaft unter der Ägide seiner Rasse zu errichten und zu festigen.

Er hörte Gelion an seiner Seite brummen, dass seine Maske leicht mitvibrierte. Ishkin sah, wie er die Hand hob und auf die Gebäudeansammlung deutete, die sich über den Dächern auf dem Hügel erhob. „Dorthin?“, fragte er.

„Genau“, antwortete Ishkin ihm. „Zum Engelsberg. Zum Hauptquartier der Bannerklingen. Dort werden wir uns erst mal über die Lage ins Bild setzen lassen.“

„Um zu sehen, wie wir das Hexenmädchen und seine Rotte in diesem Ameisenhaufen am besten aufscheuchen können.“

„Genau das“, sagte er, griff in die Tasche seines Mantels, zog eine Zoat-Nuss hervor und schälte sie mit dem Daumen. „Sie denkt, sie könnte sich mit ihrer Truppe hier zwischen all den Menschen und Gebäuden am besten vor uns verstecken. Aber falsche Annahmen sind in meinem Gewerbe oft die schärfsten Waffen.“
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DER WAHRHEIT INS AUGE


Aufgebrochen waren sie als eine ganze Truppe. Eine kleine Armee, hatte Nundrak gesagt, und Arken hatte über seine Verbindung zu Nivarns Rabenbruder die Firnwölfe herbeigerufen. Die waren dann auf dem Weg zusätzlich durch die führerlos gewordene Schar mit Sucarim und der Valgarin verstärkt worden. Alles schien rosig.

Angekommen waren sie hier schließlich nur zu dritt: sie und Buron und der Grausling. Und sie selbst konnte obendrein nichts mehr sehen, nichts mehr tun, was mit Magie zu tun hatte, und außerdem keine Signaturen mehr erkennen und entschlüsseln – was der eigentliche Grund war, wozu Ama-Ria sie brauchte und hergerufen hatte.

Amara hatte sich mit angezogenen Armen und Beinen auf einem Lager zusammengerollt, das offenbar so etwas wie einen Erker ausfüllte. Hinter ihrem Rücken hörte sie das Gemurmel von Stimmen: Ama-Ria und die Brüder berieten sich anscheinend immer noch.

Amara hatte ihnen den Rücken zugekehrt, damit sie nicht sahen, wie es ihr ging. Und sie hatte sich die Faust zwischen die Zähne gesteckt, damit sie ihr Weinen nicht hörten.

Oh, Arken! Zu allem Überfluss war Arken sonst wo verschollen – wenn er überhaupt noch am Leben war. Sie war sich nicht sicher, ob sie Arken herbeisehnen oder erleichtert sein sollte, dass der sie nicht so in diesem Zustand erlebte.

Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle und sie versuchte, es zu unterdrücken und mit ihrer Faust zu ersticken. Als sie jedoch so den Atem anhielt, bemerkte sie, dass da ganz in ihrer Nähe, direkt neben ihr, fremde Atemzüge zu hören waren. Leise. Aber der Fluch der Blindheit war, dass alle anderen Sinneseindrücke plötzlich größere Bedeutung gewannen.

Sie warf sich herum, griff mit der Hand aus, ertastete etwas und hatte aufgrund der Art der Kleidung eine Vermutung, wer das sein konnte. „Grausling?“

„Ebender.“

Diese drollige Art der Antwort schaffte es, dass alle Widerstände in ihr brachen und dass all das Elend, das sie sonst vielleicht zurückgehalten hätte, aus ihr herausflutete.

„Grausling, wir sind am Ende. Wie kann Ama-Ria nur die Stirn haben, einen auf Schönwetter zu machen und zu tun, als könnten wir das schaffen? Was haben wir denn? Wir sind kaum eine Handvoll. Und ich bin so nutzlos wie ein Klotz Holz. Wie sollen wir Slagni befreien, wenn ich gar nichts mehr kann? Nicht mal sehen? Wenn ich keine Signaturen erkennen kann, die Slagnis Gefängnis öffnen würden. Ich hab mir nie Gedanken gemacht, dass Signaturen sehen etwas mit dem Augenlicht zu tun hat. Aber es ist so. Und solange ich nichts sehen kann, haben wir keine Chancen. Und Ama-Ria weiß es im Stillen.“ Sie wurde sich darüber klar, mit wem sie gerade sprach und dass er vielleicht nicht der Richtige sei, um noch mehr Gram auf ihm abzuladen. „Ach, vergiss es, Grausling! Vergiss, was ich gesagt habe.“ Sie warf sich wieder auf die andere Seite, wandte ihm den Rücken zu.

Sie biss sich auf die Lippen.

„Amara“, hörte sie nach einer Weile zaghaft den Grausling sagen. Und nach einer erneuten Pause. „Vielleicht ist der Grausling blöd. Aber hat deine Mutter nicht gesagt, wir können überall die Hilfe der Schattenhexen kriegen? Wenn wir nur die Zeichen benutzen und die richtigen Worte ausgeben.“

„Ja, und?“

„Die Schattenhexen, sie haben gesagt, sie sind keine Krieger. Sie sind Heiler und Versteher und Weber. Brauchst du keinen Heiler?“

„Meinst du etwa, die Schattenhexen könnten meine Blindheit heilen? Das kann keiner. Und selbst wenn. Meine Mutter hat vom Land, von Dörfern gesprochen, wo jeder jeden kennt. Hier sind wir in einer riesengroßen Stadt und da ist es nicht so einfach, jemanden zu finden. Die Zeichen benutzen? Das ist, als würde man nach einer Stecknadel in einem Heuhaufen suchen. Außerdem glaube ich nicht, dass es hier in Rhun, mitten im Machtzentrum der Kinphauren, überhaupt Schattenhexen gibt. Irgendwo in einem Dorf vielleicht. Aber doch nicht hier.“

„Ich frag Ama-Ria.“

„Grausling! Lass es! Nicht noch eine wahnsinnige Idee! Ich bin blind. Wie soll eine Schattenhexe mir da …“ Doch ihre Hand griff ins Leere. Der Grausling war schon aufgesprungen.
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„Hm, jemand, der Blindheit heilen könnte? Außer dem da oben, der Männlein und auch Weiblein ist?“ Wenn ein Ordensmann Ama-Ria so über Inaim hätte sprechen hören, dann hätte er ihr wahrscheinlich gleich die Freitempler mit ihren roten Roben auf den Hals geschickt. „Hört sich nach jemandem an, der Wunder wirken kann.“

„Das hab ich ihm auch gesagt.“

„Hm.“ Ama-Ria brummte weiter vor sich hin. „Schattenhexen. Zauberei und geheime Zeichen.“ Sie brummte noch etwas mehr. „Hexen und Wunder. Und was weiß ich schon über Zauberei?“

„Meinst du etwa, hier in Rhun, so weit fort von der Heimat meiner Mutter, gäbe es noch eine Schattenhexe. In einem Dorf im hintersten Vaidamien vielleicht. Aber doch nicht in Rhun, der Hauptstadt der Elfen! Und selbst wenn … wie sollten wir die dann finden? In so einer riesigen Stadt?“

„Hm, ein geheimes Zeichen, sagst du? Na, ich wüsste schon, an welchen Ecken ich so eine Botschaft ausgeben müsste, damit sie Chancen hat, an jemanden zu geraten, der sich irgendwo im Geheimen versteckt. Es ist zwar nur ein Pfeilschuss ins Blaue, aber besser als gar nichts.“

„Wenn es hier eine Schattenhexe gibt. Und vorausgesetzt, die hätte überhaupt die Möglichkeit, Blinde sehen zu lassen, Lahme gehen … und Beutelratten fliegen.“

„Weißt du vielleicht was Besseres?“

Nein, das wusste sie nicht. Sie wusste weder ein noch aus. Und das war ziemlich wenig.

Sie war derart innerlich wund und zerrissen, sie wusste nur, sie würde sich nicht an diese irre Hoffnung klammern, nur damit sie ihr dann zerstört würde und sie noch tiefer in Verzweiflung stürzte. Draußen war der blinde Nebel und drinnen lauerte der schwarze Schlund.
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DIREKTIVEN


„Freier Dolch“, begrüßte ihn der Hauptmann der Stadtmiliz Rhun, stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.

Neben dem auf den ersten Blick offensichtlichen Umstand der Hautfarbe fiel Ishkin zunächst seine Haltung auf. Der zufolge zumindest ein echter Kinphaure. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Kriegers und eines Fehdemeisters. Grazil und mit einer verhaltenen Bedrohlichkeit, wie es dem Inbegriff eines wahren Kinphauren anstand, sparsam jedoch, keine Bewegung zu viel. Er trug die Uniform der Stadtmiliz, dunkles Leder mit Messingknöpfen entlang der Naht, das Turmabzeichen an die Brust geheftet, doch er trug sie, als wären es khaipra, vorud und jemkau, die traditionelle Bekleidung eines Kinphauren.

Sein Gesicht mit der rosigen Haut eines Menschen war hart geschnitten und seine Miene wirkte kühl, entschlossen, ohne merkliche Regung. Die linke Gesichtshälfte war mit einer Reihe kinphaurischer Runen tätowiert. Er las sie kurz – der Mann besaß also auch Humor.

Der Mann setzte zu einer traditionellen Begrüßung an und Ishkin hob die Hand zu einer abwehrenden Geste. „Nein. Nicht nötig. Nicht meinetwegen. Wegen Ehrbezeigungen bin ich nicht hier. Und setzt Euch auch gleich wieder hin.“

Der Mann kniff die Lider zu schmalen Schlitzen zusammen. Die Bewegung seines Blicks verriet es nicht, aber er unterzog Ishkin jetzt einer erneuten Musterung. „Ich sitze schon genug, Freier Dolch“, sagte er. „Mehr als mir lieb ist.“

„Ishkin. Ishkin wird reichen.“ Ein knappes Nicken und ein Blick von ihm, als wüsste er den Namen gut genug einzuordnen. „Und ich habe schon gehört, dass der Hauptmann der Stadtmiliz sich mehr an aktiven Einsätzen der Eingriffkader beteiligt, als man von einem Oberhaupt dieser Truppe gewohnt ist.“

Jetzt zuckten doch die Mundwinkel in dem ansonsten unbewegten Gesicht. „Da haben Sie richtig gehört.“ Er stutzte. „Oh Verzeihung, das Ihr ist mir etwas ungewohnt. Hier in Rhun sprechen sich die Mainchauraik, mit denen ich meist zu tun habe, entweder mit Du oder Sie an.“

Ishkin nickte und sah an dem Mann vorbei. „Einen beeindruckenden Ausblick habt Ihr hier.“

Hinter dem Schreibtisch erstreckte sich ein breites Fensterband, wie es die Idirer herzustellen vermochten. Es wirkte, als wäre es nachträglich in das alte Gemäuer dieses Kastells eingebaut worden. Es zeigte ein weites Panorama der Stadt von oben her. Ein Gewirr aus verschachtelten und ineinandergeschobenen blaugrauen Dächern bis zum Bogen des Flusses hin. Aus diesem Häusermeer ragten einige der Stadtburgen auf, davon eine ganz in der Nähe, die mit ihren zusammengedrängten spitz zulaufenden Türmen den Blick auf sich zog. Auffälliger war nur die Kathedrale des Inaimglaubens, welche die Masse der restlichen Gebäude beherrschte wie ein sich hochtürmender, scharfkantiger Felsgrat. In dieser Richtung konnte man sogar die Erhebung des Engelsberges, dem Sitz der kinphaurischen Militärkommandatur und der Bannerklingen, erkennen, von wo aus eine Kutsche ihn hierher in die Druvernsburg, das Hauptquartier der Stadtmiliz Rhun, gebracht hatte.

„Oh, das.“ Mit kühler Miene und abschätziger Geste wandte der Mann sich kurz um. „Das Fenster stammt von meinem Vorgänger. Er legte Wert auf solche Dinge.“

Ishkin hatte davon gehört. „Ein Mainchauraik. Und ein Ordensmann.“ Geflissentlich ließ er noch einmal den Blick über die Gestalt des Hauptmanns der Stadtmiliz gleiten. „Gut, endlich einen Kinphauren auf diesem Posten zu haben.“ Zumindest von seinem Selbstverständnis, wenn auch nicht von Geburt und Hautfarbe, dachte Ishkin. Das behielt er jedoch lieber für sich. Denn an der Loyalität gegenüber seiner selbstgewählten Rasse konnte bei Mainrauk Choraik d’Vharn kein Zweifel sein. Er war ein Kriegsheld gewesen, der seinem selbsterwählten Klan Ehre erworben hatte. Und er war der Protegé des dahingeschiedenen – aber, wie sich herausgestellt hatte, dennoch nicht ganz zu den Drachen gegangenen – var’n Sipach gewesen. Er hätte sich damals jede Stelle aussuchen können, aber er hatte sich für die Führung der Stadtmiliz entschieden, was für seine Verdienste und Fähigkeiten ein vergleichsweise bescheidener Posten war.

Da lag ein Geheimnis, das noch zu klären war. Aber wahrscheinlich würde er nicht so eng mit Choraik zusammenarbeiten müssen, dass dies von Belang sein würde.

„Der Name Ishkin Varnaukar ist mir sehr gut bekannt“, sagte Hauptmann Choraik. „Selbst über den Rang eines Freien Dolchs der Bannerklingen hinaus. Deshalb vermute ich, das hier ist nicht nur allein ein Höflichkeitsbesuch. Sie … Ihr kommt nicht ohne Grund zu mir.“

„Allerdings nicht. Ich suche jemanden. Wahrscheinlich wird sie von einer ganzen Truppe begleitet.“

Choraik hob nur interessiert den Kopf, nickte auffordernd. Ein Kinphaure ganz nach seinem Geschmack, auch wenn er von Mainchauraik-Eltern geboren war.

„Sie ist eine ehemalige Schülerin des Magierkolleg des Einen Weges. Eine Ausreißerin. Die zunächst als Wunderkind gefeiert wurde. Vielleicht habt ihr von dem Fall gehört.“

„Von dem Wunderkind schon. Weniger von seiner Flucht.“

Ishkin maß Hauptmann Choraik und dachte sich, dass das weniger bei ihm durchaus wörtlich zu nehmen war. Er hätte schwören können, dass der Mann etwas davon gehört hatte; allerdings konnte das auch nicht viel gewesen sein. Sowohl die Birgenvettern als auch der Eine Weg hatten gute Gründe, das alles gut unter Verschluss zu halten.

Also legte er ihm die Einzelheiten so weit dar, wie er es für geraten hielt.

„Sie ist also gefährlich, trotz ihres Alters“, kommentierte Choraik am Ende.

„Ja, sie verfügt über nicht unerhebliche magische Kräfte und sie ist eine gut ausgebildete Kämpferin.“ Einzelheiten zu den Kräften erwähnte er nicht. Das betraf schließlich das gut gehütete Geheimnis der Birgenvettern, das er ebenfalls durch seinen Auftrag zu bewahren hatte. Obwohl er durch seine Erfahrungen mit dem Hexenmädchen inzwischen Zweifel daran hatte, dass die Birgenvettern wirklich begriffen, was es damit auf sich hatte. Hatte sie wirklich einen Weg gefunden, die ihr über die Purpurwolke verliehenen Kräfte zu bewahren? Das schien ihm inzwischen ziemlich unwahrscheinlich. Aber das würde er den Birgenvettern sicher nicht verraten.

„Die Wachen an den Stadteingängen sollten auf sie und ihre Begleiter angesetzt und die Kontrollen entsprechend verschärft werden. Sie ist als dringend gesuchte Person auszuweisen. Ich werde später noch eine Beschreibung von ihr und ihren vermutlichen Begleitern liefern. Einige davon sind ziemlich auffällig.“ Ishkin hielt inne und sah dabei, wie Choraik die Stirn runzelte. „Aber es sollte mehr Wert auf systematische, scharfe Kontrollen innerhalb der Stadt und die Durchsuchung von Vierteln gelegt werden. Ich denke, wenn sie in die Stadt gelangen will, dann schafft sie es auch. Dafür sorgen schon ihre Kräfte. Sie sollte lebend in Gewahrsam gebracht werden. All ihre Begleiter sind entbehrlich. Ihr Tod ist sogar begrüßenswert.“

„Bei dem, was ihr erzählt, könnten solche Unterscheidungen in der Hitze eines Einsatzes schwerfallen.“

„Es ist der Wunsch der Birgenvettern.“ Dass er auch ihren Tod notfalls in Kauf nahm, erwähnte er besser nicht. Man wusste nie, welches Wort an welches Ohr gelangte. „Ich empfehle, dass die Stadtmiliz nacheinander systematisch alle Viertel durchkämmt. Von dem, wo sich jemand am wahrscheinlichsten verstecken würde, abwärts.“

Ishkin sah, wie Choraik einen knappen Blick über die Schulter zu dem Ausblick warf, der sich ihm durch das breite Fensterband bot. Als Choraiks Blick wieder zu ihm zurückkehrte, lag dessen Stirn in Falten und eine steile Furche stieg zwischen seinen Augenbrauen auf.

„Gibt es da ein Problem?“, fragte Ishkin.

Choraik schaute ihn einen Moment lang stumm an. „Mehrere“, sagte er dann. „Bei allem Respekt.“

„Die sind?“

„Zum einen ist die Stadtmiliz für solche Aufgaben nicht vorgesehen.“

„Vielleicht ursprünglich nicht. Jetzt schon.“

„Meine Leute haben schon begriffen, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Aber ich weiß nicht, ob die Stadtmiliz so etwas überhaupt leisten kann. Ohne die anderen wichtigen Aufgaben zu vernachlässigen.“

„Dann ist das jetzt ihre vordringliche Aufgabe.“

„Unsere vordringliche Aufgabe ist es zur Zeit auch, Aufstände zu verhindern. Und das stellt uns bei dieser neuen Aufgabe vor ein weiteres Problem.“

„Redet!“

„Das, was Ihr Euch vorstellt, ein systematisches Durchkämmen aller Viertel, ist uns als Stadtmiliz kaum möglich. Bei allem Respekt, Ihr seid ein Fremder und kennt die Situation in Rhun nicht. Bestimmte Viertel sind nur schwer kontrollierbar, wie zum Beispiel die Gans.“

„Die … Gans?“

„Die Altstadt, direkt unter uns.“ Choraik wies zum Fenster. „Warum man sie so nennt, weiß ich bis heute nicht. Und was ich gesagt habe, gilt nur noch mehr für ihr Zentrum. Man nennt es Gänsebauch. … Genau. Und das ist ein Irrgarten, ein Gewirr aus ineinander- und übereinandergebauten Ebenen, das nur schwer zu durchschauen ist. Ich glaube, nicht mal jemand, der dort lebt, kennt sich in allen Teilen aus. Außerdem würde es die Bevölkerung nur noch mehr anstacheln. Ich sprach von den Aufständen und Unruhen. Es gärt im Volk. Es gibt in den verschiedenen Quartieren regelrechte Nester des Aufrührertums. Und die Gans, und besonders der Gänsebauch, ist das schlimmste davon. Wenn wir so vorgehen, wie es Euch vorschwebt, dann stechen wir vielleicht in ein Wespennest und der Funke, der jetzt nur glimmt, schlägt richtig hoch.“

Ishkin trat einen Schritt zurück, sah Choraik an. Der bei alldem bemerkenswert kühl blieb. Er trug nur Argumente und Bedenken vor, die mit seiner Stellung zu tun hatten.

„Gut“, sagte Ishkin und spürte, wie auch in ihm ein Funke hochschlug. „Gut. Sehr gut. Wenn diese Viertel Wespennester sind, dann wird es Zeit, dass wir sie ausräuchern. Nach mehr als sieben Jahren? Höchste Zeit endlich klare Verhältnisse zu schaffen. Das ist die neue Zeit, sagtet Ihr? Anscheinend haben das doch noch immer nicht alle begriffen. Je früher ihnen das endlich klar wird, desto besser.

Außerdem …“ er spürte, wie sich ein feines Lächeln in seine Mundwinkel schlich. „Diese Aufrührer gehen genau von den gleichen Annahmen aus wie Ihr, Choraik. Sie fühlen sich dort sicher, weil auch sie denken, diese Viertel sind unkontrollierbar.“ Er hielt inne, ließ eine kurze Pause. „Eines habe ich in meiner Zeit gelernt. Falsche Annahmen sind in meinem Gewerbe oft die schärfsten Waffen.“

Choraik zeigte sich noch immer kühl und nachdenklich.

„Ihr habt Euch diesen Posten ausgesucht“ begann Ishkin also erneut. „Mit Euren hervorragenden Fähigkeiten. Ist das nicht die Aufgabe, auf die ihr gewartet habt? Und ich bin dazu noch die genau richtige Gelegenheit, auf die ihr dafür gewartet habt.

Ich bin ein Freier Dolch. Bei den tiefen Geistern, ich bin der Freie Dolch Ishkin Varnaukar und ich bin im Auftrag der Birgenvettern und Kinphaidranauks unterwegs. Ich komme mit umfassenden Befugnissen. Weit ausreichend für diese Aufgabe.

Wenn Ihr Bedenken habt und die Lage als zu riskant für allein Eure Kräfte einschätzt, kann ich Abteilungen der Protektoratsgarde anfordern. Und dazu noch andere Kräfte. Vom Engelsberg und auch von außerhalb. Heute am Tag kann ich sie anfordern. In dieser Stunde noch.“ Das hatte er sogar schon in weiser Voraussicht getan. „Damit würde dann in Rhun jeder Funke des Aufstands mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden. Kinphaidranauk wird es uns danken. Rhun wird dann wahrhaftig das Machtzentrum des Kinphaurentums in den von uns eroberten Gebieten sein. Daran soll danach endgültig nicht mehr der geringste Zweifel herrschen.“

Choraik sah ihn eine Weile an. Wahrscheinlich ging er bereits die Möglichkeiten in seinem Kopf durch. Dann sagt er kühl, ohne jegliche Regung auf seinen Zügen, „Die Gans ist ein Problem.“

„Dann müssen wir ihr besondere Aufmerksamkeit widmen. Oder besondere Methoden anwenden.“ Vor allem, wenn damit zu rechnen war, dass sich dort das Hexenmädchen versteckte. „Kann ich auf Euch zählen, Choraik?“

Als Antwort fuhr er mit dem Finger an der Tätowierung auf seiner linken Gesichtshälfte entlang. „Ich bin Kinphaure.“

Gut. Genau so.

Und wenn er erst einmal sah, mit welcher Macht und Härte die ihnen zur Verfügung stehenden Kräfte durchgreifen konnten, dann würden auch seine letzten Bedenken ausgeräumt sein.

Zeit für ihn, sich um andere Dinge zu kümmern. „Hauptmann. Leitet alles in die Wege und haltet mich unterrichtet.“

„Freier Dolch.“

„Bemüht keinen Eurer Diener. Ich finde meinen Weg hinaus.“ Ishkin wandte sich um, ging durch die Tür und am Tisch des Sekretärs vorbei durch das Vorzimmer in Richtung Treppenhaus.

Einiges war zu überlegen.

Im Hauptsitz der Bannerklingen war ihm klar geworden, dass die Sicherheit der Gefangenen, nach all den Überraschungen, die er schon mit diesem Hexenmädchen erlebt hatte, eine Illusion war. Es gab mittlerweile zu viele Gewundene Wegen in die Engelsburg hinein.

Die Birgenvettern gingen dort ein und aus und es war nur eine Frage der Zeit gewesen, dass sie nicht länger von Kyprophraigenpfaden und der Begleitung durch diese gefährlichen Verbündeten abhängig sein wollten. Über die neuen, von ihnen geschaffenen Gewundenen Wege kamen sie nun ohne Aufwand direkt aus dem alten Land dort hinein. Aber das machte die Engelsburg gegenüber dem Hexenmädchen gefährdet. Ein Verlies im Engelsberg war nicht halb so sicher, wie seine Brüder bei den Bannerklingen dachten. Außerdem stellte des Chivrai, der allein das Verlies der Waldläuferin öffnen konnte, einen ausgezeichneten Köder dar.

Da gab es also einen Ansatzpunkt. Daran musste er arbeiten.

Außerdem hatte ihm das Ausmaß der Vernichtung zu denken gegeben, das er in Duram-Jhir schon vor den jüngsten Vorgängen dort gesehen hatte.
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Amara erwachte von einem vagen Gefühl der Regsamkeit innerhalb der engen Räume von Ama-Rias Behausung. Mit dem Aufwachen hörte sie Gesprächsfetzen von dorther, wo der Eingang sein musste. Jemand murmelte dort etwas. Sie hörte den Namen Mirik. Das musste die männliche Stimme sein, die sie nicht kannte. Dann hörte sie eine Frauenstimme „Wo ist sie?“ fragen.

Amara setzte sich auf, stieß sich dabei leicht den Kopf, und zog die Decke um sich zusammen.

Sie spürte, dass jemand näher kam, mindestens zwei Gestalten. „Jemand hat die Zeichen ausgegeben“, ertönte eine Stimme leicht über ihr. Es lag Unsicherheit und leiser Argwohn darin. Die Sprecherin musste genau vor ihr stehen.

So schnell? Ama-Ria musste offenbar die Zeichen genau an die Richtigen ausgegeben haben. „Ich kenne diese Zeichen“, sagte Amara. „Ihr seid die Eins von Zwanzig.“

„Dann bist du auch eine davon?“

„Meine Mutter ist Sivelja Eret Valerion“, antwortete sie.

Ein Laut der Verwunderung.

„Die Botschaft ist ziemlich schnell an die richtigen Stellen gelangt. Es gibt also auch in Rhun Schattenhexen.“

„Nicht viele“, sagte die Frau. Ihre Stimme klang ruhig und bescheiden, vielleicht ein wenig scheu. Amara stellte sich vor, dass sie nicht viel mehr als zwanzig Jahre alt sein konnte, wenn überhaupt. „Ich heiße Sohana. Ich bringe dich zu einer, die dir vielleicht helfen kann.“

„Sie weiß, dass ich blind bin?“ Ihr helfen, war ein großes Wort. Sie hatte in der Zeit bei ihrer Mutter nie gehört, dass die Schattenhexen Blinde sehend machen konnten.

„Du bist nicht von Geburt an blind? Hm, dachte ich mir. Sonst hättest du dich nicht an uns gewandt. Deine Mutter ist schließlich Eins von Zwanzig. Aber ich kann nicht sagen, ob sie dir helfen kann. Es gibt die verschiedensten Ursachen für Blindheit und bei den meisten liegt es in Inaims Hand. Aber man sollte nichts aufgeben, bevor man es nicht versucht hat.“

Richtig, was hatte sie schon zu verlieren?

„Ich werde dich zu meiner Meisterin bringen. Der Weg ist ziemlich schwierig, wenn man nichts sieht, aber ich werde dich führen.“

„Warum kommt sie dann nicht hierher. Ist sie dafür zu alt? Kann sie nicht gut gehen?“

Sie merkte, wie Sohana zögerte. „Es ist zu gefährlich für sie. Es ist nicht gut, wenn man sie sieht. Es gibt genug, die nach ihr suchen. Nicht nur, weil sie eine der Eins von Zwanzig ist.“

War die Frage, nach wem man mehr suchte, nach ihr oder der Schattenhexe. Wahrscheinlich war sie diejenige, die sich dringender im Versteck der Schattenhexe verkriechen sollte. „Na, dann …“ Als sie aufstand, merkte sie, wie unsicher sie geworden war. Und wie schwankend sie auf den Beinen stand. Das traf sie wie ein Schlag. Sie war gerade dabei, immer mehr zu verlieren. Aber sie wäre nicht mehr Amara, sie wäre nicht mehr sie selbst, wenn sie aufgeben würde, auch noch das Letzte zu versuchen.
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Der Weg war lang und vertrackt. Und er wurde dadurch noch länger, dass alles, was man sehen konnte, ein bleicher Nebel war, aber nichts vom Weg, und man nur hilflos am Arm von jemandem hing, der einen führte.

Wieder zogen die Laute der Stadt, das mal lauter, mal leiser werdende, dann beinah ganz verklingende, aber nie vollkommen verschwindende Gewirr der Stimmen an ihr vorbei. Die ruhigen Stellen verloren sich bald gänzlich. Wilde Gesprächsfetzen, laute Rufe, wie von Händlern. Sie wurde trotz Sohanas helfendem Arm angerempelt. Vielleicht ein Markt, durch den sie gingen. Bestimmt – die feilschten wie die Kesselflicker!

Auf jeden Fall waren das nicht die ruhigen, abgelegenen Gassen, durch die Buron sie in die Stadt hinein- und zu Ama-Rias Unterkunft geführt hatte.

„Wo sind wir? Wo gehen wir lang?“

„Das ist die Gans. Einer der ältesten Teile von Rhun. Und wir gehen noch tiefer hinein. Bis zu ihrem innersten Kern. Ihrem Bauch. Darum heißt er auch der Gänsebauch.“

„Komische Namen hier. Wird diese Gans auch gemästet?“ Dieser Ausflug, rauszukommen aus der Enge, hellte beinah ihre düstere Stimmung ein wenig auf.

„Ja“, erwiderte Sohana. „Mit Flüchtlingen von überall her. Besonders seit die Kinphauren hier sind.“

„Die flüchten hierher? Direkt in die Stadt der Kinphauren?“

„Wenn es richtig schlimm ist, denkt man, überall anders muss es besser sein.“

Einige Zeit danach wurde der Weg noch vertrackter. Um das mitzukriegen, brauchte man keine Augen. Sie stiegen Treppen, Stiegen, hölzerne Stufen hinab. Amara hatte den Eindruck, es ging immer tiefer hinunter, wie zum Grund einer Schlucht. Die Echos und Geräusche wurden hier nur noch verwirrender. Laute kamen von überall her, nicht nur von vorn, von hinten und von den Seiten. Sie kamen von oben und unten. Stimmen jagten und hetzten sich und spielten Fangen und Wurfball miteinander, hierhin, dorthin und zurück. Es war ein undurchschaubares Gewirr, vielfach durchschossen von Sprachen, die sie nicht kannte und noch nie gehört hatte. Die Gerüche wurden intensiver. Beißender Rauchgeruch in allen Färbungen. Aromen verschiedener Nahrung und Speisen. Alle möglichen Ausdünstungen eng zusammengedrängt, manche scharf, manche schwer oder schal. Sohana legte ihr manchmal die Hand aufs Haar, drückte ihren Kopf nach unten, damit sie sich nicht stieß. Ihre Führerin hatte ihre liebe Not damit, sie irgendwo zwischen Menschen hindurchzubugsieren oder um enge Kehren oder steile Treppen hinunter- oder hinaufzubekommen.

„Sind wir bald da?“

„Ich muss einen Weg finden, den du gehen kannst.“

„Aha.“ Es ging also noch abenteuerlicher.

„Und die Unterkunft meiner Meisterin ist ziemlich versteckt.“

„Du bist eine Schattenhexe. Du legst einen Verwirrbann auf mich, damit ich den Weg nicht verraten kann?“

„Brauche ich das?“

„Du bist witzig.“

Eine lange Pause. „Du bestimmt auch. Ich hoffe, dass du es wieder wirst.“

Das war dann auch alles, was es brauchte – ein Zittern in ihr, ein erstes Schluchzen, das sich ihrer Kehle entrang und dann heulte sie wieder haltlos vor sich hin. Das, was Sohana ihr sanft und mitleidig zuflüsterte, machte es nur noch schlimmer.

Aber Sohana hatte recht gehabt. Selbst wenn sie hätte sehen können, musste der Weg schon ungeheuer kompliziert sein, und sie hätte sich bestimmt mehrere dutzend Mal verirrt und nach dem Weg fragen müssen. Doch jetzt, so wie es um sie stand, war sie vollkommen verloren.

Das war sie allerdings. Ob mitten im Gänsebauch oder an welcher Stelle der Welt auch immer.
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Die Gerüche änderten sich, sobald Sohana sie durch die Tür führte. Sie wurden aromatischer, stärker. Ein wildes Bukett aus Kräutern und Gewürzen, dass sie beinah glaubte, es wäre ihr wieder möglich, in Farben wahrzunehmen.

„Das ist sie?“

Die Stimme klang alt, jedoch nicht so, wie Amara es erwartet hätte: von einer Greisin, brüchig und zerknittert wie altes Papier. Stattdessen schwer und tragend und voller Tiefe wie ein alter Brunnen.

Wieder wurde sie zu einem Platz geführt, wo sie sicher sitzen konnte. Und keinen Schaden anrichtete. Ein Büschel schweren Aromas baumelte ihr direkt vor der Nase.

Sohana erzählte und sie wurde gefragt. „Ich heiße Amara.“

„Ich habe keinen Namen“, erwiderte die alte Frau. „Das ist besser so. Ich bin für dich nur die Schattenhexe. Dass du das weißt, ist beinah schon zu viel.“

„Sivelja Valerion ist ihre Mutter.“

Eine kurze ehrfürchtige Stille, dann noch mehr Fragen. Mehr zu erzählen, wie das alles geschehen war. Sie wurde müde. Warum wurde sie nur in letzter Zeit immer so schnell und so unsagbar müde?

Warum sagte keiner was? Verschlug es denen die Sprache wegen ihrer Geschichte? Sie glaubte, sie war kurz weggedöst.
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„So etwas habe ich noch nie gesehen“, sagte die Schattenhexe, nachdem sie Amara auf ein Lager bugsiert hatten und die Schattenhexe sie untersucht hatte. Dann gab es weitere Fragen, die sie nur träge und widerwillig beantworten konnte, denn sie berührten all das, was sie verloren hatte. Die Empfindungen der Untiefen und Geisterräume, die sie gespürt hatte, die jetzt aber nur noch Erinnerungen waren. Taub, schwer und unnütz wie ein Haufen Steine, die auf den Grund eines Sees hinabgesunken waren. Irgendwann war sie erneut weggedöst. Sie fühlte sich nur noch bleischwer müde.

„So eine Geschichte habe ich auch noch nie gehört.“

„Sie ist die Tochter von Velja.“

„Ja, das ist sie wohl.“

„Kannst du mir helfen?“ Es kam so brüchig aus ihrer Kehle, wie sie es von einer greisen, alten Schattenhexe erwartet hätte. Es war derzeit alles, was sie interessierte.

Doch sie bekam darauf lange Zeit keine Antwort. „Hallo? Seid ihr noch da?“

„Wenn das stimmt, was du gesagt hast, dann bringt mich das an die Grenzen meiner Kunst.“

„Liegen die im Land Unmöglich oder Aussichtslos?“ Sie fand, der Versuch eines Scherzes kam ihr ziemlich kläglich über die Lippen.

„Sie liegen in den Ländern Unerforscht, Riskant und Bedenklich.“

„Bring mich dahin! Ich war da mal zuhause.“ Nur nicht wieder heulen. Wenn sie jetzt anfing, hörte sie nie wieder auf.

„Vielleicht bringe ich dir den Wahnsinn.“

„Na, dann mal los! Auf geht’s! Ein schneller Wahnsinn ist mir lieber als das langsame Schlurfen hinein.“

Sie hörte Sohana leise auflachen, während die Schattenhexe sie mit einem Zischen zurechtwies.

Sie glaubte, sie mochte Sohana.
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Die Tränke, die die Schattenhexe braute, waren auch aromatisch – so wie ihr ganzer Bau –, jedoch von der Art, die einem einmal den Magen umdrehte. Und dann mehrmals wieder.

„Im Namen der drei Monde, die im Anbeginn waren, und der dreifältigen Göttin“, sagte die Schattenhexe, bevor sie Amara die Schale an die Lippen setzte. Und dann musste sie trinken.

Amaras Hand tastete zu ihrer Tasche und sie erspürte dabei die Kugel der erloschenen Rune. Sie zog sie hervor, hielt sie mit den Fingern beider Hände vor ihrer Brust und drehte sie darin hin und her, rollte sie und schloss sie dann in ihrer Handfläche ein.

Sie sangen, die beiden. Wäre sie nicht so hilflos und verzweifelt gewesen, wäre sie an dieser Stelle vielleicht aufgestanden und hätte sie gefragt, ob sie noch ganz bei Trost wären. Doch dann merkte sie, dass es sich um eine Anwandlung dessen handelte, was ihre Mutter und die anderen Schattenhexen praktiziert hatten und was die Leute aus dem Volk das Hexenlied nannten. Nur die beiden sangen, doch bald schien es ihr, als wäre da ein ganzer Chor. In den sich alle möglichen Arten von Tieren einschlichen, das Brummen von Bären, das Röhren von irgendetwas Namenlosem. All das verband und verwebte sich sinnverwirrend. Bald spürte sie etwas, das sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr empfunden hatte. Es zupfte an ihre Seele, es wirkte auf sie in einer Weise, die an die Schleier jenseits des Sichtbaren rührten. Es weckte Dinge, die sie nicht benennen konnte. Es erweckte eine namenlose Angst, die sie lähmte, die alle ihre Glieder erschlaffen ließ. Und dann schlief sie natürlich wieder ein.

Inaim sei Dank.

[image: ]


… der rasende Burug in seiner Hölle und rotes Glühen und Lodern und alles was lebt gehört auf eiserne Stachel gespießt und wenn uns die Kinphauren dabei auf die Spur kommen, dann ziehen wir uns ganz schnell in die Bescherts-Raite zurück und da können sie nach uns suchen, bis sie schwarz statt bleich werden, da finden sie uns nie oder sie haben vor, jeden, der da wohnt, zu massakrieren.“

„Wenn es aber die Kinphauren und nicht welche von der Stadtmiliz sind, dann schrecken die vor nichts zurück.“

„Wir müssen auf jeden Fall vorsichtig sein und sehen, dass nicht irgendjemand durchdreht, solange wir nicht bereit sind.“

Es dauerte eine Weile, bis sie unterscheiden konnte, dass das nicht länger ihr Albtraum war, sondern mehrere Stimmen, die sich zu einer Unterhaltung mischten.

Da waren mehrere Leute, die miteinander diskutierten. Unter den Stimmen erkannte sie die Schattenhexe und es schien, als würden die anderen auf das hören, was sie sagte, als genösse sie einen besonderen Respekt. Sie schnappte Gesprächsfetzen auf, von denen sie vieles nicht verstand – auch wegen ihres benebelten Zustands –, Namen, die sie nicht kannte.

„… wir halten uns jedenfalls bereit. Aber es wird immer schwerer, die Leute zurückzuhalten …“

„… in Vennerskreuz und in Ost-Rhun …“

„… der Vastacke hält sich aus allem raus …“

„… welche der anderen Meuten haben wir auf unserer Seite?“

„… mit unseren Leuten in Kaetzvacht reden …“

„… haben mehrere Gruppen in Rhun-Mitte, manche, die Meutentinte tragen, aber keinen einheitlichen Führer …“

„… wenn die Rote Muhme zu ihnen sprechen würde, bin ich sicher, dass …“

„… wenn wir losschlagen, dann muss das alles gleichzeitig …“

Sie hörte all die Bruchstücke, vermochte sich kaum etwas zusammenzureimen, sie konnte sich jedoch nicht regen. Sie konnte sich nicht bemerkbar machen. Die Macht und das Grauen der Albtraumbilder hielten sie noch immer gepackt und drückten sie wie gelähmt auf ihr Lager. Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Wie sollte man das unterscheiden, wenn alles nur bleicher Nebel war.

In Träumen zumindest konnte sie noch sehen. Da zeigten sich ihr Bilder. Das war das Tröstende, das sie immer wieder in den Schlaf zog wie in eine Zuflucht. Aber das, was sie jetzt in diesen Träumen gesehen hatte, war einfach zu schrecklich gewesen, als dass man sich danach zurücksehnen konnte. Trotzdem merkte sie, wie sich ihr Geist immer mehr umwölkte, wie sie schwerer und schwerer wurde, wie es sie wieder in den Schlaf hinabzog. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, während vor ihren geschlossenen Lidern Gewebe farbiger Blitze entlangzogen, die ihr dann jedoch zerfielen wie Spinnennetze im Sturm und alles sich auflöste wie …
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… Türme, die den Himmel stützten und ihren Schatten auf ganze Länder warfen, graue Gestalten, die den Ruch der Verwesung an sich trugen, riefen weit ins Land hinaus die Türme von Wankorth-Vhan und befahlen ihnen, Vernichtung hinauszuschicken über Städte, Dörfer und Flure, dunkle wogende Heere aus Stahl, beschützt durch Zauberei zogen aus, um Verheerung zu säen.

Sie sah in ihren Träumen eine gewaltige Festung, die wie eine scharfe angespitzte Säule den Bauch der Nacht durchbohrte. Ein Torweg führte wie eine dunkle Bohrung hinein. Und darin regte sich im Dunkel der Schattenwirbel eine Gestalt, angetan mit einer bizarren und doch makellos gefertigten Rüstung, die sie wie ein monströses Insekt wirken ließ. Mit einem Helm, der sich um ihren Kopf türmte, ein Gesicht darunter, bleich wie Knochen, und ein Blick, der dich durchbohrte wie Vanwes Eisenspeer.

Sie verging unter diesem Blick und dann erhob sich vor ihr das Bild einer grauenhaften Kreatur, die ihren bizarren Kopf neigte, als würde er an der Wurzel abknicken. Die Augen am Ende von zwei waagerechten Auswüchsen blinzelten asynchron. Weit geschlitzte senkrechte Knorpelfalten und Membranhäutchen in einem Stummelschädel pumpten bebend die Luft ein und aus. Zu beiden Seiten des Mauls ein beständig klackerndes Gewimmel grotesker Greifwerkzeuge.

Unter deren Stochern und Tasten setzte sich erneut das Bild einer Festung zusammen, wie eine gigantische Speerspitze hineingerammt in einen Urwald. Sie dröhnte und bebte. Die Herrscherin sang ihren dumpfen, Knochen zermalmenden Throngesang.

Dann sah sie einen Hünen mit schwarzer Haut, der auf jemanden einschlug, der am Boden lag. War das Eisenkrone? Ein Speer aus schwarzem Eisen kam geflogen und durchbohrte den Hals des schwarzen Riesen. Geworfen von einem Reiter in langem, rauchgrauem Mantel, dessen Kapuze sein Gesicht verhüllte. War das Vanwe? War das sein Runenspeer … „der nie verfehlt“?

Ein Heer schälte sich aus den vagen Dunstschleiern des Hintergrunds heraus, Schlachtreihe um Schlachtreihe. Kinphaurische Banner und Wimpel wehten träge in einer flauen Brise. Das Glitzern von Metall auf Rüstwerk, mattes Schwarz. Gesichter unter den Helmen bleich wie Knochen. Das Bild verflog im Grauen und im Blut einer wilden, hemmungslosen Schlacht.

Ihre Hände tasteten hilflos durch ihr eigenes Blut. Doch es waren die zernarbten Hände eines Mannes. Sie wurde wahnsinnig. Sie wurde wahrhaftig wahnsinnig. Keuchend hievte sie – oder der Mann, der sie war – sich auf die Ellenbogen, wollte sich hochstemmen, doch er konnte nicht.

Sie war tot oder beinah und eine Frau, die etwas unermesslich Unheimliches in sich trug, wollte sie zerhacken. Dann war vor ihr ein Schacht, der eine letzte Ausflucht bot. Verdreht kam ihr Oberkörper über den Schacht, weil sie nur noch in einem Arm Kraft hatte. Nur ihre Beine, die über den Boden scharrten, schoben sie vorwärts. Eine Steinkante schürfte Rüstungsteile über eine ihrer furchtbaren, höllisch schmerzenden Wunden, dass sie erstickt aufkeuchte.

Dann kippte sie über die Kante und fiel und fiel und fiel und alle Bilder schwanden.
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Ein Blitz zuckte durch die Dunkelheit.

Diesen Baum dort, hörte sie sich sagen. Sie brachte die Zeichen zusammen und ließ sie frei. Der Himmel riss auf und der Blitz schoss daraus hervor und fuhr zur Erde herab. Den Baum zerteilte es mit sinneserschütternder Macht.

Sie tauchte hoch aus Traum und Schlaf und sie fühlte sich kochend heiß und spürte, wie der Schweiß an ihr herablief und sie in einer feuchten Pfütze lag. Doch sie fühlte etwas kühl in ihrer Hand, die auf ihrer Brust lag. Etwas Kugelförmiges. Die erloschene Rune, die sie aus der banndurchwirkten Schmiede unter der Burg Krakevnar mitgenommen hatte. Als sie noch sehen konnte. Und auch mehr als ihre bloßen Augen ihr zeigten. Diese Rune war ein Zeichen, dass vor langer Zeit mächtige Magie existiert hatte, die auch von Menschen beherrschbar gewesen war, ohne Purpurwolke.

Dieser Blitz, der den Baum gespalten hatte, war wirklich. Er war kein Wahn, er war eine Erinnerung. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie eine solche Macht besessen. Sie konnte das. Es lag in ihr. Es war das, wozu sie bestimmt war.

Irgendwo hörte sie leises Stimmengemurmel. Sie setzte sich auf. Um sie war nur der bleich durchflackerte Nebel. Die Sinne schwanden ihr und sie hatte das Gefühl, das Lager kippte unter ihr weg.

Sie saß da, rang um Orientierung, während wabernde Fetzen um sie wegschwankten, und starrte mit blinden Augen in die Leere. Dabei spürte sie, wie etwas in ihr aufstieg und Form gewinnen wollte. Sie fühlte, wie es von unten her in ihr aufstieg, als wäre sie ein Baum, der mit einem Geflecht von Wurzeln und Adern aus der Tiefe her Nahrung bezog.

Rasch wie eine Flut stieg es in ihr an und überwältigte sie, dass sie sitzend, abgestützt auf ihre Hände, aufkeuchte. Ein Bild war es, das vor ihren blinden Augen erschien, ein geisterhafter Fetzen, der an ihr vorbeizog und ihr ganzes Bewusstsein ausfüllte.

Sie sah eine wilde, graue Schar von Reitern, die vorbeizog, dunkel vermummt, mit rasselndem Zaumzeug und Kettenwerk. Die Hufe der Pferde wie grollender Donner ritten sie durch die Nacht. Zwei Männer ritten an ihrer Spitze. Einer mit hartem Gesicht, von Narben gezeichnet, der andere mit bleicher Haut und Zügen, so durchgeformt, dass sie nicht menschlich wirkten, mit eigenwilliger Haartracht, einem Haaransatz, der in einer auffälligen Spitze in die Stirn lief. Ein harter Mörder und sein Dämonengefährte. Sie galoppierten vorbei, wie Nebelschleier, und verschwanden in der Nacht.

Es fühlte sich auf eine ganz besondere Art eindringlich an wie keines der Wahnbilder zuvor, auch wenn die schrecklich gewesen waren und ihr ein tiefes Grauen eingeflößt hatten.

Was war das, das so an sie herantrat? Eine düstere Warnung? Ein Vorzeichen? War es ein Schicksalszeig, eine Mahnung, dass ihr durch diese beiden Männer Verhängnis drohte?

Sie konnte es nicht ergründen und ihre Gedanken zerfaserten ihr unter der dumpfen Bewusstlosigkeit, die ringsumher durch Risse und Spalten hereindrang.

Sie sank wieder in einen tiefen Schlaf.
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SCHÄTZE UND GEHEIMNISSE


Er hatte das hiesige Oberhaupt des Klans Vhay-Mhrivarn in die Engelsburg gerufen.

Ishkin traf sich mit ihm in einem Gemach, dessen ursprünglicher Zustand so verändert worden war, dass es den Gewohnheiten seiner Rasse entsprach. Die üblichen Steinplatten mit eingelassenen Metallarbeiten waren aufgestellt worden, dass sie den Raum aufteilten. Bildnisfriese und Steingesichter zierten die Wände.

Er kürzte die einleitenden Begrüßungsformeln schroff zusammen und kam dann direkt auf den Punkt. Vhay-Mhrivarn Kundaik konnte man anmerken, dass seine Miene nur Fassade war und er bereits durch seine Einbestellung unmittelbar nach Ishkins Ankunft in der Stadt verunsichert war.

„Es ging nicht um irgendeinen gestohlenen Homunkulus“, sprach Ishkin ihn direkt an, „als Pläne dafür geschmiedet wurden, var’n Sipach auf einen bestimmten Pfad der Heilung zu schicken.“ Man hatte diese alte Sitte hervorgeholt, die nur noch selten wirklich praktiziert wurde, um einen Rachefeldzug zur Reinigung der Seele zu verwenden. Was an sich schon hätte stutzig machen müssen. „Es ging auch nicht wirklich um die Schmach, dass etwas aus Euren Magazinen gestohlen worden war. Das war nicht der Grund, dass man ihm auferlegte, jeden, der von dem Einbruch wusste, zu töten und die gestohlenen Stücke an sich zu bringen.“

Vhay-Mhrivarn Kundaik war erstarrt, tat jedoch offenbar sein Möglichstes, sich das nicht anmerken zu lassen. „Da irrt ihr Euch, Freier Dolch, der gestohlene Homunkulus war ein entscheidender Punkt.“

„Aber nicht für den Klan Vhay-Mhrivarn.“

Vhay-Mhrivarn Kundaik war anzumerken, dass er sich gern hingesetzt hätte. Oder zur Waffe gegriffen. Wenn er nicht genau gewusst hätte, wen er da vor sich hatte.

„Ich war in Duram-Jhir“, fuhr Ishkin fort. „Ich habe gesehen, welche Vernichtung“ – er ließ eine absichtsvolle Pause – „ein … Drachenkobold anrichten kann.“

Zumindest versuchte Vhay-Mhrivarn Kundaik nicht zu leugnen. Seine Züge gefroren nur. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, auf welche Weise er sein Ende finden würde. Direkt hier? Oder durch einen Idarn-Khai-Assassinen? Und welche Verstümmelung dieser an seinem Körper als Zeichen hinterlassen würde.

„Warum habt ihr diese Waffe als euer Geheimnis behalten?“, drang jetzt Ishkin weiter auf ihn ein, jetzt, da er wusste, dass er ihn festgenagelt hatte.

Was folgte, war ein kurzes Verhör und er ließ die Drohung einer Fortsetzung in der Luft hängen. Sicher würde er darauf zurückkommen. Hier boten sich Möglichkeiten. Er betonte aber auch, dass er als ein Angehöriger der Bannerklingen über den Angelegenheiten der Klans und Häuser stand und Vhay-Mhrivarn Kundaik nicht zu fürchten hatte, dass er dadurch in Ränke und Blutfehde hineingezogen würde. „Im Übrigen ist das eine Zeit, in der wir unter Kinphaidranauk einem höheren Ziel dienen.“

Am Ende brachte er Vhay-Mhrivarn dazu, die Existenz eines weiteren Drachenkobolds zuzugeben. Ob das die Wahrheit war oder Schadensbegrenzung, ließ Ishkin für den Moment offen. Es gab immerhin die Drohung einer Fortsetzung dieses Verhörs, dann vielleicht auch mit weniger nachsichtigen Methoden.

Gemeinsam stiegen sie hinab in die Katakomben unter dem Engelsberg. Allerdings erst nachdem Vhay-Mhrivarn Kundaik den entsprechenden Kennungshüter hatte herbeirufen lassen. Der Klan Vhay-Mhrivarn bewahrte diese Waffe in einer besonders gesicherten Kammer auf – gesichert unter anderem durch die Signatur dieses Chivrai –, seit durch den Diebstahl offenbar geworden war, wie gefährdet sie selbst an einem Ort des Klans war, der vorher als absolut sicher angesehen wurde.

Zwischen dicken, klammen Felswänden nahm Ishkin schließlich den Drachenkobold aus der geöffneten Schatulle auf dem Podest und hielt ihn in seinen Händen.

Es war eine Metallkugel, so groß wie ein Apfel, um die sich ein Drache herumringelte.

„Ich weiß davon“, sagte Ishkin zu Vhay-Mhrivarn Kundaik, der stumm danebenstand. „Und ich nehme ihn an mich. Ich weiß davon, dass Klan Vhay-Mhrivarn eine Waffe schmieden kann, die furchtbares Feuer entfesselt und die sie Drachenkobold nennt.“

Die Zukunft würde zeigen, was er mit diesem Wissen noch alles anfangen konnte.
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ENGELSBERG


Amara erwachte und merkte erstaunt, dass sie nicht länger schweißgebadet war. Sie setzte sich auf, öffnete die Augen. Und schrak derart zurück, dass sie beinah von ihrem Lager gefallen war.

Sohana eilte herbei und packte sie, hielt sie fest.

„O gütige Sirin!“

„Was ist?“

„Du hast braunrote Haare.“ Sie tastete nach Sohana, spürte die Haare unter ihren Fingern. „Ich kann …“ Ihr blieben die Worte weg. Sie sah nur Schemen, ja, aber da war nicht länger bloß ein bleicher Nebel. Da waren Farben. Noch immer abgedämpft wie hinter milchigen Schleiern. Aber dennoch Farben und Formen. „O Inaim, o gütige Sirin!“ Amara brach in Tränen aus. „Ich kann sehen.“ Zumindest konnte sie sich in dieser Welt farbiger Schemen orientieren. „Das ist ein Wunder!“

Das Schluchzen ging in ein Lachen über. Sohana lachte mit ihr.

„Sa– …“ Sohana stockte. „Die Schattenhexe sagt, entweder wirst du den Verstand verlieren oder es wirkt. Wenn es gewirkt hat, dann wird es danach immer besser.“

„Es bleibt nicht so, es bessert sich?“

„Ja, wenn es überhaupt so gegriffen hat, wie sie es sich erhofft hat, dann setzt das einen Prozess in Gang. Der zu deiner Heilung führt. Sie hat nach dem, was du erzählt hast, geglaubt, dass deine Sehkraft nicht durch grelles Licht geschädigt worden ist, sondern du durch den direkten, ungewöhnlich starken Kontakt mit besonderen Kräften, die an diesem Ort geweckt worden sind, geblendet wurdest. Sie sagt, dass du danach Dinge sehen konntest, die damit in Verbindung standen, deutet darauf hin. Sie hat etwas getan, womit sie versucht hat, das aufzulösen. Es war ein Wagnis …“

„Ja, ich weiß, ich hätte dabei auch wahnsinnig werden können.“ Und sie hatte von dem, was an Erinnerungsfetzen in ihr herumgeisterte, den Eindruck, sie war ganz knapp am Wahnsinn vorbeigeschlittert. Vor allem diese eine Erscheinung saß ihr im Nacken wie ein Schreckgespenst. Fetzen davon umgeisterten sie noch immer. Sie hatte eine andere Qualität als all diese fiebertraumhaften Wahnbilder.

Eine dunkel vermummte, wilde Schar, die durch die Nacht ritt, zwei Männer an ihrer Spitze, ein gnadenloser Krieger und sein Dämonengenosse.

Es war wie ein Omen. Ein Vorbote und eine düstere Warnung.

Sie konnte wieder sehen, wenn vorerst nur schemenhaft. Aber war sie in der Lage, sich vor einer derartigen Bedrohung zu schützen? Sie ließ sich in ihren Geist fallen, wie sie es gewohnt war, suchte nach den von ihr errungenen Kalmen, um sie vor sich aufzurufen. Ein kalter Splitter traf ihr Herz. Da war nichts, rein gar nichts, nur Leere.

„Werde ich auch wieder …“ Sie stockte und spürte wieder, wie ihr die Tränen kommen wollten. „Diese Kräfte, durch die ich blind geworden bin … haben die auch bewirkt, dass ich meine … meine …“ Sie zögerte es auszusprechen. Jemand könnte ihr eine Antwort geben und dann hätte sie die eindeutige Wahrheit vor sich. „Wo ist überhaupt die Schattenhexe? Kann sie mir sagen …“

„Sie musste gehen. Sie musste sich um einige Dinge kümmern.“

„Hier in der Gans?“

Sohana zögerte. „Anderswo.“

„Ich denke, sie traut sich nicht aus dem Viertel raus?“

„Manchmal zeigt sie sich, doch dann geht sie vermummt. Und dich kannten wir nicht.“

Sohana konnte ihr nicht sagen, ob diese Kräfte in Duram-Jhir ihre Fähigkeiten ausgebrannt hatten. „Und ich glaube nicht, dass die Schattenhexe dir das sagen kann.“ Aber sie bot sich an, sie zurück zu Ama-Rias Unterkunft zu bringen.

„Ich kann also schon wieder aufstehen? Ich kann diese …“ Die Behausung der Schattenhexe stellte sich wirklich als beengt heraus, auch wenn sie die Einzelheiten nur undeutlich erkennen konnte. „Ich kann hier weg?“
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Die Tür ging auf und aus der von schweren Gerüchen gesättigten Enge kam sie heraus in ein chaotisches, unüberschaubares Tollhaus. Sie kam sich vor, wie mitten hinein in einen wild aus allen möglichen Materialien zusammengeschusterten übergroßen Kaninchenbau geworfen, der über die Jahre vollkommen planlos – und offenbar im vollkommen besoffenen Zustand – immer weiter und weiter ausgebaut worden war. Ein riesiges Gewirr für Menschen errichteter Schläge und Verhaue, die quer übereinander und untereinander geschichtet waren. Überall Behausungen, aus denen unter ihrem verschwommenen Blick Menschenumrisse hervorschauten, überall Gerüste und Vorrichtungen, die sie für Treppen, Leitern, Stufen, Überwege hielt. Überall flatterten Stofflappen auf Leinen herum und von überall her brandete jetzt ganz ungehemmt ein Stimmengewirr, das vorher, in der Behausung der Schattenhexe, nur gedämpft an ihr Ohr gedrungen war. Beinah war sie dankbar dafür, dass sie vorerst alles nur verschwommen sah. Beinah wäre sie vor Schwindel umgekippt und Sohana musste sie stützen.

Das blieb dann auch für den Rest des Weges so. Sie hatte nicht die geringste Neigung, die helfenden und stützenden Hände Sohanas unwirsch abzuschütteln. Darin hätten ihre alten Freunde sie kaum wiedererkannt. Oh, Arken, wo mochte der nur sein? Bei Krakums starkem Arm, hoffentlich war er noch am Leben!

Es war ein abenteuerlicher Weg durch das wimmelnde, chaotische Labyrinth des Gänsebauchs. Mit der allmählich zurückkehrenden Fähigkeit, Bilder zu erkennen, war es auch nicht viel weniger verwirrend als vollkommen ohne Augenlicht. Über Stufen und Treppenkonstruktionen erstieg sie den Abhang, der das innere Viertel vom restlichen Quartier der Gans trennte.
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Und es war dann ein tolles Wiedersehen, als auf Sohanas Klopfen die Tür von Ama-Rias Unterkunft geöffnet wurde und man Amara sah. Sofort wurde sie hereingezerrt und von Ama-Ria an sich gerissen und gedrückt.

Es waren viele Tränen im Spiel und weder Ama-Ria noch Amara schämten sich ihrer. Selbst Hurn brummte irgendetwas wie von Rührung erfasst vor sich hin.

Man hätte meinen können, sie sei eine Ewigkeit fort gewesen. Doch es war eine Veränderung, die den Wert einer Ewigkeit ausmachte.

„Du kannst sehen? Das ist ein Wunder! Du kannst wirklich wieder sehen?“

„Nicht besonders deutlich. Noch nicht, sagt sie.“ Sie deutete auf die scheu lächelnde Sohana. „Aber ja, ein Wunder ist es.“

Es dauerte ziemlich lange, bis sich alle wieder einigermaßen beruhigt hatten – sie eingeschlossen.

Dann, eine Weile, nachdem Sohana gegangen war, merkte sie, wie Ama-Ria unruhig wurde, in der Behausung auf und ab ging, aus dem Fenster sah und sie dann ab und zu von der Seite anschaute.

„Was ist los?“

„Ach nichts, du sollst erst einmal zur Ruhe kommen.“

So war das also. „Ama-Ria, ich will es. Du musst keine Rücksicht auf mich nehmen. Ich will es selbst.“

„Was?“

„Lass uns losziehen! Wir schauen uns den Engelsberg an. Slagni sitzt im Kerker. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

„Du musst dich schonen. Du kannst noch nicht wieder richtig sehen.“

„Von Schonen haben weder die Schattenhexe noch Sohana was gesagt.“

„Natürlich musst du dich schonen. Sei froh, dass du wieder sehen kannst, also setz es nicht aufs Spiel, indem –“

„Ama-Ria, wären meine Augen auf natürliche Weise geschädigt worden, dann hättest du bestimmt recht. Aber …“ Sie stockte. Ihr fiel etwas ein. Sie sah Ama-Ria auf eine ganz besondere Weise an. Da waren die Grundzüge ihrer Signatur, die Form ihrer Verwirbelungen und Verzweigungen, eine undeutliche Form. Das reichte nicht, das reichte für nichts, nicht einmal die einfachsten Verknüpfungen. Aber es würde besser werden. Es würde wiederkehren, genau wie ihre Sehkraft. Genau wie die Schattenhexe versprochen hatte. „He, Ama-Ria, ich kann wieder Signaturen erkennen! Es ist noch undeutlich, aber es kommt wieder. Aber wenn wir bis dahin Däumchen drehen, verlieren wir nur noch mehr Zeit.“

Sie sah die schwammigen, aber immer deutlicher werdenden Farbflecken, aus denen Ama-Ria für sie bestand, herausfordernd an. Zumindest hoffte sie, dass sie herausfordernd schaute. „Also worauf warten wir noch?“
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Sie mussten darauf warten, dass Ama-Ria ihrem Kontakt auf dem Engelsberg eine Nachricht zukommen lassen konnte, damit der sie dort hereinbrachte und sie dabei nicht nach irgendwelchen Ausflüchten suchen mussten, mit denen sie vielleicht aufflogen.

Buron und Hurn blieben zurück. Die waren zu auffällig. Ama-Ria warf sich in die Kleidung einer normalen Bürgerin von Rhun und Amara bediente sich aus dem, was sie angesammelt hatte, und tat dasselbe. Zum Glück war sie für ihr Alter ziemlich hochgewachsen, doch die Sachen waren zu weit und schlotterten an ihr herum. Sie wollte sich nicht von Schwarzdorn trennen – das tat sie nie –, aber Ama-Ria wies sie darauf hin, dass sie augenblicklich Schwierigkeiten bekommen und wahrscheinlich sogar auffliegen würden, wenn jemand sie auf Waffen kontrollierte, was nicht unwahrscheinlich war. Ein junges Mädchen, das ein Kurzschwert trug, dazu noch ein meisterhaft gefertigtes?

„Wir gehen leicht als Mutter und Tochter durch“, meinte Ama-Ria lächelnd mit einem kurzen Blick auf sie, als sie aus der Tür traten und Seite an Seite die Gasse hinabschritten, auf den Rand der Gans zu. Ama-Ria wirkte selbst in Verkleidung alles andere als gewöhnlich – Ama-Ria war eben Ama-Ria.

Rasch hatten sie den Außenbereich der Gans erreicht und die Häuser standen nicht länger so eng beieinander, dass sie keine Durchblicke boten und man nicht über deren Dächer hinwegsehen konnte. Dadurch erwartete Amara eine Offenbarung, die sie innehalten und staunend den Atem anhalten ließ.

Das war neu für sie, eine weitere neue Erfahrung in ihrem Leben – diesmal eine von der angenehmeren Sorte.

Auf dem Weg aus dem Gänsebauch und zu Ama-Rias Unterkunft war sie von Sohana geführt worden und ihre ganze Aufmerksamkeit war größtenteils auf ihre langsam wiederkehrende Sehkraft und den unmittelbaren Weg gerichtet gewesen. Außerdem war der Gänsebauch so eng und verschachtelt gebaut, dass er selten Ausblick in weitere Entfernung zuließ. Jetzt aber traf der Ansturm all der Eindrücke sie ungebrochen.

Jetzt sah sie die Menschen vorbeiströmen, die sie beim Betreten der Stadt, geführt von Buron, nur durch ihre Gesprächsfetzen und ihr Gemurmel hatte erraten können. Jetzt bot sich ihr ein Anblick der Stände und Geschäfte am Straßenrand, der kleinen Märkte, deren Trubel sie vorher nur gehört hatte. Sie sah jetzt die Kunden, die lautstark mit den Händlern feilschten, und das Angebot der Läden und Handwerksbetriebe, die ganze Vielfalt, die ganze Mannigfaltigkeit, auch wenn sie die Einzelheiten oftmals wie durch den Schleier nur erraten konnte.

Das war etwas vollkommen anderes als in Gantz, einer Stadt kurz nach der Eroberung durch fremde Truppen, in der sich alle fürchteten und sich in die Häuser duckten. Sie spürte es sofort, dass Rhun nicht nur einfach eine große Stadt war, mit einer wichtigen Bedeutung für die Region – Rhun war wahrhaftig eine Weltstadt, die ein Gepräge besaß, als wäre sie ein in sich geschlossener Landstrich, der statt aus Hügeln, Tälern und Wäldern aus Holz und Stein erschaffen war, eine Ansiedlung, die sich nicht nur auf sich selbst und den fest umschlossenen Kreis ihrer Mauern bezog, sondern zudem noch weit über sich hinauswies.

Es zeigte sich in den fremden Sprachen, die sie erhaschte, während Schnüre von Menschen an ihr vorbeizogen. Es zeigte sich ihren Augen durch deren mannigfaltige Erscheinungen, den Schnitt der Gesichter, die Hautfarben und die Art, wie sie sich anzogen.

Doch obwohl offensichtlich hier das Leben pulsierte und der Handel blühte, bemerkte sie überall die Anzeichen einer allgegenwärtigen Kontrolle, wie sie eigentlich in einer wirklich freien Stadt nicht vorkommen sollte. Am auffälligsten waren die Trupps von Kinphauren, die durch die Straßen marschierten und vor denen alles Volk zurückwich und ihnen böse und furchtsame Blicke zuwarf. Stärker schon gliederten sich die Patrouillen und Wachen der Stadtgarde in das allgemeine Bild. Meist waren es kleine Gruppen, doch sah sie auch ein paar Mal ein komplettes Dutzend von ihnen. Amara bemerkte, wie sie oft stehen blieben und mit den Leuten redeten, doch sah sie auch Blicke des Argwohns, die ihnen versteckt oder offen zugeworfen wurden.

„Sie treten jetzt immer öfter in einer kompletten Zwölfschaft auf, wie das hier heißt“, erklärte Ama-Ria, als Amara sie nach den Dutzenderabteilungen fragte. „Es muss sich wohl verändert haben in den letzten Jahren. Früher sah man die Stadtmiliz wirklich als eine Einrichtung an, die das einfache Volk beschützte. Aber inzwischen kommen sie den Leuten immer mehr wie ein Instrument der Kontrolle durch die Kinphauren vor. Rhun muss sich in der letzten Zeit ziemlich verändert haben.“

Amara fielen jetzt auch die vereinzelten hohen Bauwerke mit den spitzen Türmen auf, die aus dem Häusermeer herausragten, und Ama-Ria erzählte ihr, das seien die Stadtburgen, die man auch Kastelle nannte, früher die Residenz reicher Sippen, von Kaufmannsfamilien und Adelshäusern. „Obwohl die Bedeutung adliger Abstammung im idirischen Reich immer heruntergespielt wurde.“ Viele davon waren beim Einmarsch der Kinphauren von deren verschiedenen Klans und Häusern requiriert worden, sodass die wichtigen Kinphaurenfamilien in Rhun alle ihren Klansitz hatten. 

Hauptsächlich aber wurde Amaras Aufmerksamkeit von einem Merkmal im Erscheinungsbild der Stadt angezogen, von dem sie immer wieder durch zeitweilige Durchblicke zwischen Häuserzügen Einzelheiten erhaschte, das aber erst gänzlich sichtbar wurde, als sie eine breitere Straße erreichten, die genau darauf zuführte.

Ein schroffer Hügel, aus dem Felsklippen hervorsprangen, die hell im Sonnenlicht strahlten. Jetzt, da die Sicht frei war, beherrschte er den ganzen Ausblick. Auf dessen Kuppe thronte ein großes, verschachteltes Gebäude. Vielmehr schien es eine aneinander gedrängte Ansammlung verschiedener Bauwerke zu sein, eine ganze Gebäudeanlage, die wie ineinandergepresst erschien.

Dies war der Engelsberg, das Ziel ihres Erkundungsgangs.

Der Regierungsberg, wie Ama-Ria erklärte.

Genau wie zu dem Hügel mit seinen hellen, beinah weiß strahlenden Klippen der Name Engelsberg passte, genauso war bei dieser Gebäudeballung offensichtlich, dass diese mächtigen Mauern – gespickt mit Fenstern wie der Himmel mit Sternen und mit Türmen wie ein Brombeerbusch mit Dornen – Herrschaft verkörperten und ausstrahlten.
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Bald blickten sie von Nahem auf den dunklen Bauwerksteil, der sich wie ein schwerer, dunkler Klotz mit Erkern und Wasserspeiern am Rand dieser Bauwerksballung duckte. Es herrschte hier ein mäßiger Betrieb, meist von Fußgängern, die Bürger der Stadt waren.

Kinphauren waren nur als Wachen unter dem von Pfeilern getragenen Vordach des Eingangs zu sehen. Und um das Gefährt herum, das am Fuß der Stufen vorgefahren war. Schon auf der Straße den Berg hinauf war ihnen eine Kutsche begegnet, auf deren Bock, erkennbar durch Hautfarbe und Uniform, ein Kinphaure gesessen hatte. Hier fand sich ein weiteres Gefährt, das von einem Kinphauren in eigenwilliger dunkler, uniformartiger Rüstung bewacht wurde. Alles in allem war hier kaum mehr als ein halbes Dutzend an Elfen zu sehen; der Rest war normale Bevölkerung.

Amara sprach Ama-Ria darauf an und deutete zu dem mächtigen und abweisenden Wall hinüber, der den Platz zur Seite hin abtrennte. „Sind sie da hinter?“

Ama-Ria nickte knapp. „Und das ist eines der Hindernisse, das wir überwinden müssen, wenn wir zu Slagnis Verlies kommen wollen.“ Sie sagte das so beiläufig, als würden sie ein ganz normales Gespräch führen, Mutter und Tochter bei einem Besuch auf dem Engelsberg. Doch Amara merkte auch, wie ihre Augen hierhin und dorthin schweiften, während sie auf die alte Burg zugingen, und alles absuchten und Ausschau hielten; wahrscheinlich nach ihrem Kontaktmann. „Dahinter sind die eigentlichen, von den Kinphauren in Besitz genommenen Gebäudeteile. Nur die alte Burg ist frei für Menschen zugänglich. Da sind die ganzen Amtstuben und das ist auch der Sitz des Gouverneurs. Aber was hinter diesem Wall liegt, das kann man nur vermuten. Nur Mollangar konnte mir etwas darüber sagen, was er in seiner Zeit zusammengetragen hat. Die meisten Räume davon sind leer, weil die Klans sich über die Stadt verteilen. Mit den Angehörigen von anderen Klans über lange Zeit so nah beieinanderzuhängen, macht sie unruhig.“

Amara hatte auch schon bemerkt, dass die Leute von dieser Abgrenzung furchtsam Abstand hielten und sich förmlich davon wegzuducken schienen. Besonders um den Eingang machten sie einen großen Bogen.

Der war von massiven Portalpfeilern gesäumt. Fratzenhafte Bildnisse waren in die Seiten eingelassen und richteten sich auf den Durchgang aus, den man passieren musste. Sie hatte so etwas schon gesehen und konnte den Rest aus ihrer Vorstellung ergänzen. Das waren Wächtergeister, die jedem, der dort ohne Genehmigung hineinging, gnadenlos den Verstand zermalmten. Das hohle Maul dieses Portals brauchte keine Tore mit Eisengittern und scharfen Spitzen. Was diesen Eingang bewachte, war weitaus gefährlicher – und absolut tödlich.

Das war es aber auch. Ihr Eindruck von dem Tor war allein durch das bestimmt, was ihr ihre langsam wiederkehrende Sehkraft und ihre Erinnerung darüber sagen konnte. Und das entsetzte sie – nach der ersten Hochstimmung, dass es eine Heilung für ihre Blindheit gab.

Sie konnte nichts spüren, was von diesem Tor ausging. Kein Eindruck ihrer besonderen Sinne. Auf diese Entfernung nicht einmal ein unangenehmes Kribbeln.

Lass nur, Amara, das kommt schon wieder! Gib dir Zeit! Und so versuchte sie, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, und warf stattdessen nur Seitenblicke auf das, was über die Wallkrone hinweg von den Gebäuden dahinter sichtbar war. Sie sah Mauerfluchten, die von Fensterreihen durchsiebt, von verschachtelten Schindeldächern und von Türmchen gekrönt waren. Dorthin musste man erst einmal gelangen. Nur wie, wenn man nicht wusste, wie man den Wächtergeist in den Schlaf schicken konnte oder – ganz bestimmt nicht! – eine Passiererlaubnis bekam?

Sie näherten sich den Stufen des Eingangs und Amara bemerkte, wie Ama-Ria einerseits den größtmöglichen Abstand von der Kinphaurenkutsche hielt und andererseits immer unruhiger wurde. Amara, die wahrscheinlich durch ihr Alter entschuldigt war, besah sich den Wächter vor der Kutsche und erkannte jetzt, dass der wohl eine Drachenhautrüstung trug – das berühmte leichte Panzermaterial der Kinphauren, durch das sie in ihren Rüstungen beweglich blieben, aber trotzdem beinah so sicher wie unter einer Eisenpanzerung.

Amara bemerkte, wie sich Ama-Rias Blick hob und entdeckte jetzt einen Mann, der ihnen aus dem Schatten des Vorbaus heraus entgegenkam. Er trug so etwas wie eine Livree und er zeigte ein gut gelauntes Gesicht – obwohl er sich kurz prüfend nach rechts und links umsah.

„Oh, meine Ama-Ria, strahlend wie immer!“ Er bedachte Amara mit einem Lächeln. „Und endlich lerne ich auch einmal deine Tochter kennen. Obwohl man euch ja auf den ersten Blick für Schwestern halten könnte.“

Amara hatte Mühe, nicht die Augen zu verdrehen – Ama-Ria hielt sich da wesentlich besser. Unauffällig, unauffällig!

„Aber gehen wir doch hinein! Ihr seid ja nicht ohne Grund hierhergekommen. Und warum soll ich zwei so reizenden Mädchen nicht helfen, dass sie in den Fluren vor den Amtsstuben nicht allzu lange warten müssen?“

Er führte sie die Freitreppe hoch zu den Eingängen, während er munter weiter vor sich hin schwadronierte. Amara wusste ja, dass das nur gut für ihre Tarnung war, aber … um Inaims willen und bei Burugs pickligem Rückgratende! Zumindest verschaffte ihnen das Gelegenheit, sich unauffällig nach allen Seiten umzusehen. Die Wachen hinter den Pfeilern trugen ebenfalls Drachenhautrüstung. „Keine Klansfarben“, raunte ihr Ama-Ria zu.

„Sind ja praktisch alte Kollegen“, meinte Mollangar, ihre Seitenblicke kommentierend. „Ich weiß nicht, ob Ama-Ria es dir erzählt hat, junge Dame, aber ich war früher bei den Ordnungskräften. Stadtmiliz und so. Das Herz der Truppe, aber die mussten leider auf mich verzichten. Puh, das war nichts für mich. Immer diese Aufregung, Tag für Tag immer die Angst im Nacken, was ist das für ein Leben? Na, da war es gut, dass ich Gilvent getroffen habe. Verbindungen sind alles, nicht wahr? Ach, ich nenne ihn Gilvent, aber für die Welt ist er Gouverneur Seranigar. Ich nehme ihm ein wenig die Last seines schweren Amtes ab mit dem Gegengewicht meines sonnigen Gemüts und …“

In Amaras Gemüt formten sich die Bilder von Mühlsteinen, schweren Ketten und den dunklen Tiefen von Bergseen, die Schwafelbacken diskret aufnehmen konnten. Aber … hallo, sie konnte immerhin seine Züge schon deutlicher erkennen!

Durch das dunkle Portal mit schweren, zweiflügeligen Doppeltüren kamen sie in eine Eingangshalle.

Mollangar wimmelte mit einer knappen Geste schon von fern einen Bediensteten ab, der sie aus dem Schatten unter der breiten, doppelten Treppe heraus entdeckt hatte, wo sie sich zu einem halben Dutzend bereithielten. Also war das Geschwätz dieses Kerls sicher die bessere Wahl.

„Hier herrschte mal mehr Betrieb. Vor zwei, drei Jahren hätte euch hier kaum jemand bemerkt. Da summte es hier vor lauten Zivilisten, Leute aus dem Volk auf irgendeinem Amtsgang. Aber die Zeiten sind … ruhiger geworden.“

Jetzt gab es hier hauptsächlich Bedienstete, die umhereilten, die beiden Treppenbögen hinaufhasteten oder in einem der abgehenden Flure verschwanden. Amara war jetzt klar, warum Ama-Ria, bevor sie hierhergingen, unbedingt Mollangar hatte verständigen wollen, um in dessen Begleitung hier hereinzugelangen. Was die Möglichkeit ausschloss, sich hier für die Befreiungsaktion unauffällig hereinzuschmuggeln. War die Frage, inwieweit Mollangar ihnen dabei helfen konnte – und würde.

Mollangar führte sie zunächst in einen der Flure. Als er ihnen dabei ein Stück vorausging, bemerkte Amara, wie Ama-Ria ihr besorgte Seitenblicke zuwarf. Sicher, ob sie sich nicht zu viel zugemutet hatte. Dass Ama-Ria so eine Glucke sein konnte, hätte sie nie vermutet. Wahrscheinlich war ihr das selbst peinlich, denn sie lenkte ab. „Ich hab mich gefragt, na, ob du … besondere Kennzeichen sehen kannst. Wäre ja immerhin ganz gut …“

Natürlich verstand Amara und richtete probeweise ihre Aufmerksamkeit auf ihren Führer. Doch als sie ihren Geist mit dem Blick auf Mollangar auf die mnestischen Untiefen richtete, da war es für sie, als läge ein dichter Nebel darüber. Mollangars Signatur? Eine verwaschene Form wie hinter einem Schleier. Offenbar brauchte ihre geistige Sicht einige Zeit, um mit ihrer körperlichen Sehkraft mitzuziehen. Hoffentlich! Ihr wurde jetzt doch etwas flau, bei dem Gedanken. Vielleicht konnte man mit so einem Eindruck einer Signatur jemanden erkennen, wenn man ihn nicht direkt sah, vielleicht. Aber seine Signatur nachbilden, dazu reichte es nicht. Erst recht und ganz bestimmt nicht, um ihn über die Sternenwurzel zu beeinflussen oder etwas anderes. Es nützte nichts, den Blick tiefer zu richten, wenn der verschwommen blieb.

„Amara?“

„Ja, alles gut. Kehrt zurück und wird bald wieder vollständig da sein.“ Zum Glück sah Ama-Ria nicht, wie sie ihre Nägel in die Handflächen grub.

„Vielleicht unauffällig mit einer Kutsche hierher?“, fragte sie, um davon abzulenken. „Dann alle hier rein, Wachen überwältigen. Alles ganz schnell und …“

„Dann hätten wir es ganz plötzlich nicht nur mit den Wachen zu tun, die du gesehen hast, sondern gleich mit der mehrfachen Anzahl. Und aus einer Eliteeinheit. Alles schon überprüft und durchgegangen, darauf kannst du dich verlassen. Und außerdem … du wirst es gleich sehen. Und jetzt still!“

„Ich will weder wissen, was ihr da tuschelt, noch, wozu das alles überhaupt gut sein soll.“ Mollangar drehte sich zu ihnen um. Dann führte er sie, ohne eine Erwiderung abzuwarten, ein menschenleeres Treppenhaus hoch. Er wollte sie auf einem unauffälligeren Weg zum innen gelegenen Eingang des Teils führen, der den Kinphauren vorbehalten war, raunte er ihnen oben angekommen im Gehen zu. „Aber dann bin ich weg und ihr seid auf euch gestellt. Ich riskiere schon viel zu viel eines hübschen Gesichts willen. Wozu bin ich schließlich von der Stadtmiliz weg? Aber dieses ist wirklich ungemein hübsch“, fügte er mit einem tiefen Blick in Ama-Rias Augen hinzu, die daraufhin überaus gewinnend zurücklächelte und ihre Locken warf.

Der Eingang zum Kinphaurentrakt lag ebenfalls an einer Halle, die von Pfeilern gesäumt war und einige Zugangsflure aufwies. Es herrschte hier einiger Betrieb, doch der bestand zumeist aus Kinphauren. Amara konnte sofort verstehen, warum man diese Stelle für den Zugang gewählt hatte, denn der Vorbereich war zwar mit Säulen und Erkern so verwinkelt, dass sie nicht auffielen, doch wenn man zu dem Portal mit den mächtigen Säulen zu beiden Seiten wollte, vor dem zweimal drei schwarz gewappnete Kinphaurenwachen standen, musste man durch einen großen, freien Bereich hindurch, der schon von Weitem einsehbar war. Den langen Weg hindurch, über die hallenden Steinplatten, an den Wachen vorbei – wobei man im Korridor dahinter noch mehr von ihnen in Habachtstellung sah. Genau … hinter dem Rachen der Portalpfeiler, in deren Flanken die Steinfratzen von Wächtergeistern eingelassen waren. Nur zu gierig darauf, deinen Verstand zu Mus zu verarbeiten. O Mann!

Eine kleine Truppe wie die, mit der sie aufgebrochen war, hätte man mindestens gebraucht, um da durchzubrechen. Wenn man eine Möglichkeit hatte, zwischen den Mahrgeistern durchzukommen.

Auch hier spürte sie den Wächtergeist nicht stärker, als ihn wahrscheinlich auch ein normaler Mensch spüren würde. Und wieder kroch eine Unruhe, die einen Anflug von Panik hatte, in ihr hoch, ein widerliches Kribbeln, das aus dem Bauch aufstieg, ihr in die Glieder fuhr und sie im Nacken packte wie der eisige Griff einer Klaue. Ein Säuseln war das in ihrem Ohr, das geisterhaft wie aus fernen Räumen zu kommen schien, schalkhaft neckend, aber auch ein wenig ärgerlich.

Mollangar manövrierte sie in den Schatten einer Säulenreihe, wo sie aus dem Weg und aus dem hauptsächlichen Sichtbereich waren. „Ihr kennt den Weg. Hier raus dürftet ihr leichter kommen als zurück. Ich muss wieder an meine Arbeit, sonst mache ich mich verdächtig.“ Mit diesen Worten drehte Mollangar sich um und schlenderte davon.

„Der hat ja Nerven!“, zischte Amara.

Doch Ama-Ria legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Solange wir uns nicht auffällig verhalten, ist alles gut. Menschen kommen hier wegen aller möglichen Dinge her, mit denen man sie drangsaliert. Und so lange wir nicht durch den Hauptbereich auf dieses Portal zugehen …“ Sie winkte mit dem Kopf in Richtung des Wachtmahrportals.

Tatsächlich kam jetzt gerade eine Gruppe von Menschen, die in ein Gespräch vertieft den Vorbereich der Halle kreuzten und wieder in einem der Korridore verschwanden. Drei Leute, zwei von ihnen in einer ähnlichen Livree wie Mollangar, standen genau wie sie an einem der Pfeiler beieinander. Kinphauren gingen auf das Portal zu und wurden mit knappem Nicken des Saluts begrüßt. Eine der Wachen rief daraufhin an einem Nodus die Zeichen auf, um den Wachtmahr zeitweilig unschädlich zu machen, damit der Kinphaure passieren konnte.

„Und das ist nur die erste Hürde. Der Hauptsitz der Bannerklingen bildet ein eigenes Gebäude im Gebäude und da gibt es wieder nur einen Eingang mit einem Wachtmahrportal und der ist noch strenger bewacht, wusste Mollangar zu berichten.“ Ama-Ria tat erneut so, als würde sie mit ihr über irgendwelche Belanglosigkeiten reden und zupfte dabei an ihren Kleidern herum. „Bisher schon irgendwelche Ideen?“, fragte Ama-Ria. „Ich meine mit deinen Zaubertricks und so. Die kommen ja hoffentlich auch wieder zurück.“

Davon war allerdings bisher nicht das Geringste zu spüren. Die Kalmen blieben weiterhin für sie unerreichbar, als wären sie einfach nicht länger da.

Sie suchte nach Worten, ließ ihre Blicke über den Boden wandern, als plötzlich ein Schreck sie durchfuhr. Nichts Bewusstes, sondern etwas Instinktives, das sie erst einmal aufmerken und nach der Ursache suchen ließ.

Sie sah verschwommen eine Gruppe von Kinphauren, die gerade den Vorraum kreuzte und zwischen ihnen hindurch eine Gestalt auf sie zueilen – mit auffallend raschem, zielstrebigem Schritt. Um die zu erkennen, brauchte sie gar nicht ihre volle Sehkraft zurück, die erkannte sie schon an der Art der Bewegung. Alles andere brauchte sie nur vage zu sehen, um sich zu erinnern und den Rest in ihrem Geist zu ergänzen. Graue, eng anliegende Kleidung, für einen Kinphauren außergewöhnlich kurz geschnittene Haare.

Sie packte Ama-Ria, zog sie an die Seite. Tiefer hinein zwischen die Pfeiler. Schnell, bevor die Gruppe von Kinphauren weg war und einen genauen Blick auf sie freigab.

Eine weitere Bewegung in den Augenwinkeln, die ihr auffiel, weil sie sich aus dem Muster löste.

Ama-Ria sah sie zwar erstaunt an, ließ sich aber führen, blickte zur Seite, als Amara sie zwischen den Säulen hindurch noch weiter fortzog. Amara brauchte nicht lange zu warten, bis sie über Ama-Rias Schulter hinweg, den bleichen Bastard vorbeischnüren sah. Sie hielt Ama-Ria noch einen Moment länger fest, dann wandte sie sich langsam wieder um.

„Wer war das? Wen hast du erkannt?“

„Ishkin.“

Ama-Ria sah sie besorgt an. „Bist du sicher?“

„Ja. Todsicher.“

„Hat er uns gesehen?“

„Das wüsstest du …“ Sie stockte, stutzte. Das aber blieb ihr im Hals stecken.

„Was?“

Sie lächelte Ama-Ria zu, wie eine Mutter ihre Tochter anlächeln würde.

„… aber du gehst jetzt ganz unauffällig mit mir zusammen weiter. Leg vielleicht den Arm um mich … das sieht harmloser aus.“

„Darf ich fragen, was los ist?“ Ebenfalls lächelnd.

„Ich hoffe, ich habe mich getäuscht. Aber wir gehen jetzt wieder zurück. Ich denke, wir haben gesehen, was wir sehen konnten.“ Und das inzwischen immer deutlicher. Warum kehrte dann nur das Erkennen von Signaturen nicht in dem gleichen Maße wieder?

Sie gingen den Gang entlang, durch den sie auch gekommen waren. „Wenn du jetzt ganz vertraulich den Kopf zu mir drehst und einen Blick nach hinten wirfst … kommt dann jemand hinter uns her?“

Amara tat es. „Ja, ein einzelner Kinphaure“, säuselte sie ihr zu.

„Mist! Ich dachte, ich hätte was gesehen. Wie einer gestutzt hat, als wir vor Ishkin hinter die Pfeiler zurückgewichen sind.“

„Und jetzt? In eine stille Ecke locken und loswerden? Ist nicht hilfreich, wenn wir wegen Slagni zurückwollen.“

„Stimmt. Und wenn er sich wehrt oder Alarm schlägt, haben wir die ganze Mannschaft der Engelsburg am Hals. Und wir sind unbewaffnet. Lieber einfach ganz unauffällig weitergehen. Und hoffen, dass ich mich getäuscht habe. Ist er noch da?“

„Ja.“

„Dann hoffentlich nicht wegen uns. Gleich kommt die Treppe. Da merken wir’s. Ganz harmlos da runter. Und erst mal nicht umschauen.“

Sie erreichten das Treppenhaus, und folgten seinem Lauf die zwei Stockwerke hinab. Amara spürte, wie flach sie atmete und versuchte, das auszugleichen. Unbewaffnet, verdammt! Wann war sie das zum letzten Mal gewesen? Und ausgerechnet jetzt und hier. Mitten im Nest ihrer Feinde!

Sie kamen unten an. „Ist er noch da?“

Amara verrenkte sich den Hals im Blick das Treppenhaus hoch. „Ich seh ihn nicht. Heißt aber nichts. Trotzdem ganz unauffällig weiter.“

Sie folgten dem Weg zurück, den Mollangar sie geführt hatte. Kurz vor der Eingangshalle sah Ama-Ria noch einmal verstohlen über die Schulter. „Sieht aus, als hätten wir noch einmal Glück gehabt.“

„Nicht anhalten. Sicher sind wir erst, wenn wir raus sind.“ Dass sie nicht die vertraute Anwesenheit von Schwarzdorn in ihrem Rücken spürte, machte sie nur umso kribbeliger.

Sie traten in die Halle und der Hall ihrer Schritte flog mit einem Mal laut zu den Seiten weg. Amara fühlte, dass ihre Handflächen ganz schweißig waren. Aber alle Schritte hallten hier wie der Flügelschlag von Tauben in einem hohen Söller. An den Kinphaurenwachen vorbei und hindurch durch die schwere Doppeltür.

Zwischen Stein und Schatten hinaus ins Sonnenlicht. Sie hörte, wie Ama-Ria beinah gleichzeitig mit ihr erleichtert den Atem ausstieß.

Die Kinphaurenkutsche war verschwunden. Dafür stand jetzt ein Stück weiter eine andere schwarze Kutsche ohne eine sichtbare Wache davor.

„Ich rieche Gänsefett“, sagte Ama-Ria.

„Was?“

Sie wies in Richtung der Kutsche. „Eine schwarze Roscha. So nennt man die Gefährte der Stadtmiliz.“

„Und warum Gänsefett.“

„Weil das Hauptquartier der Miliz am Rand der Gans liegt. Und die Leute sie deshalb Gänsehüter nennen.“

„Hört sich lustig an.“

„Nicht, wenn sie dich in der Zange haben.“

An der Kutsche vorbei. Über die Schulter hinweg sah sie, wie jemand in dunkler Milizuniform auf der Schwelle zum offenen Schlag des Wagens saß und sich mit einem Dolch die Nägel reinigte. Er bemerkte ihren Blick, schaute zu ihr auf und sie sah schnell weg. „Komm, leg noch mal den Arm um mich, Ama-Ria! Als wären wir Mutter und Tochter.“

„Ist was?“

„Nein.“ Sie glaubte ihr nicht, das war Amara klar.

Über den Platz hinweg, der jetzt etwas belebter war als vorher. Am Wall vorbei, von dem alle furchtsam Abstand hielten, mit dem Wachtmahrportal darin. Amara bemerkte, wie Ama-Ria einen Mann in merkwürdiger Kluft und mit einer auffälligen Tätowierung entdeckte und ihm verstohlen ein Zeichen gab.

Zwischen den beiden Pfeilern hindurch, die dort symbolisch als Pforte zum Regierungsviertel des Engelsbergs standen und in denen kein Wachtmahr lauerte.

„Habe ich euch doch erwischt! Ich hatte also recht!“ Eine Stimme hinter ihnen. Instinktiv ging Amaras Hand dorthin, wo sonst der Griff von Schwarzdorn war. Doch Schwarzdorn hatte sie in Ama-Rias Unterkunft zurückgelassen.
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EIN ZUSAMMENTREFFEN


Amara schnellte herum, bereit, sofort zuzuschlagen, wie Khairin es sie in endlosen Übungsstunden im unbewaffneten Kampf gelehrt hatte.

Eine Frau stand vor ihnen. Ein ernstes, hartes Gesicht, hohe Wangenknochen, dunkle Augen. Die Augen einer Kriegerin.

Ama-Ria an Amaras Seite trat einen Schritt zurück. „Da brat mir doch ’n Hund! Ich hab dich wahrhaftig zuerst gar nicht erkannt. Du siehst aus wie ein Fischweib, Kira.“

Kira musterte Ama-Ria mit einem Blick von Kopf bis Fuß. „Darauf sag ich besser nichts.“

Es war tatsächlich ungewohnt, Kira in einer so harmlosen, bürgerlichen Kleidung vor sich zu sehen, ohne ihre Waffen. Selbst ohne ihr ausgeblichenes, rotes Stirnband. Bei ihrem Konter gegenüber Ama-Ria war ein Lächeln in ihrem Mundwinkel hochgezuckt.

Amara war wie vor den Kopf geschlagen. Beinah wäre sie Kira um den Hals gefallen. „Ich dachte, du …“

„Keinen Aufstand“, erwiderte Kira knapp beim Blick in Amaras Züge. „Keine Gefühlsausbrüche. Unauffällig bleiben.“ Sie packte Amara, zog sie mit sich, während sie an ihr vorbeischritt, auf den Weg zu, der wieder hinunter in die Stadt führte.

„Wenn ihr das schafft, euch ganz ruhig zu verhalten, gibt es eine weitere gute Nachricht. Sherwa und Nirja sind mit mir hier. Pir ebenfalls.“

„Und Arken?“ Voll banger Hoffnung sah sie Kira ins Gesicht.

Die schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts von ihm.“ Setzte jedoch schnell hinterher, „Aber das muss nichts heißen. Wir wurden alle in Duram-Jhir getrennt und wahrscheinlich in alle Winde verstreut. Ich hoffe, er hat sich irgendwie durchgeschlagen.“ Ein Schatten legte sich über Kiras Züge. „Ich hoffe, sie haben sich alle irgendwie durchschlagen können.“
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Einige Zeit später konnte sich Amara davon überzeugen, dass der erste Eindruck, den sie, noch mit schemenhafter Sehkraft, von Ama-Rias Unterkunft erhalten hatte, richtig gewesen war.

Mit Kira, Pir, Sherwa und Nirja darin wirkte die Behausung zusammen mit ihnen beiden, dem Grausling, und den Brüdern Buron und Hurn ziemlich vollgestopft. Ama-Rias Klause war verwinkelt, die Räume eng und Pir musste sich sogar unter der für ihn niedrigen Decke ducken.

So schön es war, sie alle wiederzusehen, Amaras Brust fühlte sich dennoch so eng an wie die Räumlichkeiten, wenn sie an Arken dachte. Sie hoffte nur, er war am Leben und es ging ihm gut.

Doch trotz ihrer Sorge um Arken herrschte in dem Hauptraum mit den Erkern und Abzweigungen doch eine gewisse Hochstimmung. Immerhin war es eine Wiedersehensfeier, auch wenn viele fehlten. Ama-Ria und die Brüder hatten ihre Vorräte hervorgeholt und Buron war, während Kira die anderen herbeibrachte, noch einmal ausgeschickt worden, um mehr zu besorgen. Man erwartete schließlich, dass die Neuankömmlinge von ihrer Reise durchs Niemandsland ganz ausgehungert waren. Und so wurden jetzt Brote und andere Speisen über die Schultern und Köpfe hinweg gereicht und es entstand ein reges Gewühl, während alle an irgendwas herumsäbelten und -kauten und die Gesprächsfetzen hin und her flogen. Verwundert bemerkte Amara, wie sogar jene unter ihnen, die sonst nicht zu Gefühlsausbrüchen neigten, auf dieses Wiedersehen reagierten. Das waren ja fast Umarmungen zwischen den Zwillingen und dem Grausling! Jeder andere hätte das, was zwischen ihnen geschah, wahrscheinlich als die Krönung der Wortkargheit angesehen, doch Amara war sich sicher, dass diese Satzbrocken, die niemand sonst verstanden hätte, für die drei eine klare Bedeutung hatten und die Entsprechung einer ausführlichen Unterhaltung abgaben.

Neben der allgemeinen Freude des Wiedersehens hatte diese Zusammenkunft noch eine weitere erfreuliche Seite: Sie waren jetzt mehr, ihre Chancen waren somit gestiegen. Ganz egal, welche Schwierigkeiten ihre Erkundungsmission auf dem Engelsberg sonst noch ans Tageslicht gefördert hatte. Von der Zahl, die Kira als wünschenswert angesehen hatte, weshalb sie auch versucht hatten Niemands Meute zu rekrutieren, waren sie allerdings meilenweit entfernt. Amara seufzte. Dennoch … sie konnte wieder sehen, womit sie vor zwei Tagen niemals gerechnet hatte, und irgendwie hatte ihr das gezeigt, dass man für jede Kleinigkeit dankbar sein musste. Das ging auch, solange sie nicht an Arken dachte.

Im Stillen hatte Amara befürchtet, dass sie Kira nicht mehr zu Gesicht bekommen würde, selbst wenn sie heil aus Duram-Jhir davongekommen war. „Ich hab dich schon auf dem Weg zurück nach Freistatt gesehen.“

„Kind, ich hab dir gesagt, ich steh dir bei, und dabei bleib ich auch. Ich steh an deiner Seite, bis das hier durch ist.“ Kira trug jetzt zumindest wieder ihr Stirnband und sah damit ein wenig mehr wie Kira aus. Sie hatte offenbar den Schatten der Sorge und Gram auf Amaras Zügen bemerkt. Es spiegelte sich in Kiras Blick, als sie fortfuhr. „Und ich bin mir sicher, das Gleiche gilt für alle abwesenden der Firnwölfe. Für jeden von ihnen. Auch dein Arken weiß, wo wir hinwollen. Und ich möchte wetten, er ist nicht allein. Es ist nicht jeder so schnell im Niemandsland und den Wächterstreifen unterwegs wie wir beide, was Pir?“

Sie wusste nicht, ob sie Kira das abkaufen sollte. Oder ob sie nur so redete, um die Stimmung zu heben – und sie zu trösten. Immerhin hatten sich Blanik und die Kinphaurin Idaukir schon von der Truppe abgesetzt, um ihrer eigenen Wege zu gehen.

„Es gibt einen Ort, an den sich alle von uns erinnern“, fuhr Kira fort. „Dort haben wir uns versteckt, als wir das letzte Mal in Rhun waren, und da sind wir alle zusammengetroffen.“ Ihr Blick verschattete sich plötzlich und sie schaute zu Boden. „Auch wenn … zu viele davon nicht mehr unter uns sind.“ Wieder entschlossener sah sie auf. „Jedenfalls habe ich dort einen Hinweis hinterlassen, damit man uns finden kann.“

Während alle ihren Hunger stillten, wurden Kira, Pir, Sherwa und Nirja auf den neuesten Stand gebracht.

„Blind? Ich weiß noch immer nicht, was da in Duram-Jhir wirklich geweckt worden ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will. Es muss irgendwas mit den uralten Zeiten zu tun haben, in denen diese Stadt errichtet worden ist. Nivarn oder Devunai könnten uns vielleicht mehr darüber sagen.“

„Vielleicht stand es mit deinen besonderen Kräften in Resonanz“, schwenkte Pir auf Kiras Worte ein. „Aber vielleicht ist es ein Glück, dass es damit zusammenhing. Denn vielleicht wäre sonst deine Blindheit nicht mehr rückgängig zu machen gewesen. Selbst nicht durch eine Schattenhexe.“

Etwas Ähnliches hatte die Schattenhexe selbst auch gesagt. Amara warf ein, dass es auch um ihre Kräfte nicht so gut bestellt war, fügte aber hinzu, dass die bestimmt bald auch alle wieder zurückkehren würden, genauso wie ihr Augenlicht. Sie bemühte sich, dabei niemanden direkt anzublicken. Sie wollte jetzt lieber nicht darüber reden – oder nachdenken. Das würde schon alles wieder. Ihre Heilung durch die Schattenhexe hatte ihr erneut gezeigt, dass sie ihre Hoffnung niemals aufgeben durfte.

Die ganze Gesellschaft wurde ruhiger und grüblerischer, als es darum ging, wie man Slagni befreien könnte. Ama-Ria erläuterte die Situation und es wurden die Schwierigkeiten und Hürden auf den Tisch gelegt, mit denen sie es zu tun hatten.

„Den finden, der mit seiner Signatur ihren Kerker öffnen kann? Hm, schwierig. Vor allem, wenn wir nicht ohne Weiteres in den Trakt der Kinphauren und der Bannerklingen hereinkönnen.“ Kira brachte es auf den Punkt. „Allein daran kann man sich schon die Zähne ausbeißen. Dann dort an ihn rankommen. Wieder bei all den Hindernissen, überhaupt in die Engelsburg reinzukommen. Und dann müssen wir hinunter in die Kerker der Bannerklingen.“

„Wir vermuten, dass die … Kerker tief unten in irgendwelchen Gewölben liegen“, warf Pir ein. „Davon ausgehen dürfen wir nicht.“ Er warf Blicke aus seinen kugelig schwarzen Vastachiaugen ringsum und sah offenbar, dass er mit seiner Bemerkung die Betroffenheit im Raum nur gesteigert hatte. Rasch hob er wieder zu sprechen an und Amara war sich sicher, dass er dabei seiner leicht raspelnden Stimme absichtlich einen optimistischen Tonfall gab. „Aber ich bin mir sicher, wenn wir alle unsere Einfälle zusammenbringen und nur gründlich darüber nachdenken“, sagte Pir, „so werden wir auch eine Lösung finden.“ Er sah kurz nachdenklich in die Luft. „Die Frage ist ja, ob wir bei genauer Aufklärung und präziser Planung den Hauptteil nicht auf einen Streich ausführen können. Den Signaturträger identifizieren, ihn uns schnappen und dann mit ihm zu Slagnis Kerker und sie befreien.“

Das hatte aber nur zur Folge, dass alle ratlos vor sich hin starrten. Sodass Amara schon überlegte, ob sie überhaupt einen Gesichtspunkt erwähnen sollte, den bisher keiner zur Sprache gebracht hatte. Aber es zu verschweigen, hatte keinen Zweck. Wenn sie sinnvoll planen wollten, mussten alle Tatsachen auf den Tisch.

„Wir haben Ishkin in der Engelsburg gesehen.“

„Was? Der Bastard ist auch schon hier?“ Buron fuhr hoch. Sie hatten bisher noch keine Gelegenheit gehabt, ihm, Hurn und dem Grausling viel über ihre Erkundung zu berichten.

„Wenn er hier ist …“ – „… wo ist dann Sonnenkind …“ – „… und der dürre Ein-Weg-Magier …“ – „… und der Rest der grusligen Bande“, kam es jetzt zweistimmig aus dem Hintergrund. Amara schaute verwundert hinüber – eine der seltenen Gelegenheiten, dass Sherwa und Nirja in einer solchen Beratung das Wort erhoben.

Jetzt war es an Ama-Ria, sich erstaunt umzublicken. „Sonnenkind? Sieht aus, als hättet ihr mir ebenfalls noch einiges zu erzählen.“

„Ishkin haben wir gesehen. Er wirkte gespannt wie eine Armbrustsehne. Als würde er schon fleißig dran arbeiten, uns alle möglichen Fallen zu stellen, sollten wir aus der Deckung kommen und es wagen, einen Zug zu machen.“

„Er ist sich sicher, du hast überlebt. Und bist hier“, sagte Kira. „Und was ist mit den anderen? Gelion und Kovinder und diese Söldner?“

Amara zuckte die Schultern. „Die haben wir nicht gesehen. Ich nehme an, die sind auch in Rhun, wahrscheinlich bei ihm.“ Gelion würde ihr bestimmt weiter auf der Spur bleiben. Dieser Mistkerl gab nicht auf. „Diese Söldner? Ich weiß nicht, wo er sie untergebracht hat. Wenn sie noch bei ihm sind.“

„Man sollte immer vom ungünstigsten Fall ausgehen. Um gewappnet zu sein“, sagte Kira. „Das war unser Fehler auf dem Weg. Wir haben angenommen, er lässt uns in Ruhe, bis wir in Rhun sind. Niemals jemanden aus der Rechnung streichen.“ Sie tippte angespannt mit den Fingerspitzen auf ihren Oberschenkel. „Jetzt sind wir in Rhun. Aber in einer wesentlich schlechteren Ausgangsposition als geplant. Gehen wir also davon aus, diese Söldnerbande ist bei ihnen.“

„Das waren die Perdeschs“, warf Pir ein. „Mit ihrer Gebrüderschaft. Das können nur die sein.“

„Und diesen Goldknaben und den anderen Magier habt ihr nicht gesehen?“

Amara schüttelte den Kopf in Kiras Richtung.

„Das ist schlecht. Ein Feind, von dem man nicht weiß, wo er ist, ist am gefährlichsten. Auch das hat uns Duram-Jhir wieder gezeigt. Dazu muss er nicht mal ein Magier sein.“

Kira hatte recht.

Und es beunruhigte sie, je länger sie an Ishkin dachte. Dass er ihnen einfach so auf dem Engelsberg über den Weg gelaufen war. Als wollte er ihnen sagten, Ich bin schon hier. Außerdem war da noch der Eindruck, den er gemacht hatte. Wie zielsicher und wie getrieben von finsteren Plänen er dort vorangestürmt war.

Was mochte dieser Kinphaure dort auf dem Engelsberg nur aushecken?
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MÖGLICHKEITEN


Ishkin saß in einem stillen Raum innerhalb des Sitzes der Bannerklingen auf dem Engelsberg, den er für seinen Aufenthalt zu seinem Privatzimmer gemacht hatte.

Er bot kaum Komfort, die Einrichtung nur auf das Nötigste beschränkt, keinerlei Umbauten, um ihn an den kinphaurischen Geschmack anzupassen. Ishkin brauchte derlei nicht. Es war schon immer ein Grundsatz seiner Rasse gewesen, dass es die Taten waren, die zählten. Jeder war nur der Pfad seiner Taten am Baum seines Klans. Seit er den Bannerklingen beigetreten war, spielte der Klan seines Ursprungs nur noch eine sehr schattenhafte Rolle. Er hatte sich Kinphaidranauk als seinen Klan erwählt. Der Baum ihres Werkes war es, dem er dienen wollte.

Sein ganzer Pfad hatte ihn zu diesem Punkt geführt, aber es war ihm noch nie so klar gewesen wie in den letzten schicksalhaften Monaten. Als er eine Gelegenheit ergriffen und sie verfolgt hatte.

Genauso wie er es jetzt erneut getan hatte.

Die Schatulle lag vor ihm, die er mitsamt ihrem wertvollen Inhalt dem Klan Vhay-Mhrivarn abgetrotzt hatte.

Er betrachtete die kunstvoll gearbeitete, auf Samt gebettete Metallkugel darin, um die sich das Abbild eines Drachen ringelte.

Ein Drachenkobold. Eine Waffe, die eine schreckliche Vernichtungskraft entfaltete. Die einmal losgelassen einen Brand entfachte, dass er eine ganze Stadt, von der weiten, ausgedehnten Art, wie seine Rasse sie in ihrer glorreichen Vergangenheit errichtet hatte, so in Flammen aufgehen ließ, dass alles nachher nur noch Trümmer und Asche war. Er hatte es in Duram-Jhir gesehen.

Hier boten sich Möglichkeiten.

Welche genau, ließ sich noch nicht abschätzen. Doch eine der Lehren seiner Zunft war es, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.

Dann traf er also jetzt die Vorbereitungen.

Seinen Orbus hatte er bereits aus der kugelförmigen Fassung geholt und daneben auf die steinerne Tischplatte gelegt. Der würde ihm zusammen mit Kenntnissen und Techniken, über welche die Bannerklingen verfügten, ein paar Möglichkeiten geben, diese Koboldwaffe zu seinen Gunsten zu beeinflussen.

Für alle Entwicklungen, die sich ergeben, für alle Möglichkeiten, die sich ihm bieten mochten. Eine Sicherheitsvorrichtung, damit er der Herr über diese Eroberung blieb. Bis sich zeigte, wie sie Kinphaidranauks Mission am besten diente.

Über den Knopf an der Seite schaltete er den Nodus seines Orbus’ ein. Die Zeichenreihe erschien und eröffnete die entsprechende Palette der Möglichkeiten seiner verfeinerten Ausführung dieses Geräts.

Dann, nach einem Moment gespannter Sammlung und drei tiefen Atemzügen, rief er auch den Drachenkobold auf. Rot lauernd schwebte eine Kette von Glyphen über der verzierten Metallkugel. Sie warteten auf ihn. Eine Welt furchtbarer Vernichtung und ungeahnter Möglichkeiten.

Vielleicht einer neuen Welt, die im Feuer geboren wurde.
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FELL AM ROCK


Der hagere, beinah ausgemergelte Mann stand an die Häuserecke gelehnt und hielt unruhig abwechselnd die belebte Straße am Ende der Gasse und die schmale Lücke zwischen zwei Häusern, die man beinah nicht bemerkte, im Blick.

Endlich trat die Gestalt, auf die er gewartet hatte, aus dem Durchgang hervor. Es war eine junge Frau mit blonden, nachlässig kurz geschnittenen Haaren, sodass sie stumpf und struppig kurz erschienen. Weder Frisur noch die fleckige Schmutzschicht, die ihr Gesicht bedeckte, konnten jedoch über die Schönheit dieser Züge hinwegtäuschen: volle, sinnliche Lippen, blitzend grüne Augen mit langen Wimpern. Eine rohe, braune Lederjacke mit Wolfsfell am Kragen, ein langes Hemd darunter, eine sackartige Leinenhose und schlaffe, schenkelhohe Stiefel konnten ebenfalls nicht die durchtrainierte, jedoch sehr weibliche Statur dieser Frau verbergen.

Kurz sah sie sich um und steuerte dann zielsicher auf den drahtigen Mann zu, der sich daraufhin von der Mauer abstieß.

„Und?“, empfing er sie.

„Sie ist hier, Lenk. Ist so, wie ich gedacht habe. Wenn sie hier in Rhun ist, hinterlässt sie da unten eine Botschaft. Wo wir uns zum ersten Mal getroffen haben.“

Lenk sah sie hämisch von der Seite an. „Na, ein paar Tränchen verdrückt?“

„Lenk, du Arschloch, ich kann dir auch gleich eins auf die Nase zimmern, damit sie besser zu deiner übrigen schiefen Visage passt.“

„Du liebst mich. Ich weiß es.“ Er setzte sich in Bewegung, die Gasse hinauf auf die Hauptstraße zu.

„Überreiz es nicht, Rattenfresse!“

„Du gibst mir Tiernamen. Ist immerhin schon was.“

Sie trat ihm in den Weg, sah ihn kurz an, als würde sie sich das mit dem Schlag auf die Nase noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen.

„Tiernamen. Wüsst ich ein paar. Schwein zum Beispiel“, sagte sie und setzte dann ihren Weg fort, indem sie einem Haufen Unrat auswich.

„Joh, Schwein ist das, was ich habe.“ Er setzte ein schmieriges Grinsen auf. „Und deshalb tust du gut dran, dich an meiner Seite zu halten. Immer ordentlich Schwein und Verbindungen überall. Wenn ich nicht einen aus der Schleusertruppe gekannt hätte, wären sie dir an die Wäsche gegangen, damit sie dich sicher durch die Wächterstreifen durchbringen.“

„Wär ihnen schlecht bekommen.“

„Sicher. Aber so, wie du und dein Wunderschwert das mit dem Schlechtbekommen immer umsetzen, wär am Ende keiner übrig geblieben, der uns durch die Wächterstreifen geführt hätte. Und ohne meine alten Kontakte zu den Meutenhunden, wie wären wir denn da in die Stadt reingekommen, hä? Halt dich mal schön an mich! Ich komm immer durch!“

„Du bist damit durchgekommen, dass mich alle Honigmund nennen. Und das ist ’ne Menge. Das markiert die äußerste Grenze von dem, womit du jemals durchkommen wirst. Also, denk dran, Lenk … dein Schwein ist endlich.“

„Alles ist endlich und vergänglich.“ Das Grinsen erstarrte dem Hageren jedoch bald auf seinem Gesicht. Sie hatten das Ende der Gasse erreicht. Stimmengemurmel und Lärm drang ihnen von der Straße entgegen. Er aber blieb stehen und blickte düster zu Boden. „Du hast also eine Nachricht gefunden, was? Wie … wie war’s da unten?“

„Musste nicht mal bis ganz unten zu dem Hohlraum zwischen den Trümmern der alten Stadt runter.“ Auch sie starrte jetzt finster vor sich hin. „War’n gute Leute da unten das erste Mal zusammen. Ein paar davon haben das letzte Mal den Dreck von ihren Stiefeln abgeschüttelt. Waren immerhin auch zwei Brüder von den alten Firnwölfen dabei.“

„Die Firnwölfe sind ins Feuer gegangen. Die alte Meute hier aus Rhun, die den Namen trug, ist in einem Pferdestall verbrannt.“

„Wir haben ihren Namen weitergetragen. Die Firnwölfe sind neu erstanden.“

„Joh“, sagte der Mann und trat hinaus auf die Straße, sie hinterher. „Und jetzt sieh dir an, was uns wieder draußen in dieser Scheiß-Kinphaurenstadt passiert ist. Schon zum zweiten Mal. Sieht aus, als würde das Feuer immer auf die Firnwölfe warten.“

„Na, da kommt ja deine alte Frohnatur wieder raus!“, sagte sie, während sie sich in der Menge einfädelten, die es zwischen kleinen Läden, Handwerker-Buden und Essständen umtrieb. „Also gut, ich bring uns zu der Adresse und du passt auf, ob du irgendwo Gänsefett riechst.“
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Chik starrte den beiden einen Augenblick hinterher, fluchte dann, als er bemerkte, dass er unbewusst seine Hand gesenkt hatte und etwas aus seinem Fladenbrot mit Schweinefleisch und Zwiebeln herausgerutscht und ihm auf die Hose gekleckert war. Hastig wischte er es ab, blickte dann wieder hoch, ob er die beiden noch irgendwo entdeckte, und schlängelte sich dann schnell durch die Menge, ihnen hinterher.

In der Nähe der Berenks-Raite verlor er sie aus den Augen. Er fluchte.

Wolfsfell am Rock! Das hatte er in Rhun aber schon lange nicht mehr gesehen. Er hatte es zuerst kaum geglaubt. Die Firnwölfe waren tot, in den Marnak-Ställen verbrannt.

Aber da war plötzlich diese Kleine. Die hätte er überall wiedererkannt. Die vergaß man nicht, wenn man sie einmal gesehen hatte. Trotz der Haare wie eine räudige Ratte und dem Dreck im Gesicht.

Irgendwie war er auch erleichtert zu sehen, dass sie damals nicht mit den anderen im Feuer umgekommen war.

Zu dumm, dass er sie verloren hatte. Ehemalige Firnwölfe, die wieder zurück in Rhun waren. Wenn einer was davon wusste, dann Sandros. Wenn irgendwo ein Gerücht umging, dann hatte er es aufgeschnappt.

Und dieser Tage gab es so viele Streifen in Rhun, es wurde so viel kontrolliert, da standen die Chancen gut, dass jemand sie erneut entdeckte. Wenn man den Jungs aus der Milizgarde nur sagte, wonach sie suchen sollten.
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Es klopfte an der Tür und alle in Ama-Rias Klause zuckten zusammen.

Erleichterung breitete sich jedoch aus, als ein ausgezehrtes Gesicht durch den Türspalt lugte, den Buron vorsichtig und in Bereitschaftshaltung öffnete.

Ein Grinsen, das schmale, schiefe Zähne sehen ließ, machte sich in dem Gesicht breit, als Buron die Tür ein Stück weiter aufzog und der Mann den Kopf hereinstreckte.

„He, da seid ihr Nasen ja! Ich hatte schon Angst, das sollte ’ne Schnitzeljagd werden oder so was.“

„Mir tut’s gerade leid, dass ich ihm nicht vorsorglich eins übergezogen habe“, sagte Buron mit todernstem Gesicht.

„Aber wenigstens bringt er auch wen Nettes mit“, meinte Kira, als hinter Lenk Honigmund zum Vorschein kam.

Trotz dieser Kommentare wurde jedoch ein äußerst freudiges Wiedersehen draus. Jubel brandete in der verwinkelten Behausung hoch. Selbst Amara musste zugeben, dass es guttat, neben Honigmund auch den kleinen Drecksack wiederzusehen.

Sogar Sherwa und Nirja kamen heran und umarmten den ausgezehrten Kerl.

„He, was soll das?“, meinte der auch entsprechend befremdet, sah die beiden dann mit schiefer Grimasse an. „Obwohl … Zwillinge?“

Die Ohrfeigen der beiden kamen beinah gleichzeitig und bevor Lenk auch nur die Hand heben konnte. Sie waren damit genauso schnell wie mit ihren Messern.

„Ich schließe euch soeben nur noch mehr ins Herz“, meinte Honigmund, legte die Arme um die beiden und zog sie an sich. „Und erinnert mich daran, dass ich euch bei Gelegenheit einen ausgebe.“

„Wenn du in dieser Stadt vergorene Ziegenmilch auftreiben kannst. Was anderes kennen diese Hinterwäldlergören ja bestimmt nicht“, bemerkte Lenk, der seine sich rötenden Wangen betupfte.

Die beiden wurden weitergereicht und sogar Lenk bekam noch seine – äußerst männliche – Umarmungen und Schulterklopfen ab. Nur Ama-Ria kannte bei ihm keine Scheu.

Lenk packte den grinsenden Grausling bei der Schulter. „Sogar unsere Labertasche ist wieder da. Na, dann sind wir ja beinah wieder alle beisammen.“

„Wisst ihr was über Arken?“, fragte Amara.

Lenks Gesicht wurde ernst. „Nein, den haben wir nicht gesehen. Keine Spur von ihm, seit in dem abgeranzten Elfenloch alles in die Luft gegangen ist.“

„Tut mir leid, Kleine“, fügte Honigmund hinzu.

Amara ließ den Kopf hängen und ihr war schwer ums Herz.

In düsterer Stimmung saß sie dabei, während Lenk und Honigmund mit Nahrung versorgt wurden, die sie ausgehungert in sich hineinstopften, und sie auf den Stand der anderen gebracht wurden. Die zu erwartenden Fragen, die sie inzwischen hinlänglich kannte, rauschten an ihr vorbei. Sie hatte sich bereits genügend das Hirn darüber zermartert. Wer war der verfluchte Kennungshüter und wie, bei den Schattenkrähen, kamen sie an ihn ran? Und wenn es so weit war, würde dann ihre Fähigkeit, Signaturen zu erkennen, so weit zurückgekehrt sein, dass das, was sie sah, reichte, um Slagnis Kerker zu öffnen. Sonst mussten sie diesen Kerl nämlich zu Slagnis Zelle mitschleppen. Und das würde alles nur noch schwerer machen. Trotz Ama-Rias Zusicherung, was sie im Notfall alles tun würde.

„Erwartet ihr noch jemanden?“ Dieser Ruf Lenks ließ alle erstarren.

Ama-Ria eilte zu seinem Platz beim Fenster, spähte hinaus. „Falscher Alarm. Das ist einer von meinen Meutenkontakten. Einer von den Braunfräcken.“

„Die gibt’s noch? Die Welt ist ungerecht“, kommentierte Lenk.

„Anscheinend in Eile“, fügte Ama-Ria hinzu.

Das Klopfzeichen an der Tür ließ nicht lange auf sich warten.

„Immer rein! Je voller, desto doller“, krähte Lenk, als Hurn die Tür öffnete.

Noch bevor für sie der Mann hinter dem Türblatt sichtbar wurde, sah Amara, wie Kiras Finger zu ihrer Klinge streiften. Buron legte ihr die Hand auf den Arm.

Der Mann, der eintrat, trug einen schweren Fellmantel um die Schultern und der Griff eines Langschwerts ragte über seine Schulter. Sein erstaunter Blick, als er den vollen Raum bemerkte, suchte nach Ama-Ria.

„Was gibt’s, Mirik?“

„Was Neues, das wichtig sein könnte.“

„Immer raus damit!“

Der Mann, den Ama-Ria Mirik genannt hatte, blickte argwöhnisch vom einen zum anderen. „Der Kinphaure mit den kurzen Haaren, auf den wir achtgeben sollen, hat sich gerührt.“

„Und?“

Amara sah, wie alle den Neuankömmling neugierig anstarrten. Auch sie war aufgesprungen.

„Mollangar hat unserem Posten eine Nachricht zukommen lassen, dass diese Bleichfresse aus der Hintertür von einem Seitenflügel, direkt beim Trakt der Bannerklingen, jemanden in eine Kutsche geschafft hat. Den bringt er jetzt selbst mit großer Eskorte vom Engelsberg runter. Sind zwei komische Kerle dabei. Einer mit einer Sonnenmaske und einer in der Kutte von einem Ordensmann.“

„Wen bringen sie hier runter?“

Es war mehr als eine Ahnung, die in Amara anklang. Aber sie konnte es nicht glauben, dass dieser Mirik es wirklich aussprechen würde.

„Mollangar sagt, hm, einen Kennungshüter oder so was? Sagt euch das was? Jedenfalls, meint Mollangar, er trägt die Kluft von einem von denen.“

Augenblicklich brach Lärm los. Stimmen redeten wild durcheinander.

Amara konnte es nicht glauben. Das konnte nicht wahr sein.

Ama-Ria war es, die ihren nächsten Gedanken laut aussprach. „Da haben wir es. Da haben wir Ishkins Falle.“
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JAGD AUF DEN CHIVRAI


„Und … wenn es keine Falle ist.“ Diesmal war es Pir, der Amaras nächsten Gedanken aussprach.

„Das ist eine Falle. Was soll es denn sonst sein?“, meinte Honigmund.

„Vielleicht keine Falle, sondern eine Gelegenheit“, sagte Amara.

„Gerade du?“ Ama-Ria sah sie erstaunt an. „Wir haben drüber gesprochen, Amara. Du hast mir die Kerle beschrieben. Du hast gesagt, dass es gefährlich ist, nicht zu wissen, wo sie stecken. Und jetzt tauchen sie alle auf einmal auf? Na, wenn das keine Falle ist!“

„Ist da auch eine Truppe von Söldnern dabei“, fragte Kira, „angeführt von einem echten Riesen und einem eher Schmächtigen?“

„Weiß ich nicht. Ich weiß nur, was mir übermittelt wurde. Mollangar wusste sogar, wohin die wollen. Es heißt, sie haben einen Boten Richtung Veinard-Kastell vorgeschickt.“

„Na, so ein Zufall, dass so etwas durchsickern konnte“, meinte Ama-Ria bedeutungsvoll.

„Wenn ich das richtig verstehe“, mischte Lenk sich ein, „machen sie eine Spritztour genau mit dem Kerl, bei dem ihr euch händeringend fragt, wie ihr bloß an den rankommen könnt? Köder! Falle!“

„Was ich meine ist …“, begann Pir. Er musste erneut ansetzen, um sich in dem Aufruhr Gehör zu verschaffen. „Was ich meine ist … was, wenn es keine Falle ist? Können wir es uns in der gegenwärtigen Situation leisten, uns eine Gelegenheit entgehen zu lassen, nur weil für uns, bei unserem derzeitigen Kenntnisstand, alle Anzeichen darauf hindeuten, dass es eine Falle ist? Was ist, wenn unser Gegner von ganz anderen Voraussetzungen, einer ganz anderen Informationslage ausgeht. Das würde das Spiel vollständig verändern. Könnten wir es uns verzeihen, wenn sich herausstellt, dass sich uns hier eine einmalige Gelegenheit geboten hat? Und wir sie nicht genutzt haben?“

„Pir, das kann doch nicht dein Ernst sein?“

Der Vastachi hob abwehrend die Hände, was bei seinen langen Armen etwas bizarr aussah und Amara an eine lauernde Gottesanbeterin denken ließ. „Ich sage nur, das ist so wichtig, dass wir alle Möglichkeiten genau erwägen sollten.“

„Erwäg du dir nur fleißig deinen Arsch in die Falle …“, hob Lenk an.

„Ishkin weiß nicht, dass wir den Kennungshüter selbst gar nicht brauchen“, sagte Amara.

„Entscheid dich mal! Mal sagst du, wir brauchen ihn, dann sagst du, wir brauchen ihn nicht.“

„Amara hat recht, Lenk“, wandte Ama-Ria ein, der ins Gesicht geschrieben stand, dass ihr gerade ein Licht aufging. „Deshalb habe ich Buron geschickt, um sie zu holen. Wir brauchen nur die Signatur des Kennungshüters, nicht den Kennungshüter selber. Und die kann Amara uns besorgen, wenn sie in seine Nähe kommt. Stimmt’s Amara?“

Konnte sie mal. Bevor sie blind geworden war. War jetzt ziemlich fraglich. Probeweise blinzelte Amara geistig, ließ sich auf die mnestischen Untiefen ein. Der Raum war voller verschwommener Zeichen, die Wirbel nicht deutlich erkennbar.

Amara nickte. „Ja, kann ich.“ In ihrem Bauch öffnete sich eine Falltür, eine Leere darunter, die sie in die Tiefe ziehen wollte, dass ihr schlecht wurde.

„Was immer ihr tun wollt“, sagte Mirik, der Kerl aus der Straßenmeute, „es muss schnell gehen. Der Weg vom Engelsberg zum Veinard-Kastell dauert nicht ewig. Entweder tut ihr es sofort oder es wird eng.“

„Wohin?“, fragte Ama-Ria und ließ den Blick kurz ringsum gehen, fixierte damit am Ende aber Mirik. „Wohin am besten?“

„Ich führ euch“, sagte Mirik. „Den Rest erklär ich unterwegs.“

„Wir können es uns ja nur ansehen“, sagte Ama-Ria zu Kira, die sie eindringlich und argwöhnisch musterte. „Und wenn es uns wie eine Falle vorkommt, dann lassen wir es.“

„Sagte die Maus und starrte auf den Käse.“

Alle sahen Lenk an. Honigmund schüttelte augenrollend und mit stinksaurer Miene den Kopf.

Für die Bemerkung hätte Amara Lenk am liebsten eine geschossen, dass er nach Übermorgen gesegelt wäre.
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Mit Mirik an der Spitze liefen sie durch die verschlungenen Gassen. Ein anderer aus seiner Meute, offenbar der Bote vom Engelsberg, hatte draußen gewartet und hielt sich an seiner Seite.

„Wenn ihr sie abfangen wollt, gibt’s eigentlich nur eine gute Stelle dafür“, rief Mirik ihnen zu.

„Das werden sie wissen, oder?“, stieß Kira hervor.

„Kinphauren!“ Mirik schnaubte es verächtlich. „Das ist nicht ihre Stadt. Sie kennen sich nicht aus. Und das Veinard-Kastell liegt in der Gans. Zwischen den Häusern durch könnt ihr’s vielleicht von hier schon sehen. Direkt neben der Aidiras-Kathedrale, die Turmspitzen. Dahin geht’s nicht immer geradeaus.“

„Habt ihr alle die Fäule im Hirn? Ihr habt gehört, die haben eine starke Eskorte.“

Lenk, die Stimme der Vernunft. Ausgerechnet der! Amara hatte Mühe, auf dem ungleichmäßigen Pflaster nicht auszurutschen – sie war noch immer angeschlagen und die leicht verschwommene Welt um sie schlug wilde Kapriolen. Der Grausling hatte sie einmal packen müssen, sonst wäre sie gestürzt.

Verschwommen waren auch die Signaturen gewesen. Mehr als verschwommen. Jetzt im Laufen traute sie sich gar nicht, zu versuchen, sie in den Blick zu fassen.

Ach, zur Burugshölle! Sie hatte es immer gekonnt, wenn es drauf ankam. Alles, was sie können musste, war zu ihr gekommen. Doch seit Duram-Jhir, seit sie hilflos und blind durch diesen bleichen Nebel getaumelt war, hatte irgendetwas sie berührt. Ein Verräter, der ihr miese kleine Dinge ins Ohr flüsterte. Ein Dieb, der ihr den Glauben an die eigene Unverletzlichkeit gestohlen hatte.

Jetzt wieder war da diese Stimme, wie von fern, die ihr etwas zuraunte, was sie nicht verstand. Die ihr seltsam bekannt vorkommen sollte.

„Starke Eskorte mag sein.“ Ama-Ria. „Aber wir müssen sie auch nicht überfallen. Wir müssen nur in die Nähe des Chivrai … des Kennungshüters. Mirik?“

„Stelle passt.“

Zeit, dass sie auch was dazu sagte. Sie wusste schließlich am besten darüber Bescheid. „Ich muss ihn nur eindeutig als den richtigen erkennen. Sonst wird’s schwierig. Sonst ist es zu schwammig.“

Bisher waren sie Passanten ausgewichen, die sie nur erstaunt anstarrten. Jetzt kamen welche vor ihnen zum Anhalten. Amara sah, wie Mirik sich schon hindurchwinden wollte, dann kam er jäh zu stehen, hob warnend die Hand.

„Roscha.“ Nur dieses eine Wort stieß er hervor.

Eine schwarze Kutsche zog unter Hufgetrommel mit rumpelnden Rädern vorbei. Rasch kreuzte sie die Straße. Amara glaubte, erhascht zu haben, dass das Innere gedrängt voll mit Menschen war – ein Uniformierter auf dem Bock.

„Stadtmiliz“, sagte Mirik. „Eine ihrer Kutschen. Weiter!“ Und er drängte sich schon durch die Menge, die sich bereits wieder zerstreute.

„Ihn eindeutig erkennen? In einer Kutsche?“ Kira sah sich besorgt nach Amara um.

Amara zögerte. „Wenn er allein drin ist.“

„Davon ist nicht auszugehen.“

„Also ein Zwischenfall, damit er rauskommt oder zumindest den Kopf rausstreckt. Reicht dir das, Amara?“

„Ja …“ Wenn sie denn seine Signatur bis dahin deutlicher sehen konnte, reichte das bestimmt. Früher hatte schon weniger gereicht.

„Mirik, was ist das für eine Stelle?“

„Ein Engpass in der Straße. Eine Brücke zwischen Häusern führt rüber. Da wären wir.“

„Wir gehen von oben runter …“ – „… aufs Dach der Kutsche.“ – „Treiben ihn raus.“ – „Eine Klinge durchs Dach und die springen alle raus.“ Die Zwillinge.

„Ihr seid verrückt. Starke Eskorte. Zu gefährlich. Die spicken euch mit Armbrustpfeilen.“

„Wir schaffen –“

„Auf keinen Fall! Wir finden einen anderen –“

„Meutenterz!“ Lenk stieß das hervor.

Mirik an der Spitze, kam schlitternd zu halten, bog in eine enge Gasse zwischen zwei Häusern ein. Direkt hinter den beiden Gebäuden ging die Straße in eine Brücke über, eine Holzkonstruktion, die über die Dächer tiefer gelegener Häuser hinweg auf die andere Seite führte. Unter dem Poltern ihrer Schritte über die Bohlen hörte sie Stimmengewirr von den anderen, das sie aber kaum verstehen konnte. Wieder Steinpflaster und die Worte wurden deutlicher.

„… mir einer zugehört? Meutenterz! Ich mein das ernst! Ihr wollt ’nen Zwischenfall. Meuten keilen sich ständig. Und ihr habt zwei Meutenhunde bei euch.“

Mirik vorne kam zum Stehen und Amara lief fast in Hurn hinein, bevor alle angehalten hatten. Wieder war der Grausling da und griff ihr stützend unter den Arm.

„Er hat recht.“ Mirik sah Lenk nachdenklich an. „Das ist ’ne Idee. Ama-Ria, was sagst du? Sag ja und wir machen’s.“

„Kriegt ihr das hin? So schnell?“

„Wird knapp. Wir schauen mal.“ Mirik wandte sich zu seinem Meutengefährten. „Du bringst sie zu der Stelle.“ Sah dann Lenk und Honigmund an. „Ihr zwei tragt Meutentinte. Ihr wisst, wie’s läuft. Ihr kommt mit mir!“

„Jetzt? Auf die Schnelle …“ Jetzt schien Lenk plötzlich entsetzt.

„Könnten Glück haben. Wenn ich recht habe. Also kommt ihr?“

Honigmund kam Amara entschlossen vor. Aber so, wie sie Honigmund kannte, war die auch sofort zu jeder schrägen Schandtat bereit. Mirik wollte los und Honigmund hängte sich schon an ihn.

„Letzte Frage …“ Lenk hob schlenkernd die Hand. „Das hört sich an, als wollten wir das machen. Waren wir uns nicht einig, das ist ’ne Falle?“

„Wir machen Miriks Ding und sehen, wohin das führt. Jetzt komm schon!“ Honigmund schlug ihm auf den Arm.

Lenk stolperte den beiden hinterher. „Ich Trottel! Und ich bring sie auch noch auf die Idee.“

„Schaffen wir’s noch?“, fragte Ama-Ria den zweiten Meutenangehörigen.

„Wird eng. Habt lange gebraucht, um aus der Hütte rauszukommen.“

„Kira wollte nicht wie ein Fischweib los. Und ich fühl mich auch bewaffnet deutlich besser.“

Kira verzog das Gesicht.

„Und wenn das wirklich eine Falle ist?“ Amara sah sich zu dem Grausling um, der das gesagt hatte. Unter den Haarzotteln war seine Stirn wild gefurcht.

„Lenk ist weg“, brummte ihn Buron an. „Willst du jetzt seine Rolle übernehmen?“

Der Meutenkerl sagte nichts dazu, zuckte die Schultern und weiter ging’s.
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„Noch rechtzeitig. Noch ist nichts zu sehen.“

Amara kam zu Atem und sah sich um. Diese Brücke war ganz anders als die, die sie vorher überquert hatten. Es war zwar ebenfalls eine Holzkonstruktion, doch war sie bedeutend schmaler, sodass gerade mal zwei Leute aneinander vorbeikonnten, und das Geländer bestand aus Latten, zwischen denen man nicht hindurchsehen konnte. Was gut war.

Sie überbrückte genau dort die Straße unter ihnen, wo zwei Gebäude ziemlich nah aneinander herankamen. Amara blickte über das Geländer. Ja, eine Kutsche kam da gerade durch. Aber mehr auch nicht. Kein Reiter mehr zu den Seiten. Bis hierher wurde die Straße immer schmaler und es waren genau diese zwei Gebäude, die ihre engste Stelle bildeten. Ein ganzes Stück vorher zweigte eine andere Straße ab. Ja, sie konnte verstehen, was Mirik gemeint hatte, das sei die richtige Stelle. Das war so was wie ein Hohlweg.

Sie wandte sich um, schaute über die Balustrade auf der anderen Seite. Direkt hinter dem Engpass wichen die Häuser ein ganzes Stück zurück und dort sah man Treppenaufgänge und die engen, gemauerten Eingangsbogen von Durchgängen, die in Höfe oder andere Straßen führen mochten.

„Halt den Kopf unten!“, rief ihr Buron zu.

„Wieso? Ich seh noch keinen. Du hältst dich besser an der Seite und von der Brücke weg, so ein Riese, wie du!“

Buron knurrte was, sah jedoch ein, dass sie recht hatte. Er hielt sich jenseits des Anfangs der Brücke, wo genug Raum war, denn zu beiden Seiten befand sich oben auf den Dächern der Gebäude so etwas wie ein kleiner Platz, zwischen Giebeln, Schornsteinen und den Backsteinwänden weiterer windschiefer Häuser, die ringsum dem undurchschaubaren Bauwerksgewirr noch ein paar weitere Stockwerke hinzufügten. Sie schaute hoch und sah zwischen abenteuerlichen Zugbrückenkonstrukten, Wäscheleinen und noch mehr Schornsteinen einen Schwarm von Vögeln aufsteigen, der sich krächzend über den Dächern zu einem Strudel formte. Das gleiche Bild bot sich auf der anderen Seite, nur beinah noch verschachtelter, wie ein verbauter Hinterhof, als wollte man der Stadt eine weitere Ebene auftürmen.

„Das ist hoch“, sagte Kira, die ebenfalls übers Geländer spähte. „Auf keinen Fall springt ihr da runter.“

„Wir schaffen das“, sagte eine der Zwillinge.

„Ihr brecht euch sämtliche Knochen.“

„Wir nicht“, sagte die andere.

„Werdet ihr hoffentlich nicht beweisen müssen.“ Sie sah sich forschend um. „Wie kommt man hier hoch?“

„Auf dem gleichen Weg wie wir“, antwortete der Meutenhund. „Von der anderen Seite so ähnlich. Und natürlich über die Treppenhäuser.“

„Wir kommen also schnell hier weg. Für den Fall, dass uns das schräg vorkommt.“

„Wir machen das“, sagte Ama-Ria. „Amara hat recht. Der Kinphaure weiß nicht, dass Amara Signaturen sehen und nachahmen kann. Er denkt, wir brauchen den Chivrai. Der denkt, wir müssten ihn entführen. Aber das wird keine Entführung. Amara schaut ihn sich kurz an und wir sind weg. Dann kann das Schmierengesicht sich den ganzen Weg zum Veinard-Kastell fragen, wann denn jetzt endlich der Überfall kommt.“

Amara sah, wie Kira zur Pir hinschaute und der die Achseln zuckte. Sie schaute Kira an, stimmte sich auf die mnestischen Untiefen ein. Sie erkannte Wirbel und Formen, gerade so eigentümlich, dass sie sich zutraute, sie bei Bedarf zu erkennen. Aber für mehr reichte es auch nicht. Sie musste sich eben nur mehr anstrengen.

„Also gut“, sagte Kira. „Aber beim geringsten Anzeichen einer Falle sind wir weg.“

„Und lassen Lenk …“ – „… und Honigmund hineinlaufen?“

„Die werden klug genug sein, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen. Weil … Lenk! Solange er dabei ist, mach ich mir keine Sorgen.“

„Da kommen sie“, hörte Amara Pir mit erstaunlich großer Ruhe sagen.

„Für dich gilt dasselbe, wie für Buron und Hurn. Bloß den Kopf runter!“ Kira hatte eine Lücke im Geländer gefunden und spähte hindurch. Amara suchte und fand eine Stelle, wo sich die von Wind und Wetter zernarbten Latten voneinander wegbogen.

Da kam eine Kutsche die Straße herauf mit zwei Reitern voran. Beide erkannte sie sofort. Den einen durch seine Statur und den typischen schweren, anthrazitfarbenen Mantel mit der kennzeichnenden Borte in Scharlachrot und Schwarz – kinphaurische Einbrennarbeiten. Und die eigentümliche Art seines Reittiers, das nur auf den ersten Blick wie ein normales Pferd aussah. Den anderen ebenfalls an seiner Statur: hager wie ein Klappergestell, ein hoher, spitzer Schädel; dazu dann das Ordensornat. Ishkin und Kovinder ritten der Kutsche voran. Hinter ihnen folgte etwa ein Dutzend Bewaffneter zu Fuß. Ihr Glück, sonst wären sie dem Konvoi niemals zuvorgekommen.

Aber wo war dann Gelion?

Der würde wahrscheinlich mit der bewaffneten Eskorte folgen. Zwei vor der Kutsche, einer mit der Truppe dahinter.

„Das sind sie“, zischte sie Kira neben sich zu, die den Blick nicht von ihrem Guckloch abließ.

Während sie Kira von der Seite anschaute, spürte sie ein Zischeln an ihrem Ohr. Der Verräter, der ihr zuflüsterte, wie hilflos und schwach sie war? Sie musterte Kira genauer. Noch immer verschwamm sie vor ihrem Blick wie in einem angelaufenen Spiegel, aber ihre Sicht war schon klarer geworden. Sie nahm sich zusammen, atmete durch, spürte den Augenblick der Ruhe und ließ sich ganz in diesen Schacht der Versenkung fallen. Die Verästelungen und Kurven von Kiras Signatur wurden deutlicher. Klarer hatte sie sich auch nicht an Malamnor erinnert, als sie auf der Flucht durch die Wildnis Kovinder die Orbusbotschaft mit Malamnors falscher Signatur gesandt hatte.

„Wir machen das“, sagte sie. „Das ist unsere Gelegenheit, an die Signatur zu kommen, die Slagnis Kerker öffnet und die lassen wir uns nicht entgehen.“

Kira sah sie kurz aus dem Augenwinkel an, nickte.

Der Konvoi kam näher, sodass sie jetzt Ishkin und Kovinder deutlicher ausmachen konnte. Sie sah jetzt auch, dass die Kutsche sich von der Schwarzen Roscha der Miliz unterschied, die sie vorhin gesehen hatte. Die Formen waren geschwungener, fremdartiger – kinphaurischer.

Jetzt erkannte sie auch den Trupp, der der Kutsche folgte. Das war ein ziemlich langer Zug. Und der Riese dazwischen, das konnte einer dieser Perdesch-Brüder sein. Die Frage blieb, wo war Gelion? Eine Sonnenmaske sah sie nicht, dafür aber jede Menge Mäntel mit Kapuzen.

Zurück zur Kutsche, die immer näher kam. Der entscheidende Moment.

„Da sind mehrere in der Kutsche.“

Kira starrte sie an. „Und jetzt?“

Der Konvoi war jetzt so nahe, dass sie Ishkin oder Kovinder über die Brüstung hinweg auf die Köpfe hätte spucken können. Dann waren sie hindurch, unter ihren Füßen und dann auf der anderen Seite aus ihrer Sicht verschwunden. Der Fußtrupp. Jetzt die Pferde, dann die Kutsche.

„Da sind mehrere in der Kutsche. Ich weiß nicht, wer der Richtige ist.“

Kira sah sie einen Moment mit schmalen Lippen an. „Dann hol dir alle Signaturen.“

Sie kniff ebenfalls ihre Lippen zusammen. Gute Idee. Unter anderen Umständen. Aber das kriegte sie nicht hin. Sie war ja froh, wenn sie gerade mal eine Signatur entziffern konnte. „Das kann ich nicht. So geht das nicht.“ Dumme Ausflucht! Verdammte Schwäche!

„Von Mirik, Lenk und Honigmund keine Spur“, kam es von Ama-Ria in ihrem Rücken.

„Hätte mich auch gewundert.“

„Moment …“

Stimmengewirr drang aus dem hohlen Schacht der Gasse nach oben. Schreie, Rufe, durcheinander. Stiefeltrampeln und Klirren von Metall.

„Sind sie …“

„Lass mich sehen!“

„Still!“, zischte ihr Kira zu, als Amara sich jäh umwandte und sich über Ama-Rias Schulter lehnte. Durch Ama-Rias Lücke bekam sie ebenfalls einen Blick auf die Straße. Sie entdeckte einen Menschenpulk, der aus einem Bogengang herausströmte. Fellumhänge, Mähnen. Ein blonder, kurzer Schopf stach für einen Augenblick heraus. Honigmund! Amara duckte sich tiefer, sah durch einen anderen Spalt, dass Ishkin und Kovinder auf ihren Gäulen angehalten hatten und sich über die Köpfe ihres Fußvolks hinweg umsahen.

Aus einem anderen Eingang strömte dem einen Pulk eine andere Gruppe entgegen. Sofort war ein Handgemenge im Gange, von dem sie aber nur immer Einzelheiten erfassen konnte.

Jemand stieß sie an. Kira, sie machte eine dringlich fragende Miene.

Da waren vier Leute in der Kutsche. Wie sollte sie rauskriegen, wer von denen der Kennungshüter war? Solange die nicht rauskamen.

„Vier drin. Die kommen nicht aus der Kutsche raus.“ Warum sollten sie auch, nur weil sich auf der Straße ein paar Raubeine kloppten? So betrachtet, war das eine Schnapsidee gewesen. Aber es hatte ja auch keine echte Planung gegeben. Das war nur ein irres Gestöber von halbgaren Gedankenblitzen gewesen.

Sie biss sich auf die Lippe, schüttelte den Kopf.

„Wir blasen das ab“, sagte Kira. Amara sah ihren Blick hochschnellen, über sie hinweg. Drehte sich um. Da stand eine der Zwillinge, hatte erbittert den Finger gehoben. Ihre Züge wirkten so streng und todernst, wie Amara das noch nie bei ihnen gesehen hatte. Die andere hockte hinter ihr, zeigte erst auf ihre Brust, dann auf ihre Schwester.

Kira winkte barsch mit einem Finger ab, dann, als wäre ihr der Geduldsfaden gerissen, zischte sie, „Nein, auf keinen Fall! Wir hatten das ausgeschlossen!“ Flüstern hätte sie nicht mal gemusst – der Lärm von unten her, vom Handgemenge der Meutenbrüder, dem Trubel unter der Eskorte, war so laut, dass man sie unmöglich hören konnte. Aber hochsehen würde man. Der Engpass, die Brücke, dann die Meutenschlägerei – das sah so sehr nach einem geplanten Überfall aus.

„Zu spät“, hörte sie eine der Zwillinge flüstern. „Amara?“

Amara war zu verdattert, um etwas zu erwidern.

„Das muss jetzt ganz schnell gehen“, sagte die andere. Wie Schatten bewegten sie sich in ihrer rauchschwarzen Lederkluft, waren dabei, sich mit einem Satz über die Brüstung, tief hinab aufs Dach der Kutsche zu stürzen.

„Stadtmiliz Rhun!“, hallte eine Stimme über die Dächer und wurde von den Mauern zurückgeworfen. „Ganz langsam aufstehen und Hände von den Waffen! Keiner rührt sich von der Stelle!


2


IN DER FALLE


Über dem Tumult, der von unten zu ihnen heraufdrang, hörte Amara ein rhythmisch gestaffeltes, scharfes Klacken. Es kam von beiden Seiten her.

Über die Rücken ihrer Gefährten hinweg sah sie sich um.

Auf den Dachplätzen zu beiden Seiten kamen aus den Durchgängen heraus rasch Bewaffnete auf sie zugeströmt. Die meisten in der dunklen Uniform der Stadtmiliz, einige in Zivil – alle in vorderer Reihe mit Armbrüsten im Anschlag. Die haargenau auf sie ausgerichtet waren.

Eine kurze Abschätzung. Die Entfernung zu den Schützen konnte keiner von ihnen rechtzeitig überwinden – deren Pfeile zu ihnen aber schon. Von beiden Seiten, sie waren umzingelt. Lenk und Pir hatten eine Armbrust. Amara bemerkte einen kurzen Blickwechsel zwischen Pir und Kira, hörte dann Kira „Nein“ sagen. Daraufhin stand sie langsam auf, mit erhobenen Händen.

„Gut so! Und jetzt alle!“, hörte sie die Stimme von vorhin sagen. Es war die einer Frau. Sie stand auf der anderen Seite der Brücke, knapp vor der Reihe der Schützen. Sie hielt als Einzige keine Sturmarmbrust im Anschlag.

An ihr fiel zuerst das dichte, rotblond zerzauste Haar auf, dann erst das markante, entschlossene Gesicht und die durchtrainierte, breitschultrige, jedoch nicht allzu groß gewachsene Statur. Sie trug keine Uniform, jedoch einen ledernen Brustpanzer über der zweckmäßig, schlichten Kleidung.

Sie kam näher, ihre Truppe folgte wie an ihr festgenietet.

Verdammte Burugskacke!

„O Scheiße! Wir sind am Arsch.“ Amara drehte sich nach der Stimme um, erkannte den Meutenangehörigen, der ebenfalls mit erhobenen Händen langsam aufstand. „Kein Hass, Danak! Hier hat keiner was Unrechtes getan.“

Die rotbraune Milizionärin trat noch einen weiteren Schritt vor. „Und wie nennst du das da unten, Sigarm? Unschuldiges Veteranentreffen, das von ’ner Kinphaurenkutsche gesprengt wird?“ Sie schüttelte den Kopf, wie ungehalten. „Kaum sieht man wieder Firnwölfe in der Stadt, geht der Rabatz gleich wieder los. Firnwölfe und Möchtegern-Valgaren. Wenn das keine heiße Mischung ist.“

Firnwölfe? Kannte die Frau Kiras Truppe von früher, als sie schon mal in der Stadt gewesen war? Hatten sie etwa noch eine alte Rechnung offen?

Ein schnelles Spähen ringsum zeigte Amara, wie Kira und der Rest ihrer Gruppe Blicke tauschten.

„Ich hab gesagt, alle langsam aufstehen!“, rief die Frau, die der Meutenkerl von den Braunfräcken Danak genannt hatte, zu ihnen herüber. „Und die Hände schön da, wo ich sie sehen kann. Oder ist einer scharf drauf, wie ein Nadelkissen zu enden?“

Langsam standen jetzt die anderen mit erhobenen Händen auf. Zögernd tat Amara es ihnen gleich. Was sonst blieb ihr übrig?
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Ishkin sah den Tumult dort oben auf der Brücke. Dass hier ein Überfall geplant war, hatte er in dem Augenblick vermutet, als das Getümmel losbrach. Der Chivrai hatte also als Köder funktioniert. Vorzeitig. Die Hilfe allerdings kam unerwartet. Und von unvorhergesehener Seite.

„Stadtmiliz?“, hörte er Kovinder verwundert fragen.

„Los, Kovinder, durch zur Kutsche!“

Er drängte sein Pferd zwischen den Soldaten durch, die seinem Shirit-Ross schnell Platz machten, sich aber ansonsten unfähig erwiesen, einen Weg durch dieses Handgemenge zu bahnen, das sie vom Gefährt mit dem Chivrai drinnen trennte.

Er sah gleich, das war ein wirr verschränktes Knäuel – aber das war kein ernsthafter Kampf, nicht aufs Blut. Er ließ sein Shirit-Ross sich aufbäumen. Die Reihen wichen zurück, aber das Getümmel blieb fest verknotet. Das dauerte zu lange!

Ishkin biss die Zähne zusammen. „Kovinder! Heiz ihnen ein! Treib sie auseinander!“

„Sehr wohl!“

Ein Fauchen und ein violetter Schein fielen aus seinem Rücken her auf die Straße. Dann einen Augenblick später grelleres Licht. Flammen tanzten überall umher. Sie flackerten und taumelten durch die Luft, leckten an den Häuserwänden entlang wie eine Herde wilder, entfesselter Tiere, die ihrer Umzäunung entkommen wollten und vor Panik nicht ein noch aus wussten.

Geschrei stieg aus der kämpfenden Menge auf. Gut so! Sein Reittier kreischte schrill auf und stieg mit den Vorderbeinen hoch. Flatternde Brände überall, als hätte es ein brennendes Zelt zerrissen und die Fetzen flögen hochflammend vom Wind getrieben daher. Ringsum sprangen ihre eigenen Leute beiseite, schlugen nach Flämmchen und Funken auf ihrer Kleidung. Schreckensschreie, als der Stoff immer mehr in Flammen aufging.

„Kovinder, zu viel! Mäßige dich!“

Er hörte einen erstickten Ausruf des Erstaunens vom Ordensmann hinter ihm. Was Ishkin einen Wimpernschlag der Verwunderung eintrug. Bevor er mit sich selbst genug zu tun hatte. Flammen stiegen in seinem Rücken auf, als trüge er einen Mantel aus Feuer, der zum Himmel aufstieg. Sie tanzten an ihm vorbei, dann ringsum und schlugen mit ihren grellen Flügeln aus. Sein Pferd schrie und stieg auf.

Ein sengend heißer Hauch schlug ihm ins Gesicht. Sein Mantel brannte! „Bei den Mahrhöllen, Kovinder!“ Ihre eigenen Leute flohen.

Runter mit dem Mantel! Flammen leckten schon die Säume hoch, gleich stünde er selbst in Flammen. Das Pferd kreischte, war kurz davor durchzugehen und in einen Blutrausch zu verfallen. Der brennende Mantel an seinen Flanken trieb es zum Wahnsinn. Rasch aus den Steigbügeln! Heraus aus den Ärmeln.

Ishkin sprang aus dem Sattel ab. Der Mantel segelte vor ihm wie ein brennendes Banner zu Boden. Was war nur in Kovinder gefahren?

Er rollte ab, kam im Tumult glücklich hoch.

Und sah sich einem Nachzügler der kämpfenden Meute gegenüber, von denen die meisten längst geflohen waren. Das hier war eine Frau, die ihm vage bekannt vorkam. Ein kurz geschnittener, struppig blonder Schopf. Die Statur durchtrainiert, breitschultrig mit weiblichen Formen. Die sah ihn zunächst verdattert an, wie er ihr so unvermutet vor die Füße gefallen war. Dann fasste sie sich und er sah, wie eine grimmige Entschlossenheit sich auf ihren schmutzverkrusteten Zügen breitmachte.

Jetzt griff sie über die Schulter nach ihrem Schwert.

„Schau an“, sagte sie. „Die mehlhäutige Mistzecke.“ Es war ein erstaunlich gutes Schwert, das diese Streunerin trug. „Mach Bekanntschaft mit Tankredur!“

Ishkins eigene Waffe lag in seiner Hand. Eigentlich war für so etwas gar keine Zeit. Die Blonde pirschte wachsam um ihn herum.

Die Flammen erstarben langsam. Der Ordensmann musste zu Sinnen gekommen und in seinem Rücken sein. „Kovinder!“, schrie er laut. „Kümmer dich um meinen Mantel! Und die Kutsche! Bring sie weg!“

Es dauerte einen Herzschlag. „Werd ich!“, tönte es dann. Es kam ihm vor, als klänge das etwas kleinlaut. Keine Zeit dafür.

Die Blonde griff an. Ishkin stürzte sich in den Kampf.
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Kovinder war bass erstaunt. Was hatte er da nur entfesselt? Er hatte nach Feuer gerufen. Und etwas, das über ihn hinausging, das größer war als er, hatte ein Flammeninferno entfesselt. Er fühlte sich verschüchtert – und das war für ihn ein neues Gefühl – und erhoben zugleich.

Das alles, in seinem Schreck, zurückzurufen und zu zügeln, kostete Mühe. Und zu viel Zeit. Noch immer verdattert blieb er im Hintergrund des Aufruhrs zurück, sah ihre eigenen Leute an den Flanken seines Pferdes entlang fliehen und beruhigte instinktiv das Tier.

Ishkins Schrei schreckte ihn auf. Ja, natürlich – die Kutsche, der Chivrai! Und Ishkins Mantel, die wertvolle Einbrennarbeit, war in Flammen aufgegangen. Durch seine Schuld. Um den konnte er sich später kümmern. Für den konnte er später um Verzeihung bitten. Jetzt war erst einmal wichtig, dass der Chivrai aus der Gefahrenzone kam. Zwar war er als Köder gedacht, doch wer hätte damit gerechnet, dass dieses Ketzervolk so schnell reagieren würde?

Die Flammen waren erstorben, das Getümmel hatte sich zum größten Teil zerstreut. Straßenbande und eigene Leute waren geflohen. Nur Ishkin war im Zweikampf mit dieser Frau gebunden. Er trieb sein Pferd an, an den beiden Kämpfenden vorbei.

Nach dieser Erniedrigung sollte Ishkin sehen, dass auf ihn Verlass war.

„Der Mantel! Der Mantel!“, schrie ihm Ishkin hinterher.

Ja, die Schuld, dass dieses wertvolle Kleidungsstück ruiniert war, würde er später auf sich nehmen. Wenn er die Situation gerettet hatte.

Später. Jetzt galt es, beherzt zu handeln.
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So ein Aufstand wegen einem Scheißmantel?

Lenk war schon auf dem Sprung, sich zu verdrücken, wandte sich aus dem Schatten des Torbogens aber noch einmal um. Die anderen Braunfräcke waren schon alle vor ihm die Treppe hoch. Honigmund wahrscheinlich auch und fragte sich schon, was ihn noch aufhielt. Was da draußen auf der Straße vor sich ging, war hier aus dem Winkel des Treppenaufgangs heraus nicht mehr zu erkennen. Nur der irre Ordensmann in seiner härenen Kutte ritt vorbei. Und das noch immer glimmende Ding war ihm praktisch genau vor die Füße gesegelt und lag da vor ihm auf dem Boden, die roten Ornamente wanden sich selbst wie kleine Flämmchen; ein Teil der Borte war vom Feuer weggefressen worden.

Aber da lag das Ding genau vor ihm. Und der Dreckskerl von einer Mehlfresse macht da so einen Terz um das gute Stück. Als wär’s wunders was.

Was wird der schon für Gründe haben? Machte nicht den Eindruck, als wär er gefühlsduselig und würde sich was um edle Klamotten scheren.

Lenk stieg eine Stufe hinab, lehnte sich aus dem Bogen des Aufgangs, griff sich einen Zipfel, zog das Kleidungsstück zu sich hin.

Dann nehmen wir das Ding mal mit uns. Komm mit, du frierst!

Er ballte es zu einem Knäuel zusammen, erstickte dabei die letzten Flämmchen. Hm, da war was Schweres drin. Musste er später mal untersuchen. Jetzt nur weg hier, bevor die Kerle zurückkamen und ihn noch jemand schnappte.

[image: ]


„Na los, macht Platz da!“

Da versperrten ihm diese Idioten doch den Weg!

Unwillig zog Gelion sich die Kapuze vom Kopf, die bisher seine auffällige Erscheinung mit der Sonnenmaske verborgen hatte. Jetzt kam es darauf auch nicht mehr an. Sie hatten ihnen schon auf dem Weg aufgelauert und das Hexengör Amara war bestimmt dabei. Da vorne tanzten Flammen umher. Wahrscheinlich setzte es schon fleißig seine Hexentricks ein. Und er kam nicht ran. Weil dieses Söldnervolk keine Disziplin kannte!

Dann würde er ihnen selbst mal ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen. Auf seinen Befehl erschien der Schein der Purpurwolke über ihm und gleich hatte er auch schon die richtigen Ladungsspitzen gefunden und ließ das Feuer los.

Flammenvögel tanzten über die Köpfe von Reitern und Fußvolk hinweg und schlugen Purzelbäume gegen die Fassaden der die Gasse grenzenden Häuser. Die Söldner und Soldaten heulten auf.

„Was zur Hölle machst du da, Sonnenschein?“, hörte er Snidge fluchen. Auch sein Bruder sah aus, als hätte er ihm am liebsten einen Schmiedehammer über den Kopf gezogen. Was konnte er dafür, dass das Entfesseln von Kräften aus den Untiefen heraus keine präzise Disziplin war und das Zielen selbst einem Meister wie ihm alleräußerste Konzentration abforderte?

„Dann geht mir gefälligst aus dem Weg! Ist das denn so schwer?“

Er lenkte sein Pferd scharf an die Hauswand und versuchte, an den anderen Reitern vorbeizukommen. Dann eben so! Er würde diese dürre Schattenflügelschlampe schon kriegen.

Wo war hier nur eine Gasse, die abzweigte? Irgendein Treppenhaus, das nach oben führte zu dieser Scheißbrücke hin?
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„Scheißmagier mit ihren verdammten Tricks!“

Einer der Männer direkt an der Seite der rotbraunen Anführerin der Stadtmiliz sagte das, während er zu den Flammen linste, die unten jetzt zu beiden Seiten hochstoben.

Gelion und Kovinder! Da war Amara sich ganz sicher. Aber irgendwas lief da auch nicht, wie sie geplant hatten.

Genau wie bei ihnen hier oben.

„Hier spielt die Musik!“, schrie ihnen die kupferhaarige Milizionärin zu, die der Meutenkerl Danak genannt hatte. Amara war immerhin nicht die Einzige von ihren Gefährten, die neugierig auszuspähen versucht hatte, was in der Gasse vor sich ging. „Von dem Tanz da unten lassen wir uns hier oben nicht beirren. Immer schön die Augen hierher! Los, auf die Brücke!“

Amara sah über die Schulter, wie die anderen Milizionäre mit den Armbrüsten entsprechend drohende Bewegungen machten, um den Rest von ihnen auf den hölzernen Übergang zu scheuchen. Das waren vor allem Buron, Hurn und Pir, die wegen ihrer Größe am Rand geblieben waren.

Zögernd rückten die anderen zu ihnen und augenblicklich schlossen die Milizionäre mit angelegten Armbrüsten auf.

Amara verstand, was diese Danak damit bezweckte. Auf der engen Brücke hatten die Milizionäre sie von beiden Seiten aus kurzer Distanz genau im Visier und in der Zange. Und niemand von ihnen konnte ausscheren und etwas Unerwartetes tun.

Sie sah, wie Kira über den Rand des Geländers spähte. Nein, von der Brücke springen ging auch nicht. Daran hatte sie auch schon gedacht. Ein weiterer Blick brachte ihr Gewissheit – das war zu tief und dort unten saßen sie erst recht im Schlamassel, vielleicht sogar mit gebrochenen Gliedern.

Oh, und genau darin saßen sie schon.

Sie sah hinter den Soldaten in der Nachhut der Kutsche die goldene Sonnenmaske aufblinken. Gelion hatte seine Vermummung aufgegeben und er zeigte sich. Die Sonne sah aus der Entfernung genau zu ihnen hoch. Gelion wusste, sie war hier oben und jetzt versuchte er sich einen Weg zu ihr zu bahnen.

Und als Amara sich vorgebeugt hatte, da hatte sie einen kurzen Blick auf einen hohen, spitzen und beinah kahlgeschorenen Schädel erhascht. Kovinder! Der fluchte und schrie auf die Leute ein und fuhrwerkte herum, um die Kutsche hier wegzubringen. Das arbeitete für den Moment Gelion entgegen, der zu ihnen gelangen wollte, weil alle Reiter und Fußsoldaten jetzt nach hinten drängten.

Gelion war jetzt abgesessen, weil er so schneller vorankam, und seine Blicke streiften zu den Seiten, an den Hauswänden entlang, zeigten ihr, er suchte nach einem Weg, zu ihnen hochzukommen. Da, jetzt war er weg! Offenbar hatte er einen Aufgang gefunden und kam jetzt hoch.

Der hatte anderes im Sinn, als sie erstmal nur festzunehmen wie die Miliz.

Und wenn er kam, konnte sie ihn diesmal nicht mit der Kalme der Stille abwehren. Die Kalmen waren ihr genommen worden. Sie waren fort, für sie unerreichbar. Diesmal war sie seinen Zauberkräften ausgeliefert und konnte keine schützende Blase um sich und ihre Gefährten errichten.

Jemand stieß gegen sie. Ama-Ria. Sie standen jetzt gedrängt auf der Brücke, die Milizionäre zu beiden Seiten mit auf kurzer Distanz auf sie angelegten Armbrüsten.

Gelion nahte und sie saßen in der Falle.
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Ishkin spuckte zur Seite hin Blut aus. Dieses Streunerweib war verdammt nah an ihn herangekommen!

Jetzt lag sie am Boden und kroch blutend fort. Ihre Hand suchte tastend nach dem Griff ihrer Waffe.

Abschätzig schaute Ishkin auf sie herab. Ob sie noch einmal hochkommen und ihn angreifen würde?

Viel rohes Geschick. Aber das brauchte noch Schliff. Da half auch so ein Ausnahmeschwert nichts, wie man es sonst nicht mal eins unter tausend fand.

Kurz sah er sich um. Der Aufruhr fand jetzt vor ihm statt. Kovinder versuchte verzweifelt, in der Engstelle die Kutsche mit dem Chivrai zurück und aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Irgendwo hinten hatte er Gelion wüten gehört. Alle waren während des Zweikampfs an ihm vorbeigeströmt. Die Straße um ihn war wie leergefegt. Da konnte Kovinder jetzt auch die Kutsche unter dem Übergang durch und vorwärts in Sicherheit bringen. Die Miliz dort oben hielt das Hexenmädchen und seine Truppe in Schach. So weit alles gut.

Doch wo, bei den Mahrhöllen, war sein Mantel? Die blonde Raubkatze vor ihm stürzte hoch, wollte ihn erneut angreifen. Rasch sprang er aus dem Weg, versetzte ihr einen Fußtritt, dass sie wieder zu Boden ging.

Wo war nur sein Mantel? Hatte Kovinder ihn an sich genommen? Er hoffte es zutiefst.
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„Wir müssen hier weg. Gelion hat uns gesehen und kommt zu uns hoch.“

„Wie denn?“, zischte ihr Kira zu. „Wir sitzen fest. Runter können wir nicht.“

„Und wenn wir versuchen würden, uns übers Geländer zu schwingen, wären wir vorher schon mit Armbrustpfeilen gespickt“, setzte Ama-Ria hinterher.

Was für ein Desaster! Gelion nahte, sie saßen auf der Brücke fest, die Milizionäre hatten sie auf kurze Distanz im Visier und ihre Anführerin mit den rotbraunen Haaren, Danak, quatschte. „Da hatte Sandros die richtige Nase, dass die Sache was mit dieser Verlegung zu tun hatte.“

„Und du die für die richtige Stelle.“

Danak zeigte auf sie, ein wild zusammengedrängter Haufen auf einer Brücke. „Siehst du die beiden, die du entdeckt hast, Chic?“

„Nicht hier“, antwortete einer ihrer Leute, der auch in Zivil mit Brustpanzer drüber war. „Wahrscheinlich waren die da unten.“

Da unten hörte Amara das Holpern und Grollen von Rädern über Kopfsteinpflaster und sah einen Moment später über die Brüstung auch die Kinphaurenkutsche ihren Weg fortsetzen und in der Gasse verschwinden. Damit war ihr Plan endgültig geplatzt. Der Kennungshüter war entwischt und wurde bestimmt irgendwo sehr sicher untergebracht. Veinard-Kastell hörte sich ganz danach an.

„Los!“, sprach jetzt wieder diese Milizionärin in Zivil. „Ihr legt jetzt endgültig alle Waffen ab. Und keine unvorsichtige und schnelle Bewegung dabei. Sonst fangt ihr euch einen Armbrustpfeil ein. Und die Dinger können sekundenschnell nachladen. Hebt eure Waffen hoch und werft sie dann ganz langsam übers Geländer.“

Damit waren sie dann Gelion absolut hilflos ausgeliefert.

„Es tut mir leid“, hauchte sie denen um sich zu, Kira, Ama-Ria, dem Grausling, den anderen. Als ob das was ausmachte, wenn …

Ihr kam eine Idee, eine letzte verzweifelte.

„Einer von denen“, sagte sie laut und deutete mit einer Kopfbewegung nach unten, „ist auf dem Weg hierher. Ein Magier des Einen Weges. Er will uns tot sehen. Und er wird keine Skrupel haben, euch ebenfalls zu töten. Wenn ihr ihm nicht den Weg freigebt.“

„Ist mir egal“, gab Danak zurück. „Mit Magiern werden wir fertig. Sind wir schon vorher. Und jetzt werft eure Waffen runter.“ Sie trat an den Anfang der Holzkonstruktion, beugte sich übers Geländer. „He, ihr da! Beiseite! Hier kommt jetzt gleich schweres Gerät vom Himmel!“

„Gute Arbeit!“, rief jemand von unten herauf. Amara glaubte, Ishkin zu erkennen.

„Dann pfeift euren Magier mal schnell zurück! Ich kann hier oben keinen gebrauchen, der mir dazwischengrätscht.“

„Liegt nicht in meiner Macht“, rief Ishkin zurück. „Geht ihm besser aus dem Weg!“

Oh, verflucht! Was sollten sie nur tun? Es konnte nicht mehr lange dauern, dann hatte Gelion den Weg zu ihnen gefunden. Sie suchte nach den Kalmen. Dort, von wo sie die sonst herbeirief, herrschte nur gähnende Leere. Sie war hilflos. Na toll, dann gehst du mit voll wiederhergestelltem Augenlicht in den Tod und siehst umso besser, wie der Bastard euch alle in Flammen aufgehen lässt.

„Denkst du dir so! Mein Kader, mein Job!“, schrie Danak nach unten, dann sah Amara, wie sie plötzlich vom Geländer zurücktrat. Sie wirkte mit einem Mal, als müsste sie sich besinnen, sah sich um, als wüsste sie nicht, wo sie war. Sie stieß fragend ein Wort aus, wahrscheinlich ein Name. Es hörte sich wie Khrival an. Auch die anderen wirkten jetzt verwirrt, starrten ins Leere, als hätten sie einen Geist gesehen, wankten.

„Bist du das?“, raunte Kira ihr zu. „Machst du sie wirr im Kopf, wie damals in der Knochenhöhle?“

Die Wirrnis? Nein, sie hatte nichts damit zu tun. Wenn sie doch nur gekonnt hätte. „Nein. Bei den Nachtkrähen, das bin ich nicht.“

„Macht euch bereit!“

Jetzt taumelten die von der Stadtmiliz alle herum wie betrunken, als wären sie nicht mehr Herr ihrer Sinne. Die Armbrüste ließen sie sinken. Sie hörte sie wild durcheinanderrufen, wie von einem namenlosen Schrecken erfasst. Manche schlugen um sich, als wollten sie etwas verscheuchen, das sie unsichtbar heimsuchte. Raue, scharfe Laute stiegen von irgendwo her auf, hallten zwischen den Dächern und Mauern und verloren sich zum Himmel hin.

„Komm, schnappen wir sie uns!“

„Moment, hier stimmt was nicht.“ Etwas Unheimliches ging hier vor. Und sie hatte nichts damit zu tun. Verzerrte Schemen, milchig blass wie Geister schienen die Milizsoldaten zu umschwirren, sanken herab und zogen sich um sie zusammen. Einige von ihnen waren auf den Knien und schienen der Verzweiflung nah.

Ein vielfaches Knattern erhob sich ringsum, trudelte hoch zwischen Dächern und Schornsteinen und stieg in dunklen Scharen empor. Krähen und Raben, aber auch andere Vögel wie Dohlen und Elstern.

„Was ist das?“

„Bei den Verheerern!“

Rabenvolk schwärmte auf rauchschwarzen Schwingen in den Himmel. Es stieg aus allen Winkeln und Ecken empor, kreiste dort oben wie ein Strudel, zog sich zu zerzausten Wolken zusammen und stieß dann herab. Wie ein zweifacher Wirbel sanken die Vögel auf die Milizionäre zu beiden Seiten nieder und umschwirrten sie in einem dichten Schwarm. Ein Chaos aus Menschengeschrei, scharfem Flügelgeknatter und krächzend heiseren Rufen.

„Da! Da hinten!“

„Wer ist das?“

Amara hatte es schon gesehen.

Aus den Schatten des Hintergrundes trat zwischen Mauern, Dächern und Schornsteinen eine dunkle Gestalt hervor und kam näher. Ein paar der Vögel lösten sich aus dem flatternden Strudel, stiegen auf und sammelten sich über ihr.

Sie sanken herab, während die Gestalt näher kam, ein Krächzen und heiseres Schnattern über ihr. Etwas an dieser Gestalt kam ihr merkwürdig vertraut vor, während die unheimliche Erscheinung jetzt weiter auf sie zukam. Krähen und Raben stießen herab, ihre aufstiebenden Federn schwebten um ihren Kopf wie eine rauchige, zerzauste Aureole.

Sie spürte ihre Seele abwärts fallen wie durch Wolken an einem fahlen Himmel, doch plötzlich brach Licht herein, als würde das Gewölk aufreißen, zerfasern. Sie sah eine helle, leuchtende Form, ein Zeichen, ein Signum, ein wahres, ein wirkliches Signum mit all seinen Bögen, Schlingen und verzweigten Ablegern.

Das konnte nicht wahr sein? „Arken?“

Jetzt, da er näher kam, zielsicher zwischen den Milizionären hindurch, die entweder hingesunken waren oder herumtaumelten wie Betrunkene, erkannte sie ihn genauer. Das dunkle Haar wirr, in zähen Strähnen. Doch er wirkte verändert, die Augen dunkel umrandet, Schatten ihm ansonsten bleichen Gesicht, der Blick hohl und ausdruckslos, die Schultern hängend, wie sie das von ihm nicht kannte.

„Arken?“

„Amara.“ Er trat aus dem Wirbel aus Vögeln und dunklen umherschwirrenden Federn heraus auf sie zu. „Du musst hier weg. Du bist in großer Gefahr.“

Sie sah ihn an wie eine Erscheinung. Das konnte nicht Wirklichkeit sein. Hatte der gleiche Wahnsinn wie die Milizionäre auch sie erfasst? Amara streckte die Hand aus, seine hob sich ihr entgegen. Ihre Fingerspitzen berührten sich. „Du musst fort hier. Schnell!“

„Er hat recht, Mädchen! Steh hier nicht rum! Wir müssen hier alle weg. Bevor die Gardisten zur Besinnung kommen.“

Amara griff nach Arkens Hand. Ihre Finger verschränkten sich.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. „Amara, komm!“ Der Grausling redete eindringlich auf sie ein und zerrte an ihr. Arken fasste ihre Hand und zog sie mit sich.

„Los, nehmt die Beine in die Hand! Da kommt der Bastard schon!“

Ein Knistern und Flackern um sie her. Sie rannte los, an Arkens Hand, über die Brücke hinweg, zwischen den verwirrten, zu kaum etwas fähigen Gardisten hindurch. Ein Flattern von Feuerschwingen verfolgte sie. Ein Knurren von Blitzen in ihren Ohren. An Arkens Hand lief sie auf die Schatten zwischen den windschiefen Backsteinmauern, den grauen Schindeldächern und dem verrenkten Gestrüpp aus Schornsteinen und Schloten zu.

Eine zornesirre Stimme hallte hinter ihr her.

„Schattenflügel, ich krieg dich! Lauf du nur! Ich krieg dich! Dich und deinen ganzen zerlumpten Elendshaufen! Hörst du mich? Ich krieg dich!“

Für den Augenblick war es ihr egal. Eine Hand hielt die ihre im festen Griff und heisere Stimmen und Flügelschlag streiften um sie her.
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Honigmund blickte hoch zu der Holzkonstruktion, sah sie von Vögeln und Stimmen umschwirrt.

Irgendwo schrie jemand, „Wo ist mein Mantel?“

Sie verstand, das musste Ishkin sein, der für den Moment von ihr abgelassen hatte. Mühsam kämpfte sie sich hoch und stolperte los. Sie ließ eine Spur roter Tropfen hinter sich zurück. Zum Durchgang und die Stufen hoch. Unbeachtet schleppte sie sich die Treppe hinauf und ins Schattendunkel.
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DER MANTEL DES SCHWEIGENS


„Kovinder, wo ist mein Mantel?“

Der Ordensmann saß auf seinem Pferd und wollte an ihm vorbei der Kutsche hinterher.

„Hört, Ishkin, es tut mir leid! Ich weiß, dass es ein wertvolles Kleidungsstück war. Aber ich … ich konnte meine Kräfte nicht kontrollieren. Ich werde ihn Euch ersetzen.“ Kovinder hielt sein schnaubendes Pferd gezügelt und tätschelte ihm zerstreut den Schädel. „Aber jetzt muss ich der Kutsche hinterher, damit der Chivrai sicher –“

Ishkin trat am Kopf des Pferdes vorbei, direkt neben Kovinder, fasste ihm in die Zügel und sah ihn an. „Die Perdeschs sind schon hinterher. Die kümmern sich um die Kutsche. Aber Ihr sagt mir jetzt, wo ist mein Mantel?“

Kovinder sah ihn verdutzt an.

„Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt Euch um den Mantel kümmern. Habt Ihr das getan?“

„Ich …“

„Ja oder nein?“

„Nein. Die Kutsche schien mir wichtiger. Und ich dachte …“

Er fletschte die Zähne. Ließ den Zügel los. Fauchte wütend zur Seite weg. Kovinder traf keine Schuld. Kovinder wusste nicht den Grund dafür. Er sollte nicht seine Wut an ihm auslassen. Außerdem brauchte er ihn. Er war einer von zweien einer neuen Generation von Magiern. Und er leitete Gelion in der Systematik an.

Ishkin trat einen Schritt zurück und aus dem Weg einer weiteren Reiterabteilung, die der Kutsche folgte, legte den Kopf in den Nacken. Unter laut hallendem Hufklappern ritten sie die Gasse hinab.

„Gelion, was ist mit dem Mädchen?“, rief er nach oben zur Brücke.

Es dauerte eine Weile, bis ein Sonnengesicht oben über der Brüstung erschien. „Entkommen mit den anderen.“

„Du kommst jetzt hier herunter!“, rief Ishkin zu ihm hoch. „Sie sind weg. Du wirst hier gebraucht.“
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Der Mantel war nirgendwo zu finden.

Mit hängendem Kopf kam Gelion angestiefelt. Normalerweise wäre das ein trauriger Anblick gewesen, mit der goldenen Sonnenmaske allerdings sah es absurd aus. „Kannst du etwas aufspüren, was mit einer Signatur verbunden wurde?“

„Signatur?“ Das Sonnengesicht schaute ihn frontal an. „Das ist etwas für Senphoren. Die Geistesboten befassen sich mit so einem Kram. Das ist ziemlich aufwendiges Zeug.“

Ishkin merkte, er hatte Mühe, seinen Zorn zu bändigen, und musste seinen Blick abwenden, während seine Fäuste sich ballten.

Er wandte sich von Gelion ab und dem Ordensmann zu, der endlich auch abgesessen war. „Und was war mit Euch los, Kovinder? Habt ihr Eure Kräfte nicht mehr unter Kontrolle?“

Kovinder sah ihn wieder mit diesem entrückten Blick an, den er bisher nur einmal bei dem Ordensmann gesehen hatte. Jetzt aber machte es Ishkin nur umso wütender.

„Wie?“, fragte Gelion. „Was hat er denn gemacht?“

„Flammen hat er entfesselt. Das hat er gemacht. Und es ist seiner Kontrolle entglitten.“

Kovinder schaute ihn nicht an, sondern er schaute an ihm vorbei, in die leere Luft, das Kinn leicht gehoben. „Es … es war nicht ich. Da war etwas in mir, was den Brand entfesselt und hochgetrieben hat.“ Kovinders Blick war wie verschleiert, was ihm mit dem pockennarbig zerfurchten Gesicht, den scharf geschnittenen Zügen, der langen höckrigen Nase das Aussehen eines irren Propheten verlieh. „Als wäre es erwacht, hätte sich umgeschaut und zuerst einmal seine Glieder gestreckt.“

Ishkin musterte ihn von der Seite und er ahnte, was geschehen sein musste. Es war also kein dummes Entgleiten von Kräften gewesen.

„Die Flammen, das war gar nichts“, fuhr Kovinder fort, wobei er noch immer an ihnen vorbeischaute. „Das war nur ein kleiner Teil. Es ist eine Macht, die größer ist als das, was ich je vorher gekonnt habe.“

„Die Saat aus Duram-Jhir.“ Ishkin sprach es aus. „Sie ist es. Sie muss es sein. Sie ist dort in Euch hineingelegt worden und jetzt ist sie erwacht.“

„Erwacht?“ Verblüffung klang dumpf hinter in Gelions Maske hervor, aber auch ein wenig Verärgerung. Er wandte sich Kovinder zu. „Wieso ist sie bei dir erwacht? Ich hab nichts gespürt.“

Ishkin schaute zwischen den beiden hin und her. „Das wird noch kommen“, sagte er dann zu Gelion und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Dein Augenblick, wo die Saat sich regt, wird ganz sicher kommen.“

Das goldene Sonnengesicht wandte sich keinem von ihnen zu. „Wieso soll es bei ihm erwacht sein und bei mir nicht?“

„Hab Geduld“, sagte Ishkin zu ihm. Doch er konnte ihm nachfühlen, denn in ihm glomm immer noch der hilflose Zorn.

„Geduld?“, gab Gelion zurück. „Geduld ist etwas für einen …“ Hätte er keine Maske getragen, dann hätte er vielleicht ausgespuckt. „… für einen Ordensmann!“
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Lenk wühlte in dem zusammengeknüllten Mantel herum, den er an sich gebracht hatte. Da war es und, endlich, da war auch der Eingang der Innentasche. Dieser Kinphaurenmantel hatte viele Taschen und er war komplizierter genäht, als es von außen aussah.

Er zog ein Kästchen hervor, eine Schatulle, betrachtete es. Das hatte einen Verschluss. Der ging nicht auf. Aber er hatte eine Axt. Er überlegte sich aber, dass er das, was da drin war, vielleicht mit einer Axt beschädigen würde. Also schlang er sich den Schild vom Rücken.

Ein wenig später und die Schatulle lag als Kleinholz vor ihm.

Das Ding drin sah aus, als hätte es nichts abgekriegt. Nicht mal einen Kratzer. Es war aus seiner Samtverkleidung gerollt und Lenk blickte auf einen sich um die Wölbung des Metalls ringelnden, darin eingearbeiteten Schwanz. Lenk nahm die Kugel in die Hand und erkannte, dass die gesamte Abbildung einen Drachen ergab. Er erinnerte sich daran, dass er so etwas schon einmal gesehen hatte. Und zwar unter ziemlich extremen Umständen.

Na, das war ja was, dachte er. Einen Augenblick sah er sich die Metallkugel an, dann steckte er sie in die Innentasche seiner Jacke.

Die klobige Schatulle brauchte sowieso keiner.
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Wer, bei allen Mahrhöllen, hatte nur den Drachenkobold an sich gebracht?

Ishkin kochte noch immer, während er die mittlerweile beinah verlassene Straße hinabschritt auf sein Shirit-Ross zu. Es stand da jetzt ganz ruhig, nachdem es wohl offensichtlich einigen Einwohnern der guten Stadt Rhun einen ziemlichen Schrecken eingejagt hatte. Er fragte sich, ob es Verletzte oder sogar Tote gegeben hatte, bevor das Tier wieder zu ihm zurückgekehrt war. Langsam trat Ishkin zu ihm heran, legte ihm die Hand auf die spitze Raubtierschnauze.

„Na, mein Liebling. Stand heute Fleisch auf dem Speiseplan?“

Das Tier schnaubte nur kurz auf und schmiegte sich dann in seine Hand.

Das Pferd war wiederaufgetaucht, sein Drachenkobold aber blieb verschwunden.

Die Frage blieb, hatte ihn jemand gefunden, der etwas damit anzufangen wusste? Der ungefähr wusste, was ein Kobold überhaupt war?

Das konnte der Fall sein, wenn ihn jemand aus dem Umkreis des Hexenmädchens an sich gebracht hatte. Die war da oben auf der Brücke gewesen, richtig? Aber irgendwie bekam er es nicht aus seinem Kopf heraus, dass sie trotzdem etwas damit zu tun hatte.

Im Notfall konnte er jederzeit den Drachenkobold auslösen. Das hatte er so eingerichtet. Aber damit hätte er auch eine äußerst wertvolle Waffe verschwendet. Nun ja, wenn sie verschwunden blieb …

Jetzt stellte sie sich, die Frage, wegen der er Vhay-Mhrivarn Kundaik nicht weiter hatte unter Druck setzen wollen. Die er auf ein späteres Verhör Vhay-Mhrivarn Kundaiks vertagt hatte. Besaß der Klan Vhay-Mhrivar weitere Drachenkobolde? Oder war er dazu in der Lage, weitere bauen zu lassen?

Langsam beruhigte er sich wieder. Er hatte diesen einen für den Augenblick verloren, aber mehr nicht. Das musste nicht die entscheidende Bedeutung haben. Doch wer wusste, was sich noch für Möglichkeiten daraus ergaben?

Inzwischen musste der Chivrai im Veinard-Kastell angekommen sein. Dort war er vor dem Hexenmädchen sicher. In das Veinard-Kastell hinein gab es keine Gewundenen Wege, wie es auf dem Engelsberg einige gab. Von nirgendwo her. Das hatte er nämlich vorher recherchiert, wenn auch alle den Engelsberg für so überaus sicher hielten. Der Klan Mar’n-Khai war dafür bekannt, dass sie keine Gewundenen Wege benutzten. Und der Klan Mar’n-Khai war derjenige, der das Veinard-Kastell in seinen Besitz genommen hatte. Das Hexenmädchen hatte schon bewiesen, dass es auf Gewundenen Wegen an alle möglichen Orte gehen konnte. Aber anders als womöglich in die Engelsburg kam es so in das Veinard-Kastell nicht hinein.

Außerdem war der Chivrai lediglich ein Köder und das Veinard-Kastell eine Falle. Für ihn bestand dabei kein Risiko. Denn selbst wenn es dem Hexenmädchen gelingen sollte, an den Chivrai heranzukommen, dann müsste sie noch immer in den gesicherten Trakt der Bannerklingen eindringen und bis zum Kerker der Waldläuferin gelangen. Er hatte also aus einem Hindernis für das Hexenmädchen zwei gemacht, indem er Schlüssel und Schloss örtlich getrennt hatte.

Alles in allem hatte dieser Zwischenfall für ihn wenig geändert, er hatte nur die Karten ein wenig neu gemischt. Veränderung war gut, denn Veränderung eröffnete neue Gelegenheiten.

Er tätschelte seinem Shirit-Ross den Hals und schwang sich dann in den Sattel, lenkte es die Straße hinab in Richtung Veinard-Kastell. Er war unterwegs zu einer neuen Partie des ewig alten Spiels, in dem Annahmen und Fehlannahmen eine große Rolle spielten. Er würde sich dort in aller Ruhe überlegen, welche Schlüsse seine Gegner aus diesem Zwischenfall gezogen hatten, und wie er das für sich nutzen konnte.
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DAS WIEDERSEHEN


„Oh Sirin! Arken, bist du’s wirklich?“

Amara nahm Arkens Gesicht in beide Hände und schaute ihm fest in die Augen, überglücklich, während rings um sie alle anderen nacheinander polternd in Ama-Rias Klause einfielen.

Schon auf dem Weg zurück in ihr Versteck hatte Amara Arken im Laufen immer wieder mit Fragen überschüttet, doch er hatte nur ausweichend geantwortet und abgewinkt. Kira hatte sie weitergetrieben und Sigarm hatte sie auf allerlei Umwegen zurück zu Ama-Rias Unterschlupf geführt. Schon auf dem Rückweg hatte sie nicht von ihm ablassen können, im Laufen den Arm um ihn gelegt, ihn von der Seite her staunend – und gleichzeitig voller Sorge – angeschaut und Arken hatte ebenfalls seinen Arm um sie geschlungen. Lenk war nicht dabei gewesen, doch selbst wenn, wären ihr seine höhnischen Kommentare vollkommen schnurz gewesen. Arken war da, er war wiederaufgetaucht. Er lebte und war bei ihr. Es war wie ein Wunder.

Seine Arme hielten sie umschlungen und ihre ihn. Sie sah ihm in die Augen und trotzdem lag eine Bitterkeit im Jubel dieses Augenblicks.

Wie blass er aussah, wie dunkel umschattet sein Blick, wie hohl seine Züge und seine Augen! Wie düster seine Erscheinung. Und wie unheimlich und unerklärlich sein unverhofftes Auftauchen. Und die Art, wie er sie gerettet hatte. Aus dem gegenseitigen Blick in die Augen des anderen wurde ein Kuss. Und sie versank ganz in dem Augenblick, den sie sich in der ganzen Zeit des Unglücks und des Grams so heftig herbeigesehnt hatte.

„Oh, oh, junges Glück“, hörte sie Buron brummen. Es war ihr egal. „Da muss aber einer trotzdem was erzählen. Rabenmagier!“

„Lass ihnen Zeit“, hörte sie Ama-Rias Stimme.

Zeit war immer zu wenig, auch in den Momenten, in denen sie ihre Bedeutung verlor. Und so verlor sie sich erst einmal in blödsinnigen Sachen, die man in solchen Momenten eben sagte. Bevor die anderen Dinge wieder Gestalt annehmen würden, denen sie in diesem Moment kein Gewicht geben wollte. Sie würden früh genug wieder so schwer und wichtig im Raum stehen, dass man kaum an ihnen vorbeisehen konnte.
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„Was ist da oben auf den Dächern geschehen? Und wie bist du überhaupt da hingekommen?“

Sie umlagerten Arken in den engen, verwinkelten Räumen, dennoch ließen sie ihnen beiden rücksichtsvoll ihren gemeinsamen Platz.

„Nivarn hat mich vorgeschickt, weil –“

„Was? Nivarn ist auch hier?“

„Ja, und Devunai auch. Ishkin hat Nivarn in Duram-Jhir mit einem vergifteten Messer getroffen. Und mich hat es in dem Chaos auch erwischt und ich bin ohnmächtig geworden. Devunai muss uns beide gepackt und in Sicherheit gebracht haben. Nivarn geht es wieder gut. Er ist nur zurückgeblieben, weil er mit Devunai nicht so einfach mitten in die Stadt gehen kann, ohne dass er gleich ungeheure Aufmerksamkeit erregt. Und es schien Nivarn zu unsicher, ihn allein zu lassen.“

„Wo stecken denn die beiden jetzt?“, fragte Kira.

„Sie sind im Hafenviertel. In einem Lagerhaus. Nivarn sagte, ihr kennt es. Wir sind zu dritt auf einem Boot über den Fluss in die Stadt gekommen. Auf dem Landweg hatten wir mit Devunai keine großen Chancen. Nivarn hat für uns einen Unterschlupf in einem Schuppen gefunden, der nahe am nordöstlichen Rand des … wie hat er gesagt? … des Gänsebauches liegt.“

„Ja, ja, wir wissen schon, wo das ist.“

Arken schaute jetzt zur Seite und sah den Grausling an. Er legte ihm den Arm um die Schultern und zog ihn an seine Seite, was der Grausling zuerst unsicher und dann mit stillem Grinsen geschehen ließ. „He, Dudjim, Alter, du siehst gut aus!“

Der Grausling drehte den Kopf, sah Arken an. „Du … dein Haar sieht zerrauft aus.“

„Na, das musst du gerade sagen!“

Der Grausling sah Arken ins lachende Gesicht, zupfte an den rattenblonden Zotteln, die ihm vor die Augen fielen. „Wieso?“

Amara musste lächeln und Arken wiegte sie herzlich im Griff um ihre Schultern hin und her.

Doch der Grausling hatte recht. Auch wenn er mit seiner Bemerkung – offenbar aus Scheu – den Kern der Sache nur gestreift hatte. „Arken, geht es dir gut? Du siehst …“ … furchtbar aus …

„Es war eine harte Reise. Nach einem harten Kampf …“

„Und was war das für ein Zauber, den du da oben bei der Brücke abgezogen hast?“

„Buron hat’s ja schon gesagt. Rabenmagie. Nivarn und sein Bruder haben offenbar auf mich abgefärbt.“

„Belassen wir es für den Augenblick einmal dabei.“ Das war Pirs bedächtige und leicht raspelnde Stimme. Sie sah, wie er sich mit seiner langen Gestalt unter der niedrigen Decke niederbeugte. „Aber selbst dann erhebt sich die Frage, wie du dorthin gekommen bist. Du sagst, Nivarn hat dich geschickt. So einfach? Jemanden in dieser Stadt ausfindig zu machen, dürfte schwierig sein. Und wir waren nicht gerade an dem Ort, an dem man uns hätte erwarten sollen.“

„Ja, wie hast du uns überhaupt gefunden?“ Das hatte sie sich die ganze Zeit auch schon gefragt.

Er wandte sich ihr zu, sah sie durch die zerzausten Fransen seiner Locken mit braunen Augen an. „Amara, dich würde ich immer finden.“

Die Zeit, der alte Dieb, stürzte durch die Falltür in die Tiefe, während sie ihn ansah; der Dorn des Unglaubens jedoch blieb zurück und in ihrem Fleisch stecken.

„Das hast du ihr sehr schön gesagt, aber was sagst du mir?“ Das war Kiras hartnäckige Stimme.

Arkens Blick irrte unter seinen Strähnen hervor umher und ihr fiel wieder auf, wie umschattet seine Augen wirkten, wie hohläugig manchmal sein Blick war, wenn er, wie jetzt, den Fokus verlor.

„Das ist nicht so leicht zu erklären.“ Er zögerte. „Und Amara versteht es vielleicht am besten, deshalb habe ich gesagt …“

„Da kommt jemand“, sagte Hurn, der aus dem Fenster im Erker heraus Ausschau gehalten hatte.

Es gab ein Gehusche, Gepolter und auch Klirren, als Hände zu den Waffen fuhren.

„Keine Gefahr“, meldete Hurn. „Aber macht die Tür auf, schnell.“

Nur wenige Augenblicke später kam schon Lenk hereingepoltert. Mit ihm Honigmund, die von Lenk mehr geschleppt als gestützt wurde. Sie schien im üblen Zustand und sie blutete.

Sofort stürzten ihr alle entgegen, man nahm sie Lenk ab und half ihr auf das Lager, auf dem vor Kurzem noch Amara in bleichem Nebel vor sich hin gedämmert hatte.

„Jemand muss die Blutung stoppen.“

„Ich komme.“ Das war Pir, der in einer Ecke nach seinem Gepäck kramte.

„Ich schnapp mir ’n Eimer und mach das Blut weg.“ Hurn verschwand nach draußen. Die Umsicht, die durch ein Leben in der Wildnis geschult war. Natürlich, damit keine Spur genau zu ihrem Unterschlupf hinführte.

„Was ist mit dir passiert?“

„Dieser bleiche Drecksack ist anscheinend mit ihr passiert“, antwortete Lenk an ihrer Stelle. „Sie dachte, es wäre eine gute Idee, sich mit ihm anzulegen.“

„Ihr solltet sie nur ablenken“, sagte Ama-Ria, deren Besorgnis um Honigmund sich in ihrem Gesicht abzeichnete.

„Das hab ich ihr auch gesagt“, bemerkte Lenk.

„Halt die Fresse, Lenk!“, stöhnte Honigmund von ihrem Lager aus. Pir kam mit einem Packen an Sachen zu ihr herüber und begann sie zu untersuchen.

„Habt ihr wenigstens den Schlüssel zu Slagnis Kerker von diesem Knilch bekommen?“, fragte Lenk und Kira setzte ihn rasch ins Bild darüber, was geschehen war, ließ jedoch die Umstände im Dunkeln, durch die sie entkommen waren.

„Roter Kastanienschopf, sagst du?“, fragte Lenk nach.

„Genau, das war die, die uns auch damals verfolgt hat. In den Katakomben und später im Hafen. Bei der Übergabe des Homunkulus.“

„Das Rabenaas von der Miliz? Ausgerechnet die!“

„Ihr habt es schon mal mit der zu tun bekommen?“, hakte Arken nach. Amara warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Sie würden später miteinander reden. Die Freude, dass sie sich wiedergefunden hatten, wollte sie sich vorerst durch nichts trüben lassen. Sie drückte sich zu Pir an Honigmunds Lager.

„Es wird heilen“, sagte der. „Viele der Schnitte sind nur oberflächlich, aber manche gehen tief in den Muskel. Und es sieht aus, als hätte sie einen ordentlichen Schlag gegen den Kopf gekriegt, was mir Sorgen macht. Sie braucht Ruhe und muss sich schonen.“

„Was ist mit der Schattenhexe? Kann die ihr helfen?“

„Gute Idee! Sigarm!“ Der Meutenhund von den Braunfräcken wurde zur Schattenhexe in den Gänsebauch geschickt.

Amara hockte sich zu Honigmund, nahm ihre Hand. „Wird wieder gut. Ich war blind und die Schattenhexe hat mir helfen können.“

Honigmund zog ein verbissenes Gesicht und starrte hoch zur verräucherten Decke. „Schonen? Drecks-Bleichfresse! Wir haben hier was zu erledigen.“

„Und das tun wir auch.“

Honigmund kniff die Augen zusammen. „Drecksstadt! Ich hätte nie zurückkommen sollen! Ich hätte froh sein sollen, aus dem raus zu sein, was hier war. Ich war froh, eine der alten Firnwölfe zu sein, da werden sie alle in einem Pferdestall bei lebendigem Leib gebraten und alles ist für den Wind und die Tauben. Was hab ich mich abgestrampelt, allen zu beweisen, dass ich genauso viel wert war wie all die ganzen Großschnauzen, die mit Wolfsfell am Rock rumstolzieren und einen auf große Nummer machen und glauben, sie können dich runtermachen oder angraben, nur weil sie zufällig was zwischen den Beinen baumeln haben. Nicht immer nur die hässliche kleine Distel, die nur ein Mädchen war und darum zu nichts taugte.“

„Distel?“

Honigmund drehte den Kopf zu ihr hin und schaute sie an, als wäre sie sich gerade erst bewusst geworden, dass sie eine Zuhörerin hatte und nicht nur mit sich selbst sprach. Vielleicht hatte sie von dem Schlag auf den Kopf noch immer ordentlich was weg.

„Ja, Distel. Ja, so hat mich mein Alter, der versoffene, verkommene Drecksack genannt.“

Amara musste schlucken. Darin klang so viel Wut und Bitterkeit an, dass sie vermutete, es steckte mehr dahinter, als dieser hingeworfene Satz aussprach. „Meine Eltern, hat sich rausgestellt, waren gar nicht meine Eltern. Sie haben mich Kröte genannt. Daran hätte ich es eigentlich schon merken müssen.“

„Kröte?“ Honigmund sah sie an, als säße genau so eine direkt vor ihren Augen auf ihrem Lager – eine mit richtig vielen Warzen. Dann verzog sich ihre Grimasse. „Du hast gewonnen.“ Sie lachte, hustete, lachte weiter. „Das ist wirklich der üblere Name.“ Amara stimmte in ihr Gelächter ein, das wieder in einem erstickten Hustenanfall endete. Noch immer lachend, tupfte Honigmund sich das Blut aus dem Gesicht. „Passiert mir nicht noch mal, hab ich gedacht und wollte danach, dass man mich Schnitter nennt. Wie in der gnadenlose Schnitter, den keiner anpisst. Aber der Blödmann“ – sie zeigte hinüber zu Lenk – „hat dann dafür gesorgt, dass mich jetzt alle Honigmund nennen.“

Lenk hatte wohl mitgekriegt, dass man über ihn redete, und linste rüber. „Echt jetzt? Da hat dir grad einer so richtig in den Arsch getreten, aber du hast nichts Besseres zu tun, als wie immer über mich lästern.“

Kira schaute ebenfalls herüber. „Sollte dir vielleicht zu denken geben“, sagte sie trocken zu Lenk, „wie wir dich sehen und was deine Rolle innerhalb dieses Haufens ist.“

Lenk sah sich verdutzt um und die anderen grinsten, trotz ihrer miesen Situation.

„Firnwölfe“, sagte Kira, „das ging vielleicht den Bach runter, aber wir lecken unsere Wunden und formieren uns neu. Verstanden?“

Amara sah zu ihnen hinüber. Kira war eine gute Anführerin. Sie hielt weiterhin die Stimmung ihrer Truppe hoch, obwohl ihnen die beste und aussichtsreichste Gelegenheit gerade durch die Finger geglitten war. Aber Arken war da, das war gut. Obwohl das, was sie von ihm gesehen hatte, ihr nur noch weiter Sorgen bereitete. Sie reckte und drehte den Kopf.

Und stutzte. Sie hatte ihn gesehen und sie hatte ihn erkannt, noch bevor sie einen deutlichen Blick auf ihn erhalten hatte. Sie hatte aus aufbrechenden Wolken heraus ein helles Zeichen gesehen, ein wahres, ein wirkliches Signum. Und in dem Moment konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass dies Arken war.

Aber wo war Arken jetzt eigentlich hin?

[image: ]


Arken hörte gedämpft das Stimmengewirr drinnen in Ama-Rias Unterkunft. Es kam ihm wie ein Schwarm aus Wispern und Krächzen vor und er war dankbar, dass er dem Wirbel in einem unbeobachteten Moment hatte entrinnen können. Das Bild von Amara war ohnehin immer bei ihm. War es stets gewesen. Auch wenn es ihn von ihr wegzog.

Er hatte sich durch eins der Fenster gezwängt und war hoch aufs Dach geklettert. Dann hatte er sich mit den Füßen die Schräge weiter hochgedrückt, weg von der Kante, aus reiner Gewohnheit.

Die Behausung selbst besaß zwar nur ein Stockwerk und hatte über eine Treppe und einen kurzen, hölzernen Überweg einen Zugang, der ebenerdig wirkte, doch war Ama-Rias Klause Teil einer Gebäudeballung, die zusammengewachsen war wie ein Bienenstock. Ineinander und zusammengekleisterte Hütten, die sich durchwebten und zu allen Seiten und auf allen Höhen ihre Giebel herausstreckten. An einer Seite blickten sie auf einen Hang hinaus, der tiefer ins Herz der Gans führte und einen guten Ausblick darüber bot. Das war etwas, was normalerweise seiner Höhenangst Nahrung geben würde, doch jetzt, da er hier saß, spürte er, dass mit dieser Beklemmung etwas geschehen war. Da war ein Schwindel, noch immer, doch der war von anderer Art, der hatte nichts mit seinem Abstand zum Boden zu tun. Noch immer hörte er ihr Rauschen und Raunen und ein fernes Krächzen. Schatten huschten an ihm vorbei, irritierend, da er kaum unterscheiden konnte, was davon Wirklichkeit, was davon nur Geisterbild war. Immer wieder schreckten sie ihn auf.

Ja, es war sicherer so, wie er da saß, mit angezogenen Knien, und über das Altstadtviertel hinwegblickte, mit dem Fluss zu seiner Linken, und versuchte, das schemenhafte Geflatter in seinen Augenwinkeln zu ignorieren.

Er würde sie immer finden, hatte er gesagt. Ja, das war so, mit ihrem Bild in seinem Herzen, da war er sich sicher. Aber es war nur ein Teil der Wahrheit. Nur das Bild und der Glaube allein waren es nicht, was ihn geradewegs zu Amara hingeführt hatte.

Es war das Zischeln gewesen, das Geflüster der schwarzen Gefährten, das ihn hatte wissen lassen, dass sich um Amara dunkle Schleier der Gefahr zusammenzogen. Davon angestachelt war er ruhelos in dem Bootshaus immer hin- und hergelaufen, sodass ihn Nivarn schließlich hatte ziehen lassen. Vielleicht waren es auch Schuldgefühle, die an Nivarn nagten und ihren Teil dazu beigetragen hatten. Obwohl er sicher keine Spur davon hätte nach außen treten lassen.

Das heisere Runenzischeln ihrer Stimmen hatte ihn dann sicher zu Amara gelenkt. Es flog ihm zu aus einem rauchigen Feuer, aus dem Wind durchs dunkel stochernde Geäst eines Baumes, in den die Seele eines Gehenkten gekrochen war, und an dem Wesen dieses Wissens wollte er lieber nicht rühren. Der Schwarm der schwarzen Gefährten hatte teil an vielen Geheimnissen und es war ihm, als sollten die meisten davon auch Geheimnisse bleiben.

Ihm jedoch blieb der Schutz dieser rauchgrauen Schleier verwehrt, die allem Nachforschen den Boden unter Füßen fliehen ließen. Eher früher als später würde er sich Fragen stellen müssen und es war besser, wenn er sich vorher gute Antworten überlegte.

Wenn er nur nicht so müde und erschöpft gewesen wäre, so tief ausgelaugt an Geist und Seele, dass er den Eindruck hatte, immer mehr von ihm wollte einfach nur in diese Schatten fliehen, die ihn am Rand seines Blickfelds umhuschten. Es war eine bittere Lockung, doch sie versprach eine Art Frieden und Trost.

Tief in Gedanken blickte er hinweg über den Flickenteppich der Dächer, wie hingetupft im sommerlichen Licht, über ein ineinander gedrängtes, miteinander verschränktes und verschachteltes wimmelndes Tohuwabohu von Gemäuern und Höhlungen, Häusern, Hütten und Mietskasernen, hinter dem zu den Kanälen der Häfen hin die Rauchschwaden von Mühlen und Manufakturen in den Himmel stiegen. Flirrend, als lösten sich aus dieser Verwucherung von Stein, Schindeln und Schornsteinen winzige Fragmente ab, brachen schwarze Punkte aus diesem Labyrinth hervor und erhoben sich in zerzaustem Flug in den Himmel, formten sich dort zu gesprenkelten, zerfaserten Schwärmen, Strudeln und Wirbeln.

Ein merkwürdiges Ticken zu seinen Füßen lenkte ihn vom Panorama dieses Ausblicks ab und brachte seine Aufmerksamkeit wieder ganz nah zu ihm her.

Ein schwarzer Vogel, eine Krähe, saß auf dem Rand des Daches und hackte mit ihrem Schnabel auf die Schindeln ein. Als hätte sie seinen Blick bemerkt, knickte sie ihren Kopf zur Seite, sah ihn aus kugeligen, bernsteinglühenden Augen an, krächzte kurz, senkte dann wieder den Schnabel, um ihrem geheimnisvollen Werk nachzugehen.

„Verfolgst du mich?“, sprach Arken zu dem Vogel. „Reichen dir die schattengrauen Pfade nicht?“

Der Vogel fuhr fort mit seinem Gehacke, ruckte dann aber dennoch mit seinem Kopf, sah einen Moment zu ihm hoch. Arken erwiderte den empfindungsleeren Blick wie aus einer Welt, fern dem Menschlichen, für einen Augenblick. „Wenn ich mir, nur für einen Moment, deine Flügel leihe, wo bringst du mich dann hin?“

Der Vogel antwortete nicht. Natürlich nicht.

Er hatte seine Geheimnisse.
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ZEICHEN UND GESCHICHTEN


Sie hatte sein Zeichen sehen können, wie in einem Licht, das zwischen jäh aufbrechenden Wolken hervortritt. Und dann erst hatte sie seine Züge erkennen können. In all der Hast der Aufregung des vereitelten Zugriffs auf die Kutsche mit dem Kennungshüter, dem Auftauchen der Stadtmiliz und ihrer wunderbaren Rettung, der Überraschung, Freude und gleichzeitig der Befremdung und Sorge, die mit dem Wiedersehen mit Arken einherging, hatte sie den Kern dessen, was da geschehen war, nicht wahrgenommen und nicht begriffen.

Ihr Sinn für Signaturen war zurückgekehrt, in seiner alten Deutlichkeit, in seiner alten Klarheit. Sie hatte Arkens Signatur mit eindringlicher Schärfe spüren können, als er aufgetaucht war. Als wären die Wolken aufgebrochen.

Die anderen Schleier, die seine Rückkehr umgaben, hatten sich allerdings bisher nicht gelüftet. Arken war ihr so nahe gewesen wie eh und je, hier hatte er sich jedoch ungewöhnlich ausweichend gezeigt. Sodass sie sich beinah fragte, wusste er, was da geschehen war. Oder wollte er sie einfach nur schützen, damit sie sich keine Sorgen machte. In dem Fall würde sie ihm im Nacken sitzen und ihm keine Ruhe lassen, oh ja, Freundchen!

Doch jetzt sollte sie besser darauf achten, wohin sie ihre Füße setzte. Denn der Weg den Abhang des Gänsebauchs hinab war selbst, wenn man sehen konnte, äußerst tückisch. Jetzt half ihr auch keiner mehr und führte sie wie die vollkommen Hilflose und auf andere Angewiesene, die sie damals gewesen war. Jetzt war es Honigmund, die von Buron und Hurn gestützt wurde. Weil die verwinkelten Stiegen hinab nicht nur haarig, sondern mit einer Beinverletzung, wie Honigmund sie davongetragen hatte, auch unmöglich ohne Hilfe zu bewältigen waren.

Vor allem sollte Amara endlich damit aufhören, dauernd auszuprobieren, ob sie es tatsächlich wieder konnte. Wäre peinlich, wenn sie vorbei an der am stärksten Verletzten die Stufen hinunterstolpern würde wie ein tagträumender Guckindieluft.

Sie waren unterwegs zu der Behausung der Schattenhexe, weil sie hofften, dass die Honigmund besser helfen könnte als Pir mit seinen Heilkünsten. Das war jedoch nur eine Zwischenstation auf dem Weg zu Nivarn und Devunai. Was der Grund war, warum sie alle jetzt unterwegs waren.

Amara erkannte sofort, als sich die Tür öffnete, die Geruchsaura von Kräutern und Gewürzen wieder, welche die Behausung der Schattenhexe erfüllte. Doch die Schattenhexe war nicht zugegen. Sie sei anderwärtig in wichtigen Geschäften unterwegs, erklärte ihnen Sohana, als sie ihnen vorausging in die Räume und ihnen den Weg zu einem Lager für Honigmund wies. Bis ihre Meisterin zurück war, wollte sie selbst sich um die Verletzte kümmern.

Amara wunderte sich nur kurz, warum die Schattenhexe fort war, sie aber nicht zu Amara hatte kommen können, weil sie ihre Entdeckung fürchtete. Na, wahrscheinlich war sie irgendwo im Gänsebauch unterwegs, wohin offenbar keine Patrouillen der Stadtmiliz und erst recht keine Kinphauren kamen.

Hier war Honigmund in besten Händen.

„Mach keinen Scheiß“, rief sie noch Lenk hinterher, „solange ich nicht auf dich aufpassen kann.“

Lenk hatte schon den Mund offen, aber dann verkniff er sich doch eine Bemerkung.
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Der Geruch des Hafens hatte sie den ganzen Weg am Rand von Kanälen entlang und über Stege hinweg begleitet. Er hatte sie von ferne empfangen und dann in sich aufgenommen. Es war eine neue Welt von Geräuschen und Gerüchen für Amara. Das Plätschern des Wassers, das Klappern von Holz und Metall, das Ächzen von Material, das sich gegeneinander verschob, darüber die Rufe von Arbeitern übers Wasser hinweg oder das Rollen von Fässern über Bretterboden und Landestege.

Der Abend dämmerte bereits und die ersten Laternen waren an Pfählen aufgehängt worden, um den Arbeitenden Licht zu spenden. Amara konnte sich nur mühsam vorstellen, was für ein Lärm hier im Hochbetrieb des Tages herrschen musste, wenn es nicht nur um Schiffe ging, die eilig vor der Nacht noch gelöscht werden mussten.

Ein noch anderer und verdichteter Geruch erwartete sie, als Arken das Tor des Bootsschuppens öffnete, ein Geruch, der hier von Brettern und Planken festgehalten wurde. Nivarn trat aus seiner Deckung hervor, senkte die Hände, die in Richtung der Waffen gestreift waren, und ließ sie ein.

Schatten nisteten im Gebälk unter dem Dach und in den Ecken und Kanten, wo Fässer, Kisten und Taurollen lagerten. Kira stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte hoch zur schwer erkennbaren Decke des großen Bootsschuppens.

„Lange ist es her“, sagte sie.

„Und auch damals waren wir hier mit einem Homunkulus“, erwiderte Nivarn. „Wenn auch mit einem, der starr und leblos war.“

Die wuchtige Gestalt Devunais trat jetzt aus dem Hintergrund hervor. Er überragte Nivarn und senkte grüßend seinen Kopf. Amara bemerkte, dass Nivarn einen Verband quer über seine Schulter trug.

„Wo ist Dunval?“, hörte sie Arken fragen.

„Mein Bruder wacht über uns“, gab Nivarn zurück.

Er war nicht der Schlag für emotionsgeladene Umarmungen, dennoch lag ein Lächeln auf seinen pockennarbigen Zügen, als er sie alle hier wieder so beisammen sah.

„Jetzt sind wir beinah alle wieder vollzählig“, sagte Kira. „Jetzt können wir planen und einen zweiten Versuch starten. Diesmal nicht überstürzt und aus der Not des Augenblicks heraus. Diesmal durchdachter.“

Aber diesmal, dachte Amara, waren Ishkin, Gelion und Kovinder auf sie vorbereitet und erwarteten sie mit allen möglichen Fallen. Diesmal fand die Begegnung auf einem Terrain statt, das sie sorgfältig zu ihren Gunsten ausgewählt hatten und jetzt nur noch stärker präparieren würden.

Es war beschlossen worden, dass sie alle nach hier umziehen würden, da man Ama-Rias Klause am Rand der Gans nicht länger vor Durchsuchungen und Patrouillen für sicher hielt. Irgendjemand hatte sie bestimmt auf ihrer wilden Hatz zur Brücke über den Engpass der Gasse hin beobachtet und sich gewundert. Oder hatte sie auf ihrem Rückzug gesehen und würde bei einer Befragung womöglich Hinweise liefern. Hier im Gewirr des Hafens war es sicherer.

Der Schuppen war über einer Wasserfläche errichtet und in seiner Mitte gab es eine Anlegestelle. Man hörte nicht nur von dorther das träge Platschen und Schlappen des Wassers gegen die Planken und Pfähle, sondern auch von unter ihren Füßen her. Außerdem hatte dieses Gebäude eine zweite Ebene, die wie ein Speicher bei einer Scheune einen Teil überdeckte. Dort konnte man sicher gut schlafen, ohne so nah über dem Wasser zu sein, wo einem die klamme Kälte des Nachts in die Glieder kroch.

Nivarn schaute sich um und fragte nach Honigmund und Klann.

„Der Schmied wollte nie wirklich in diese Stadt zurück“, sagte Kira. Und was Honigmund betraf, brachten sie Nivarn auf den neuesten Stand und berichteten ihm vom missglückten Zugriff auf den Kennungshüter und das unerwartete Auftauchen der Miliz.

„Dann hast du wohl recht behalten, was deine Unruhe betraf“, wandte sich Nivarn an Arken. Bei Nivarn musste man sich bei dem düsteren, eindringlichen Blick, mit dem er Arken fixierte, eigentlich nichts denken. Tat Amara aber.

„Unruhe?“, sagte sie. „Du weißt doch bestimmt mehr über diese Ahnungen, Nivarn. Und über die Art, wie Arken uns vor diesem Miliztrupp gerettet hat.“

Nivarns Blick ging wieder zu Arken. „Gehe ich richtig, wenn ich denke, es war dabei schwarzes Gefieder im Spiel.“ Auch wenn weder Arken noch Amara noch sonst einer nickten, nahm Nivarn das als Zustimmung. „Ja, davon weiß ich mehr. Und davon habe ich auch schon mehr gesehen.“ Er verstummte für einen Moment gedankenverloren. „Ich fürchte, es hat etwas mit der Gesellschaft zu tun, die Arken sich sucht.“ Nivarn verbeugte sich, wie demütig. Man konnte – und sollte – sich wahrscheinlich das Seine dabei denken. Aber sie war doch nicht blöd. Ja, zwischen den beiden ging eine Menge ab, was sie nicht ganz verstand. Das ging schon los in Eisenkrones Lager, gerade als sie Nivarn kennengelernt hatten. Sie erinnerte sich aber auch zu genau daran, wie sich auf ihrer Reise hierher Rabenvögel auffällig um Arken gesammelt hatten.

„Erfährt man auch irgendwann etwas mehr darüber? Von irgendeinem von euch?“ Sie sah zwischen Arken und Nivarn hin und her.

„Die Mysterien der Raben sind nur schwer mit dem Geist zu erfassen“, sagte Nivarn. „Und noch schwerer ist es, mit Worten darüber zu reden.“

Na, da hatte sie’s! Wieder wanderten ihre Blicke zwischen Nivarn und Arken hin und her. Sehr rätselhaft und nebulös. Hm, an Nivarn jedenfalls kam sie nicht ran.
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Zumindest hatte er ihn fürs Erste gedeckt und dafür war er Nivarn dankbar.

Amara würde das nicht zufriedenstellen, und darüber musste er sich später Gedanken machen.

Auch wenn Nivarn sich geweigert hatte, ihn in dem, was er und Dunval wussten und vermochten, zu unterrichten. Er brauchte einen Lehrer, er brauchte einen Führer in diesem Gestrüpp aus Rauch und Federn. Er brauchte jemanden, der ihm Wege wies, der ihn anleitete, wie er mit all dem fertig werden sollte. Der ihm sagte, aus welchen Ländern und Reichen diese zischelnden Geisterstimmen kamen. Und was es damit auf sich hatte, wenn diese Stimmen ihm zuflüsterten, dass sie ihn als ihren Sendboten wollten.

Aber als Arken, nachdem sie aus Duram-Jhir entkommen waren, das Wort Rabenmagie erwähnt hatte, war Nivarn regelrecht zusammengezuckt. „Ich kann nicht dein Lehrer werden“, hatte er gesagt. „Ich wage es nicht.“

„Du weißt etwas darüber. Natürlich“, war Arken auf ihn eingedrungen. „Du musst mehr darüber wissen als ich. Du hast gesehen, was in Duram-Jhir geschehen ist. Du warst dabei. Was ist das also? Ich hab dich gerufen, über Dunval. Worauf hab ich mich damit eingelassen? Du musst etwas darüber wissen.“

Aber Nivarn hatte nur den Kopf geschüttelt und war standhaft geblieben.

„Ich habe gesehen, was geschehen kann, wenn ich mein Wissen und meine Kenntnis an andere weitergebe. Was es mit mir und allen anderen macht, die damit in Berührung kommen, wenn ich den Pfad des Raben gehe.“

„Der Pfad des Raben?“

Nivarn hatte darauf eisern geschwiegen, bis er schließlich weitergefragt hatte. „Wie kannst du dir so sicher sein, was geschehen wird? Es ist schließlich noch nicht geschehen. Es wäre das erste Mal. Oder“ – ihm war ein Verdacht gekommen – „hast du schon einmal Schüler gehabt?“

„Nein. Aber es ist schon einmal geschehen. Ich habe es gesehen.“ Nivarn hatte darauf beharrt, weder Erklärungen geliefert noch sich im Geringsten umstimmen lassen. Und dabei war es geblieben.

„… jedenfalls bin ich froh, dass ihr es lebend aus diesem Wahnsinn herausgeschafft habt, der dort in Duram-Jhir ausgebrochen ist, und dann auch sicher hierher“, hörte er jetzt hier im Bootshaus Kira sagen und wurde damit endgültig aus seinen Erinnerungen heraus in die Gegenwart gerissen. Arkens Blick blieb jedoch an Amara hängen, die ihn über all den Gesprächen beharrlich und eindringlich musterte.

Ja, sie hatten es herausgeschafft, denn immerhin hatte Nivarn keine Einwände gehabt, dass er für sie einen sicheren Pfad fand, der sie heraus aus den Wächterstreifen führte. Auf ähnliche Art, wie er auch hier in Rhun zu Amara gefunden hatte.

„Was das betrifft, was in Duram-Jhir geschehen ist“, hörte er Nivarn sagen, „so kann uns Devunai etwas dazu erzählen.“

Das hatte Devunai schon während ihrer Reise hierher getan. Zuerst unsicher zögernd und stotternd. Nachdem er sie beide aus Duram-Jhir herausgeschafft hatte, wovon Arken selbst nichts mitbekommen hatte. Nivarn hatte sich von den Nachwirkungen von Ishkins vergiftetem Wurfmesser durch einen Trank und auf welchen Wegen auch immer heilen können, sodass nur die Wunde durch die Klinge zurückgeblieben war. Doch bei Devunai waren durch all das, was in der uralten Ruinenstadt geschehen war, offenbar alte, in den Tiefen seines Seelensteins versunkene Erinnerungen aufgerüttelt und losgelöst worden.

Davon hatte er ihnen auf ihrer Reise nach Rhun berichtete und er erzählte es jetzt wieder Amara, den Firnwölfen, Ama-Ria und den Brüdern, mit dieser gleichförmig grollenden Stimme, die Arken während ihrer Reise vertraut geworden war.

„Es lagen fünf Steine der Farnúk in Duram-Jhir. Auf ihnen als Grundfeste und Trutzbann wurde der Kern dieser Stadt errichtet. Ein Wall im Osten zum Schutz gegen die Angreifer aus dem Bündnis der Feinde. Der Fünfstern, von den Farnúk geschaffen, sollte im Fall, dass der Feind diese Barriere überwindet, sich aus der Tiefe erheben und seinen Schutzbann um den Kern der Stadt ziehen und jeden Ansturm, jedes Eindringen abwehren.“

„Aber es gab doch eine Schlacht um diese Stadt. Warum waren dann diese … Steine noch immer vergraben? Da hätten die Kinphauren sie doch gebraucht. Warum haben sie sich erst jetzt erhoben?“

„Niemand konnte sie damals rufen und erwecken, weil die Drachengeister im fernen Drachenmond am Rand des Wirklichen Abgrunds eingeschlossen waren und auf den Ruf nicht antworten konnten.“

„Moment! Aber jetzt haben sie geantwortet? Warum? Ich sehe die rote Faust des Drachenmonds doch noch immer nachts am Himmel? Wenn er tatsächlich ein Gefängnis für … irgendwelche Drachengeister sein soll, warum ist er dann noch immer da? Und ist nicht zerbrochen oder so? Vorausgesetzt ich glaube das alles mal.“

„Ich weiß es nicht.“

Mehr sagte Devunai auch jetzt nicht. Auch beim letzten Mal, als er ihnen auf ihrer Reise durch das Niemandsland davon erzählt hatte, hatte er an dieser Stelle innegehalten, hatte wie in sich gekehrt geschwiegen. Jetzt sah Arken, wie er nach dieser Antwort stumm stehen blieb und sich dann, einen Moment später hinsetzte, sich mit seinen massiven Gliedmaßen hinfaltete in einen Schneidersitz und still dort saß, vor sich hin starrte, als wäre er in eine tiefe Versenkung oder eher noch in einen Dämmer gefallen. Als wäre er zurückgesunken in den stummen Schlaf, aus dem Nivarn ihn damals in Vanwes Höhlenkammer geweckt hatte.

Arken wusste, das war alles, was man von Devunai hören würde. Auch auf ihrer Reise hatte er ihnen nichts über diesen Punkt hinaus sagen können. Jetzt allerdings hatte er andere Einzelheiten erwähnt als damals. So als hätten noch andere Fragmente, in denen weitere Erinnerungssplitter wohnten, sich inzwischen aus dem Eisblock gelöst, in den die Zeit oder die Künste damaliger Kinphaurenmagier sie eingefroren hatten.

Er sah Amara an, die ihn schon wieder oder noch immer musterte und zuckte die Achseln. Die anderen standen herum, verstanden, dass das alles war, was sie von dem Kunaimrau erfahren würden, und wandten sich in ihren Gesprächen wieder anderen Themen zu.

Amara, ich kann dir nicht alles sagen. Ich weiß selbst ja kaum, was das alles bedeuten soll.
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Er hatte die hohen und mächtigen Türme von Tryskenon in Schutt und Asche gesehen. Doch diesmal war nicht er der Feind gewesen.

Es war die Zeit gewesen, der gleiche Feind, der auch ihn beraubt hatte.

Vom Fluss aus hatte er sie gesehen, als sie daran vorbeigetrieben waren, über den Bootsrand hinweg. Vor hellen Klippen wuchsen sie empor wie titanische Pfähle, und in langsamer, stetiger Bewegung wanderten sie vorbei. Die Trümmer einer Welt, die offenbar seine Heimat gewesen war.

Gespinste stiegen auf, die sich in die Substanz seiner Gedanken kleideten, Bilder, wie diese Bastionen unzerstört ausgesehen hatten. Sie zogen weitere Bilder nach sich, die daran hingen. Feuer, flatternde Umrisse, Bruchstücke, die emporgeschleudert wurden, Fragmente vor rauchverhangenem Himmel.

Zuerst waren es die Ruinen von Duram-Jhir gewesen, an denen Bilder hingen, die zusammenhanglos an ihm vorbeischwirrten, die sich erst allmählich zu einem Sinn zusammenfügen wollten. Noch immer Scherben, noch immer die Überbleibsel eines rätselhaften Mosaiks. Dann die Überreste von Tryskenon.

Später am Hafen hatten sie noch mehr davon gesehen. Seine Beine in brackigem Wasser, sein Rücken tief geduckt, hatte er sie mit Staunen und einem schattenhaften Gefühl der Vertrautheit betrachtet, manche halb versunken im Fluss. Hier noch mehr wie zerbrochene Scherben als dort vom Fluss aus vor den Steinklippen. Wie zerbrochene Schalen, der Inhalt irgendwohin zerronnen. Weggeweht vom Wind und der Zeit, die ihre Klauen schon vorher hineingeschlagen hatte und nun ihr Werk vollendete. Eine neue Stadt war darüber hinweggekrochen. Wie eine Armee von Ameisen über einen sich blau verfärbenden Kadaver, halb in den Schlamm getreten.

Es fachte etwas an. Tief in ihm ruhte es, eine alte Glut, wie ein Brandmal, das nicht heilen und vernarben wollte. Eingeschrieben wie die Zeichen auf seiner Haut. Ein Hunger, den er vorläufig nicht spürte.

Blut und Kampf und Morden. Ebenen des Feuers. Er war Teil von etwas Größerem und das trug ihn weiter, ob die Räder seines Willens einen Teil dazu beisteuerten oder nicht. Die Zeichen trugen ihn weiter.

Gleichgültig, ob er wachte oder schlief.
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UNTERREDUNGEN, UNTERWEISUNGEN


Wieder stand Ishkin dem Hauptmann der Stadtmiliz vor jenem Fensterband gegenüber, das der vorherige Hauptmann dort hatte einbauen lassen und das jetzt einen weiten Blick über die abendliche Stadt hinweg bot.

Im Schein der Bleichlichtröhren zeichnete sich die schlanke Gestalt von Hauptmann Choraik jedoch klar vor dem lichtdurchwebten Hintergrund ab.

Anders als bei seinem letzten Besuch war Ishkin heute nicht allein in Choraiks Amtszimmer. Gelion und Kovinder waren bei ihm. Ishkin war sich nur allzu deutlich der schwelenden Spannung zwischen den beiden bewusst. Daher wollte er sie unter den derzeitigen Umständen im Auge behalten, um zu verhindern, dass Gelion etwas Dummes tat. Gelion neidete Kovinder die Entfaltung seiner Kräfte durch das Erwachen der Saat, die in Duram-Jhir in sie beide gelegt worden war.

Ishkin war hergekommen, um mit Hauptmann Choraik die Ereignisse des vergangenen Tages zu besprechen.

„Wenn diese Frau der Stadtmiliz nicht aus eigener Initiative eingegriffen hätte, dann wäre diese Sache wohl anders ausgegangen“, sagte er abschließend zu Choraik.

„Allerdings“, warf Gelion hinter seiner Schulter ein. „Dann würden wir uns jetzt wahrscheinlich über ein totes oder gefangenes Hexenmädchen unterhalten.“

Er sah, wie Choraiks Aufmerksamkeit sich Gelion zuwandte. Ihm waren die Blicke nicht entgangen, mit denen Choraik die beiden bereits die ganze Zeit verhalten gemustert hatte. Ein Ordensmann wie Kovinder war Choraiks Vorgänger gewesen und offenbar hatte der Übergang sich nicht harmonisch gestaltet. Und Gelion mit seiner Sonnenmaske? Dass jemand ihn argwöhnisch musterte, bedurfte kaum einer Erklärung.

Ishkin drehte sich zu seinem jungen Schützling um. „Gelion, bitte. Wir müssen von dem ausgehen, was geschehen ist. Nicht von dem, was hätte geschehen können.“

Gelions Regungen konnte er unter der Sonnenmaske nicht erkennen, aber zum Glück meisterte er sein Temperament und verzichtete auf eine Erwiderung.

Choraiks Blick kehrte nach einem Augenblick, den er bei Gelion verweilte, wieder zu Ishkin zurück. „Ich sehe, dass eine Abstimmung sicher wünschenswert gewesen wäre … aber Ihr habt selbst erlebt, dass alles sehr schnell ging. Nicht zuletzt Euer Entschluss, den Kennungshüter zu verlegen.“

Choraik zeigte sich wieder einmal gut informiert.

„Diese Frau, sie hat offenbar Feuer und sie zieht die richtigen Schlüsse. Wer ist sie?“

„Leutnant Vorna Kuidanak. Aber sie wird von allen meist nur Danak genannt.“ Ein Zucken um Choraiks Mundwinkel. „Zunächst einmal ist sie eine gerade Klinge. Eine Kinphaurin im Geiste. Eine der besten Anführerinnen unserer Milizkader.“

„Kader?“

„Kleine Einheiten. Reagieren schnell, meist unabhängig. Oft in Zivil.“

„Jemand, auf den man sich verlassen kann also.“

„Unbedingt.“

„Warum war sie …?“

Choraik zeigte ein trockenes Lächeln. „Sie hatte es vorher schon einmal mit dieser Truppe zu tun. Den Firnwölfen. Den Namen trug eine Straßenbande – eine Meute sagen wir in Rhun –, die unterging. Als einer aus Danaks Kader zwei von ihnen hier in Rhun erkannte, ist sie dem nachgegangen. Und wie sich herausgestellt hat, war der Rest ihr auch nicht unbekannt. Leute, die in ein Magazin eines Klans eingebrochen sind und einiges geraubt haben. Unter anderem einen Kunaimrau, einen Brannaik-Homunkulus.“

„Ich kenne die Geschichte.“ Und er wusste mehr über die Hintergründe dieses Raubs, als Choraik ahnte. Ein kurzer Stich durchfuhr ihn beim Gedanken an den verschollenen Drachenkobold. „Ihr Leutnant hat offenbar eine ganze Kette von richtigen Schlüssen gezogen, dass sie zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle war.“

Choraik wusste anscheinend die Miene zu deuten, die er ihm bot. Als Erwiderung zuckte es erneut in seinem Mundwinkel. „Der Informationsfluss zwischen uns ist gewöhnlich gut.“

Gewitzt und entschlossen also. Außerdem hatte sie ihre Gründe, die Truppe um das Hexenmädchen zu jagen. Das gefiel ihm. „Ich würde diese Leutnant Danak gerne kennenlernen. Ich denke, man sollte sie weiter auf diese Truppe ansetzen. Wenn sie die schon kennt.“

Jetzt grinste Choraik ganz offen. „Ich denke, es wird eher schwer sein, sie davon abzuhalten. Und was das Kennenlernen betrifft … das lässt sich leicht machen. Sie hält sich noch immer hier in der Druvernsburg … Verzeihung, hier im Hauptquartier der Miliz auf. Ich werde gleich nach ihr schicken.“

Choraik ging zur Tür des Vorzimmers, öffnete sie und gab die entsprechenden Anweisungen. Während Ishkin ihm mit den Augen folgte, bemerkte er, dass Kovinder noch immer verändert wirkte. Normalerweise hätte er jede Einzelheit dieser Begegnung mit Adleraugen verfolgt, doch kam er ihm jetzt noch immer abgelenkt, noch immer wie leicht weggetreten vor.

„Die andere Sache, über die ich mit Euch sprechen wollte“, sagte Ishkin, als Choraik an seinen alten Platz vor seinem Schreibtisch zurückgekehrt war, „habe ich schon bei unserer letzten Begegnung angeschnitten. Ich möchte, dass Ihr alle verfügbaren Kräfte der Miliz dazu abstellt, mich … und Leutnant Danak … bei dieser Jagd auf die Flüchtigen zu unterstützen. Nach allem, was Zeugen sagen, haben sie … hm, die Gans nicht verlassen. Ich denke, sie halten sich noch immer dort auf.“

„Wenn ich mich in Rhun verstecken wollte, dann würde ich mir dafür auch die Gans aussuchen.“

„Gut. Gut, dass Ihr das sagt. Dann liefert das umso mehr Grund, endlich damit ernst zu machen, sich die Gans vorzunehmen. Um die Flüchtigen zu finden und gleichzeitig, um dieses Viertel nach Aufständischen zu durchkämmen. Dieses Viertel muss kontrollierbar gemacht werden. Ich habe den Eindruck, Ihr habt Euch bisher nur halbherzig meinem Anliegen angeschlossen.“

„Meine Bedenken habe ich Euch genannt.“

„Ihr habt mir Gründe geliefert. Und Gründe habe ich Euch jetzt wieder genannt. Also …“ Ishkin wippte auf seinen Absätzen. „… Zwei-Monde-Speer …“ – denn das war Choraiks Rang vor seiner Berufung zum Hauptmann der Stadtmiliz gewesen, und er war es immer noch – „… geht mit Euren Leuten rein. Und … wenn Ihr es schon halb erwartet … dann haltet Euch bereit, einen Aufruhr der Bevölkerung dort auch wirkungsvoll niederzuschlagen. Auch mit entsprechenden durchschlagenden Maßnahmen. Geht hart vor, entschieden. Wer aufbegehrt, verdient diese Maßnahmen. Er ruft sie förmlich auf sich herab, bis zur letzten Konsequenz.“

Er sah Choraik noch immer zögern. Es zeigte sich nur in seinem Schweigen, keinesfalls aber in seiner Miene, die dabei immer noch regungslos hart und kühl blieb. Das einzig Lesbare darin blieb die Tätowierung auf einer Haut, die dunkler war, als die Art der Schriftzeichen hätten vermuten lassen. „Oder halten Euch etwa die Umstände Eurer Geburt davon ab, gegen die ursprünglichen Einwohner dieser Stadt mit der nötigen Härte vorzugehen? Gibt es da eine Hemmung oder etwa … Mitleid?“

Normalerweise hätte er das nicht vorgebracht. Mancher Kinphaure hätte sicher nicht gezögert, es auszuspielen. Aber er wollte den Mann nicht wegen seiner Abstammung brüskieren. Doch musste er klar wissen, woran er bei ihm war.

Da war ein Zucken in Choraiks Augen. „Ich bin Kinphaure.“ Das kam mit einer Härte, die seine vorherigen Worte, bei aller Bestimmtheit, nicht besessen hatten. „Ich bin es nicht nur von den Zeichen auf meiner Haut, sondern bis in mein Innerstes. Ich bin nicht bloß durch Schicksal oder Zufall als Kinphaure geboren, sondern ich bin es durch Entschluss.

Bei den Kinphauren habe ich das gefunden, was ich bei den Menschen vergeblich gesucht habe. Stolz, Ehre.“

„Und das gab es bei den Mainchauraik nicht?“

Choraik besann sich einen Augenblick. „Ich bin in … ein gutes idirisches Elternhaus hineingeboren worden. Ich habe die Privilegien genossen und ich habe das System dahinter durchschaut und verachten gelernt. Geschäftskrämerei, Korruption, Ränkespiel, in dem es nicht um Ehre, sondern ausschließlich um Geld ging. Genauso in ihrer Armee. Bis ich in kinphaurische Gefangenschaft geriet. Durch meinen Eisenbürgen habe ich die kinphaurischen Werte kennengelernt. Von da an wusste ich, wohin ich gehöre.“ Dieser Choraik, Zwei-Monde-Speer vom Klan Mainrauk, sah ihn beinah herausfordernd an. „Ich habe bis heute noch keinen Grund gefunden, daran zu zweifeln, dass ich ein Kinphaure bin.“

Ishkin nickte. „Gut. Dann weiß ich das.“ Wenn Choraik ein Kinphaure war, dann konnte Ishkin ihn immerhin einschätzen. „Dann weiß ich, was ich von Euch erwarten kann.“

Schon während er sprach, hatte es an der Tür geklopft. Ishkin nickte Hauptmann Choraik zu, der daraufhin die Aufforderung zum Eintreten aussprach und wandte sich dann langsam um.
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Mit forschem Schritt betrat Leutnant Danak das Amtszimmer. Diesmal trug sie die Uniform der Stadtmiliz mit dem entsprechenden Abzeichen an ihrem Rock. Sie hatte also schon insgeheim mit einer solchen Vorladung gerechnet. Und sich wahrscheinlich bereitgehalten.

Ishkin beobachtete die Art, wie sie im Vorbeigehen Kovinder und Gelion musterte. Und musste ein Grinsen unterdrücken. Der Ordensmann im streng geschnittenen, groben Ornat und der andere mit der Statur eines Knaben, der eine goldene Sonnenmaske vor seinem Gesicht trug. Wenn er den federnden Schritt und die Miene, welche die rothaarige Menschenfrau aufsetzte – und auch dieses kurze Blitzen in ihren Augen, als sie ihren Blick an Gelion vorbeistreifen ließ –, richtig deutete, dann würde sie sicher nicht zu irgendeiner Bemerkung, die Gelion losließ, schweigen. Und die lag in der Luft, nachdem Gelion offenbar zu dem Eindruck gelangt war, diese Frau wäre ihm nur bei seiner wohlverdienten Rache an dem Hexenmädchen in die Quere gekommen.

Gelion hatte sich eben schon offensichtlich auf die Zunge beißen müssen; es war unnötig und nicht hilfreich, ihn weiter vor den Kopf zu stoßen. Außerdem wollte er die Mitarbeit dieser Frau.

„Gelion, Kovinder, ihr müsst hier nicht länger rumstehen. Geht einfach schon zur Kutsche. Es wird nicht lange dauern.“

Gelions Sonnengesicht blieb beim Hinausgehen länger als nötig auf den rothaarigen Milizleutnant gerichtet. Danak erwiderte seinen Blick mit geschürzten Lippen. Besser, wenn diese Besprechung nur zu dritt stattfand.

„Leutnant Danak“, eröffnete Choraik, „ich denke, es wird Sie freuen, dass dem Freien Dolch Ishkin Varnaukar persönlich daran gelegen ist, dass ihr Kader weiterhin die Truppe mit den ehemaligen Firnwölfen verfolgt. Sehen Sie das also als Ihren Auftrag an. Auch in seinem Namen.“

„Hauptmann.“ Sie wandte sich knapp Ishkin zu, nickte. „Freier Dolch.“

„Sie haben sich aus eigener Initiative der Sache angenommen“, fuhr Choraik fort. „Deshalb möchte ich Sie jetzt über einige Sachen in diesem Zusammenhang ins Bild setzen, die Ihnen noch nicht bekannt sein dürften und mit der derzeitigen Mission des Freien Dolches zusammenhängen.“

„Ich bitte um Aufklärung“, antwortete Danak. Ishkin kam nicht umhin, das trockene Lächeln zu bemerken, das kurz ihren Mundwinkel umzuckte. Er ging davon aus, dass diese Danak sich sonst gegenüber Choraik eines anderen Tons befleißigte. Und dass sie auch sonst sehr eng zusammenarbeiteten. Das war vorhin schon angeklungen und zeigte sich jetzt auch in feinen Nuancen.

„Die Hauptzielperson ist ein junges Mädchen unter ihnen mit Namen Amara.“

Danak zog eine Augenbraue hoch.

„Sie ist gefangen zu nehmen und dem Freien Dolch zu überstellen. Das hat Priorität. Und sie sollte ihm unbedingt lebend übergeben werden.“

„Welches Vergehen wird ihr vorgeworfen?“ Da blitzte es wieder auf, dieser Funke der Widersetzlichkeit. Ishkin konnte sich vorstellen, dass Choraik mit ihr zuweilen seine liebe Not hatte. Aber es war immerhin die Eigenschaft einer guten Waffe, dass sie scharf war.

„Das ist für die Miliz nicht von Belang.“ Ishkin nahm Choraik für dieses Mal die Mühe ab.

„Wir sind also in diesem Fall die Jagdhunde für die Bannerklingen.“ Sie drehte sich nur halb zu ihm hin.

„Ich dachte, der Fall liegt in Ihrem Interesse?“ Diesmal kam die Zurechtweisung von Choraik. „Es ist nur eine zusätzliche Bedingung.“

Danak zuckte mit den Schultern.

Ishkin wandte sich an Choraik. „Erläutert ihr die Sache mit den Befugnissen und dem Grad der Maßnahmen. In Bezug auf Nester des Aufstands und die Kontrolle der Viertel.“ Er wollte dabei sein und zusehen, wie er das vorbrachte. Sehr genau zusehen, wie er sich dabei hielt. Und was das über ihn verriet.

Choraik sah kurz zu ihm herüber. „Es ist so, dass die Suche nach diesem Mädchen Dringlichkeit und Vorrang hat und dass dem deshalb der Großteil unserer Kräfte zugeteilt wird. Außerdem fügt dieser Einsatz sich in den Rahmen eines umfassenderen Vorhabens. Das, worauf der Freie Dolch mich hinwies, schon lange überfällig ist.“

Choraik erläuterte Danak weiter die Mission und er legte es gut dar. Ishkin behielt ihn die ganze Zeit über aufmerksam im Blick. Choraiks Miene blieb dabei eisern, kein Wimpernzucken. Ein Kinphaure, der die Interessen seiner Rasse im Blick hatte. Für Klanränke schätzte er ihn nicht anfällig ein. Jemand, wie er ihn brauchte. Jemand für eine neue Zeit.

Nur zuletzt weichte diese eiserne Miene dann doch auf. Er zeigte Zeichen der Besorgnis. Und Ishkin bemerkte jetzt auch, dass es um Aufmerksamkeit und Fassung bei Danak gerade nicht zum Besten stand.

„Geht es Ihnen nicht gut, Leutnant?“, fragte Choraik und musterte sie mit forschend zusammengekniffenen Augen. „Ich hab bereits von den … Merkwürdigkeiten gehört, die es bei diesem Zusammenstoß gegeben hat. Etwas Klares dazu hat man offenbar von niemandem gehört und die meisten, die mit Ihnen in diesem Einsatz waren, scheinen noch immer ziemlich verwirrt. Einige wurden für den morgigen Tag freigestellt.“ Choraik legte den Kopf schief, neigte sich zu Danak, um deren Gesicht aus größerer Nähe zu betrachten. „Sie sollten gleich nach Hause und sich aufs Ohr legen. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht auch morgen bis zum Mittag freinehmen wollen?“

Ishkin sah, wie Danak sich einen merklichen Ruck gab. „Ich … ich komme damit klar. Außerdem ist mir soeben ein Auftrag erteilt worden. Und alle aus meinem Kader werden auch morgen wieder pünktlich auf ihrem Posten sein, da bin ich mir sicher.“ Ishkin sah sie zögern, während ihr Blick abschweifte und dann wieder zu Choraik zurückkehrte. „Aber ich muss wirklich zugeben, dass ich noch immer nicht ganz beisammen bin. Was da geschehen ist, war … merkwürdig. Dieser … dieser Kerl, der da aufgetaucht ist … er hat was mit unserem Kopf gemacht. Ich bin … immer noch leicht … verwirrt. Vielleicht habe ich Ihren Gedankengängen auch deshalb nicht so gut folgen können.“ Wieder zögerte Danak kurz, senkte dabei den Blick. „Es ist immerhin ein ganz schöner Sprung zu unserer sonstigen Vorgehensweise.“
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„Ich bin dir wirklich dankbar, dass du an dich gehalten und nicht die Beherrschung verloren hast.“ Choraik strich Danaks Arm entlang, spürte dabei die kräftigen Muskeln unter der Haut arbeiten und sah ihr direkt in die Augen.

Darin blitzte es jetzt jäh auf. „Ich war ganz knapp davor.“

„Das hab ich gemerkt.“ Choraik lächelte, ließ die Fingerspitzen sacht ihre Schulter streifen und fuhr ihr dann durch ihr struppiges, rotbraunes Haar. „Vor allem bin ich deinetwegen froh. Es geht immerhin um einen Freien Dolch.“

„Ich weiß, was ein Freier Dolch ist.“ Es klang ein wenig aufgebracht. „Und welche Macht er hat.“ Doch dann schwand der angriffslustige Funke in ihrem Blick und ein weicher Zug der Amüsiertheit legte sich um ihren Mund. „Inzwischen.“ Sie schnaufte leise. „Ja, ich habe gelernt. Ich bin nicht mehr so ahnungslos wie damals, als wir uns kennengelernt haben.“ Sie verdrehte die Augen und lachte auf. „Weißt du noch? Ich wollte damals dir gegenüber so tun, als wüsste ich über Kinphauren so was von Bescheid. Und hab dabei einen richtig fetten Patzer gemacht, was die Bannerklingen betrifft. Aber du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt.“

„Ich hatte eben Angst, du haust mir eine rein.“

Jetzt gab sie ihm einen spielerischen Stoß mit dem Handballen vor die Stirn. „Ja, klar. Sicher. Ausgerechnet du.“

„Du hast zwar einen dicken Schädel, Danak, und jeder würde das unterschreiben … aber es geht auch was rein. Du lernst. Das unterscheidet dich von vielen.“

„Ja, klar. Die paar Brocken Kinphaurisch. Lach dich nur tot über mich.“

„Immerhin kannst du meinen Namen inzwischen richtig aussprechen. Weißt du denn auch, wer Ishkin Varnaukar ist?“

Sie verneinte.

„Jemand, vor dem man sich hüten sollte.“ Er versuchte, seine Stimme genauso ernst klingen zu lassen, wie die Sache auch war. Er könnte ihr einige Geschichten über Ishkin Varnaukar erzählen, doch er wusste, das würde für sie nichts ändern. Sie würde es einfach mit einem Schulterzucken abtun. Und es vielleicht sogar noch als Anreiz empfinden, ihm bei der nächsten Gelegenheit dieser Art so richtig ans Bein zu pissen.

Statt also weiter darauf herumzureiten, beschloss er das Thema zu wechseln. „Was war eigentlich gestern Nachmittag wirklich los? Man hat mir irgendetwas von Raben erzählt. Und einer Schattengestalt? Jemand scheint da mit euren Gedanken herumgespielt zu haben. Ein Magier?“ Er sah, wie ihr Blick abirrte. „Du lässt dich sonst nicht von deinem Ziel abbringen, das weiß ich nur zu gut. Also, was ist da oben auf den Dächern passiert?“

Ihr Blick hatte sich irgendwo verloren, jetzt wandte sie sich von ihm ab, sie drehte sich auf den Rücken und blickte hoch zur Zimmerdecke. Vom Fenster her, das auf die Juskam-Raite hinausging, wehte eine Brise kühlen Nachtwinds herein und hatte ihren Schweiß getrocknet.

„Hast du schon mal die Stimme eines Toten gehört?“, fragte sie schließlich. „Nicht in einem Traum, sondern im Wachen. Und nicht wie eine Traumstimme. Sondern als würde er dir direkt ins Ohr flüstern. Oder wäre direkt in deinem Kopf.“

Er lehnte sich über sie, strich ihr über die Stirn. Sie war anderswo, sie nahm es kaum wahr.

„Khrival hat zu mir gesprochen. Ich hab dir von ihm erzählt. Der Nordmann. Der Söldner, mit dem ich zusammen dem Krieg da draußen den Rücken gekehrt habe und in die Stadtmiliz gegangen bin.“

Er lächelte. „Ich erinnere mich sehr gut daran.“ Wie sollte er das vergessen. Es war das erste Gespräch, bei dem sie sich ihm in dieser Art geöffnet hatte, als sie ihm von Khrival erzählt hatte. Der Mann, der im Einsatz gestorben war. Er selbst war kurz darauf zur Stadtmiliz gekommen.

„Er hat zu mir gesprochen. Er hat mir Dinge erzählt …“ Sie verstummte, kniff die Lippen und die Augen zusammen, während sie weiter an die Decke starrte.

Schließlich fasste sie sich. „Dieser Kerl, der uns in die Suppe gespuckt hat, der hat irgendwas auf uns herabbeschworen. Ich weiß nicht was, ich weiß nicht wie. Totenreich? Stimmen? Hört sich durchgeknallt an, wie?“

Sie suchte seinen Blick und er schüttelte den Kopf. „Du bist der vernünftigste Mensch, den ich kenne.“ Wenn sie etwas gesehen hatte, dann war etwas dahinter. Die Frage war, was.

„Ich hab mich in einem kalten, geisterhaften Land verloren“, fuhr sie fort. „Voller Stimmen und toter Steine.“

„Hast du …?“

Ihr Gesicht wurde hart, ihre Wangenmuskeln angespannt. „Nein, ich habe … sie nicht gehört“, sagte sie. „Ja, sicher hab ich darauf gehorcht, ob sie darunter sind.“ Sie seufzte, schaute wieder zur Decke. „Ich weiß nicht, wo meine Kinder sind, aber aus dem Totenreich haben sie nicht zu mir gesprochen.“ Der zornige Funke trat wieder in ihre Augen. „Und dieser Mistkerl auch nicht. Hätte es mal versuchen sollen.“

Sie sprach offensichtlich von ihrem früheren Mann.

Der ernste Zug blieb in ihrem Gesicht, er sah ihren Blick jedoch umherirren. „Dieser … Freie Dolch … dieser Ishkin …“

„Ja?“

„Er setzt mich zwar weiter auf die Sache mit den Firnwölfen an. Und ich bin mir sicher, das sind die gleichen, wie vor zwei Jahren … Aber das ganze Drumherum. Er macht uns damit zu den Jagdhunden der Bannerklingen.“ Ihre Gedanken schienen zu arbeiten. „Und das ganze Vorgehen gegen Aufständische und das Durchkämmen der Viertel. Sind das noch unsere Aufgaben? Weißt du, was das bedeutet?“

„Er ist ein Freier Dolch. Du weißt, was das bedeutet. Wir müssen seinen Befehlen folgen. Uns sind die Hände gebunden.“

„Die Hände gebunden? Weißt du noch, wie wir damals unsere Arbeit gesehen haben? Bevor man dich zum Hauptmann der Miliz gemacht hat? Und was für uns die Aufgabe war, die wir für die Miliz sahen?“

„Seitdem hat sich Rhun ganz schön verändert.“

Sie schnaufte. Ein stimmloses und freudloses Lachen. „Das kannst du wohl laut sagen.“

Eine Zeit lang herrschte Schweigen zwischen ihnen.

„Sie ist es“, sagte er schließlich. „Sie ist dieses angebliche Wunderkind des Einen Weges. Und sie ist ihnen irgendwie durch die Finger geschlüpft. Das macht sie so wütend.“

„Wunderkind?“ Danak drehte sich zu ihm. „Sie? Wenn ich meine Wette abgeben würde, dann wär es der … Knabe mit der Sonnenmaske. Für ein Wunderkind sah sie für mich ganz schön hilflos aus.“
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DER ENTSCHLUSS


Bisher hatte es immer in einem Desaster geendet.

Amara hatte sich herausgestohlen, während alle drinnen durcheinanderredeten und schaute jetzt auf die dunklen, brackigen Wasser des Hafens hinaus, in denen sich nur an einigen Stellen die Sterne spiegeln wollten.

Die Rufe der Arbeiter und Schauerleute waren verstummt und der sanfte, beruhigende Klangteppich eines nächtlichen Hafens hatte die Oberhand gewonnen. Das Geklimper der Metallringe an Masten, das stetige Schwappen des Wassers und das leise Schmatzen, mit dem es gegen Pfahlwerk und Fundamente auslief. Amara kannte diese Atmosphäre bisher nicht und sie war erstaunt, wie beruhigend sie sich auf ihren Geist auswirkte. Und wie sie es ihr erleichterte, ein wenig zur Besinnung zu kommen.

Ihre Hand fand wie von selbst und wie von einer lange eingeübten Gewohnheit getrieben zur Tasche ihrer Hose. Sie spürte die beiden Erhöhungen unter dem Stoff. Da waren sie: die Sternenwurzel und die erloschene Rune. Die eine verlieh ihr auch nach dem Verschwinden der Purpurwolke Zugang zu den chymischen Untiefen. Was ihr mit einer gründlich entzifferten Signatur eine gewisse Macht gab. Und die andere war die Verheißung noch umfassenderer, tieferer, uralter Macht. Eine Macht, die Menschenmagier gewirkt hatten, ohne von so etwas wie Purpurwolke und der Gnade des Einen Wegs und der verteufelten Birgenvettern abhängig zu sein.

Es war da. Es existierte.

Sie trug es in ihrer Tasche.

Undeutlich spürte sie im Hintergrund ihres Geistes die Kalmen glimmen. Auch die würden zurückkehren. Zur rechten Zeit. Da war sie sich sicher.

So sicher, wie das Bild des Mondes auf dem Wasser lag.

Amara atmete tief durch und verfolgte die blinkenden Lichter, die sich auf dem Wasser spiegelten, hoch zum Himmel, zu ihrem Ursprung hin. Dann ließ sie wieder vom Anblick des Mondes und der Sterne ab, straffte sich.

Wahrscheinlich war es Zeit, dass sie nicht länger bei anderen suchte. Das, was sie bei anderen gefunden hatte, war nichts als eine einzige Kette von Enttäuschungen und Verrat gewesen. Malamnor, Vanwe, Eisenkrone... Stattdessen sollte sie anfangen, ihren eigenen Weg zu bestimmen. Ihrem eigenen Stern zu folgen und die Zeichen aus dem zu deuten, was sie wusste, und den Erkenntnissen, die sie daraus zog.

Schritte auf dem knarrenden Holz der Planken schreckten sie auf. Sie sah über die Schulter, erkannte Arken schon an der Art des Gangs. Er hockte sich neben sie, sah mit ihr hinaus aufs Wasser. Seine Hand streifte ihre ihm zugewandte Schulter. Sie nahm sie und zog sie ganz um sich, dass er sich setzte, sie ganz umschlang, und den Kopf an den ihren legte.

„Ganz allein?“

„Braucht man manchmal. Um Dinge für sich klarzukriegen.“

„Soll ich wieder gehen.“

„Nein. Bin damit durch.“ Sie wandte ihm den Blick zu, dass ihre Wange die seine streifte und seine wilden Strähnen sie kitzelten. „Ich bin froh, dass du da bist.“

Das führte zu einem sanften, aber langen Kuss, nach dem sie wieder still nebeneinandersaßen.

„Sagst du mir irgendwann, was los ist?“

Er schwieg. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sein Blick sich senkte. „Wenn ich es selber besser weiß.“

Sie schüttelte den Kopf, sah ihn an. „Nicht so lange. Vorher.“ Ihre Blicke wurden eins. „Denkst du nicht, ich kann dir dabei helfen?“

„Sicher kannst du das.“ Seine Lider, die sich kurz gesenkt hatten, hoben sich wieder, zum Kontakt Auge zu Auge. „Sicher tust du das.“

Sie nahm seine Züge in sich auf. Es war immer noch ihr Arken. Auch wenn die Schatten um seine Augen lagen und er hohl und ausgezehrt wirkte. „Warte nicht so lange.“

Er erwiderte ihren Blick, nickte dann bedächtig.

„Komm, lass uns reingehen.“ Bevor noch ihre neu gefasste Entschlossenheit unter seinem Blick zu Wachs wurde.

„Guter Zeitpunkt“, sagte er. „Sie sind jetzt alle angekommen.“
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Sie standen am anderen Ende versammelt, einige saßen auf den Kisten herum. Selbst von hier aus war zu sehen, wie von den Neuankömmlingen verstohlene Blicke zu Devunai hochstreiften, der in der ganzen Versammlung wie ein Fremdkörper dastand.

Sie sah die Tracht der Braunfräcke, die sie inzwischen kannte. Mit ihren Fellmänteln und Schwertern auf dem Rücken sahen sie so aus, wie man sich Valgaren aus dem Norden vorstellte. Ihr Anführer Orik war offenbar auch wirklich einer. Mirik und Sigarm, die sie bereits kannte, entdeckte sie ebenfalls darunter. Die anderen, die wie Meutenhunde wirkten, mussten von den Korsaren sein, deren Revier sich in das Hafenviertel erstreckte.

Mit Arken an ihrer Seite schritt sie über die Planken auf die Versammlung zu.

Einige Blicke wandten sich zu ihr um.

Die kamen aus eingeschworenen Gemeinschaften, ihre Gefährten genauso wie die Meutenhunde. Sie musste sie überzeugen. Die durften sie auf keinen Fall als irgend so ein junges Ding abtun. Einen von den Korsaren, den sie noch nicht kannte, fasste sie auf ganz besondere Art in ihren Blick, während ihre rechte Hand hinab zu ihrer Hosentasche streifte.

„Ah, das ist sie. Die soll uns also …“

Ihren letzten Schritt setzte sie mit festem Aufprall beider Stiefel, dass die Bohlen bebten.

Jetzt sahen alle sie an.

„Neue Ziele!“, sprach sie mit fester Stimme. „Also … wir beschaffen uns die Signatur dieses beknackten Kennungshüters. Zweitens … Wir machen diesen Bastard Ishkin alle! Vielleicht das sogar zuallererst. Dass der uns nicht mehr im Weg steht.“

Da mochten die alle verwundert schauen.

„Da hast du dir aber was Großes vorgenommen, Kind“, sagte Mirik. „Bist du sicher …?“

„Und“, fiel einer der Korsaren ein, „sie nimmt reichlich den Mund voll für so eine –“

„Amara!“, fiel sie ihm scharf ins Wort. „Ich heiße Amara. Amara Schattenflügel Valerion.“ Den Korsaren und auch einigen anderen stand der Mund auf. „Ich habe mit einer kleinen Truppe die Burgtore der Schmiedeherren von Krakevnar für Eisenkrones Truppen geöffnet. Ich war auf der Magierschule des Einen Weges und habe ihren Obersten mit einem Blitz zu Asche verbrannt. Ich war dabei, als Athranor fiel. Ich war an Eisenkrones Seite, als er Gantz erobert hat.“ Das war in den Einzelheiten nicht so ganz richtig, aber wen schert’s. „Und wer denkt jetzt noch, dass ich den Mund reichlich voll nehme?“

Als sie die Reihen abfuhr, sprang ihr Ama-Rias breites Lächeln ins Auge.

„Du kannst uns eine Menge erzählen“, hob einer der Korsaren an. Da hatte sie sich ja vorhin genau den Richtigen ausgesucht. „Und du nimmst den Mund …“

Der Korsar stockte. Seine Hand hob sich zu seinem Mund. Er wurde ganz grün im Gesicht. Er krümmte sich, sein Kopf sank herab. Sein Blick richtete sich vom Boden wieder auf sie.

Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Ich kann dich sehen“, sagte sie. Solange ihre Kalmen nicht zurückgekehrt waren, musste immerhin die Sternenwurzel helfen. „Und du wirst mich anhören.“

Ama-Rias Grinsen war jetzt ganz breit. Kira schien noch nicht zu wissen, ob sie wirklich lächeln sollte. Sag jetzt bloß nichts, Kira! Hör mir zu! Gib mir eine Chance! Pir, so wie auch Nivarn schauten sich das alles aufmerksam an. Und Lenk, halt bloß einmal in deinem Leben die Klappe. Oder du wirst dir die Seele ins Hafenbecken auskotzen.

„Also, wir werden Ishkin erledigen. Das ist der Freie Dolch – für diejenigen, die den Namen nicht kennen.“ Denn solange der lebte, war jeder, mit dem sie in Berührung kam, in Gefahr. Solange durfte sie keinesfalls zu ihrer Mutter und ihren Freunden zurückkehren. „Und wir holen uns das Zeichen des Kennungshüters.

Diesmal lassen wir uns nicht herumdirigieren und laufen die Wege ab, die irgendwer sich für uns ausgedacht hat. Diesmal sind wir es, die die Stricke ziehen. Diesmal schlagen wir zu.“

„Und wie stellst du dir das vor?“ Zumindest war es Neugier, was in Kiras Frage am stärksten mitschwang.

„Unser Fehler beim letzten Mal war, wir haben nur reagiert. Wir hatten keine Zeit, richtig zu handeln. Weil man uns unter Druck gesetzt hat. Jetzt sitzen sie im Veinard-Kastell. Und wir sind hier und schmieden einen Plan.“

„Hat der denn schon irgendwelche Umrisse, dein feiner Plan?“ War ja nur eine Frage der Zeit, dass Lenk die Klappe aufmachte.

„Hat er. Den Rest müsst ihr beitragen. Aber das schafft ihr. Ich kenn dich schließlich, Lenk.“ Sie legte eine ganz besondere Betonung in die Worte. „Sogar noch viel besser, als ich ihn kenne.“ Sie zeigte auf den Korsaren. Der war noch immer grün im Gesicht. Lenk schloss den Mund wie ein Vogeljunges im Nest, das eben einen Brocken von seiner Mutter ergattert hat. Dumm war er ja nicht!

„Wir haben einen großen Vorteil, einen, von dem Ishkin nichts weiß. Er denkt, wir brauchen den Kennungshüter persönlich. Aber ich muss nur in seine Nähe kommen, dann finde ich seine Signatur heraus. Die kann ich nachformen.“

Die Kerle von den Meuten warfen ihr Blicke voller Unverständnis zu.

„Dann bin ich der Schlüssel“, erklärte sie.

Verstehendes Brummen und Nicken.

„Das, was ich mir jetzt schon ausgedacht habe, ist Folgendes“, sagte sie und fuhr dabei die Reihe der meist neugierigen Gesichter ab. „Ich werde die Signatur des Kennungshüters entziffern, mit der wir das Schloss zu Slagnis Zelle öffnen können. Und wir machen das auf eine Art, die Ishkin … den Drecksack von einem Freien Dolch“ – für die Uneingeweihten unter uns – „aus seiner Deckung lockt. Und dann bringen wir ihn um.“

Erst einmal ein Murmeln von Stimmen. Dann der Zwischenruf. „Wie? So einfach?“

„Ja, wie sollen wir ihn umbringen?“

„Pir.“ Sie deutete mit einer Bewegung ihres Kopfes auf den Vastachi. „Du bist doch ein Scharfschütze.“

Pir zögerte. Der Blick seiner kugeligen Augen wanderte hin und her. „Man hat mir schon gesagt, dass ich in der Lage sei, ein gegebenes Ziel mit einer ziemlichen Genauigkeit zu treffen.“

„Unangemessene Bescheidenheit. Gepaart mit scharfen Vastachiaugen“, warf Kira ein.

„Jetzt komm!“, schnauzte Lenk. „In der Ruinenstadt hat er den Mistkerl die ganze Zeit verfehlt.“

„Du doch auch“, warf ihm Amara entgegen.

„Weil dieser Bastard, sobald einer nur den Arm hob, sich sofort außerhalb der Reichweite hinter die Ruinen zurückgezogen hat.“

„Diesmal wird Ishkin nicht wissen, dass einer auf der Lauer liegt. Und Pir wird seinen sicheren Schuss bekommen.“

„Wenn ich ihn ins Schussfeld kriege“, sagte Pir, „treffe ich ihn.“

„Pir wird ihn erledigen“, sagte sie zu Lenk, der noch immer skeptisch das Gesicht verzog. „Wenn er das sagt, dann schafft er das auch.“

„Und wie kommen wir an den menschlichen Schlüssel ran?“, fragte Mirik. „Immerhin haben sie ihn im Veinard-Kastell sicher eingebuchtet. Nicht ohne Grund. Da kommt man so nicht rein.“ Er sah sich unter den Firnwölfen um. „Kennt ihr die Geschichten über das Veinard-Kastell.“ Als darauf niemand sofort antwortete, fuhr Mirik fort. „Das Veinard-Kastell war schon immer dafür berühmt, dass es unbezwingbare Mauern und nur einen Eingang hat. Den engen Torgang nämlich. Die Geschichte geht, dass eine Bande von Dieben sich zum Ziel gesetzt hat, den Schatz der Veinards zu stehlen. Ja, ja, natürlich hatten in der Geschichte die Veinards einen sagenhaften Schatz, wie das in solchen Geschichten ja immer ist. Jedenfalls …“ – Mirik hob Aufmerksamkeit heischend den Finger – „… jedenfalls kamen sich diese Diebe sehr clever vor und sagten sich, wenn wir von oben nicht rankommen, versuchen wir’s von unten. Denn ihr wisst ja, unter der Stadt gibt es massig Gänge und Kammern und Wege. Also haben sie versucht, durch dieses Labyrinth in das Veinard-Kastell reinzukommen.“ Mirik machte eine Pause.

Für Lenk offensichtlich zu lang, denn der fragte, „Und?“

Mirik zog eine Grimasse und hob die Schultern. „Der Geschichte nach, irren sie immer noch da unten rum. Als Geister. In Wirklichkeit gehe ich davon aus, dass die Veinards sie erwischt und üble Dinge mit ihnen gemacht haben.

Denn …“ Er schnaufte verächtlich. „Von Labyrinth keine Spur. Es gibt unterirdische Wege ins Veinard-Kastell rein. Und wenn du die Richtigen fragst, kennen die sie auch.“ An seiner Miene war abzulesen, dass er zu den Richtigen gehörte. „Aber …“ Wieder hob er sein Fingerchen. „Ich denke diese Wege werden die da drinnen auch kennen. Oder zumindest, wo sie rauskommen. Und sie werden ihre Zeit bestimmt gut nutzen, die alle abzusichern.“

„Und alle möglichen Fallen für uns aufstellen“, steuerte Lenk bei. „Schließlich haben sie sonst nichts zu tun.“

„Ich möchte sogar drauf wetten“, sagte Mirik, „die rechnen genau damit, dass wir da reinwollen. Und haben uns dann wie die Katze die Maus.“

„Genau“, erwiderte Amara. Jetzt bloß nicht in die Enge treiben lassen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, verdammt. „Sie erwarten, dass wir uns was ausdenken, um da reinzukommen. Wir gehen aber gar nicht rein.“ Sie warf einen herausfordernden Blick in die Runde. „Wie sieht’s denn damit aus?“

Es dauerte einen Moment, aber das brachte die Oberstübchen ins Arbeiten. Erst recht, als Ama-Ria einwarf, sie hätten immerhin einige Ortskundige hier. Oh, das ging aber an den Stolz! Vor allem, wenn hier die Angehörigen von zwei verschiedenen Meuten aufeinandertrafen, die der anderen keinen Handbreit zugestehen wollten.

Die Ideen flogen hin und her, echte Schnapsideen, Brauchbares, Unausgegorenes. Amara spürte, wie sich Arkens Hand auf ihre Schulter legte und er lächelte sie an.

Natürlich war es Lenk, der einen Einwand vorbringen musste, gerade als sie den Eindruck hatte, sie wären etwas Handfestem auf der Spur.

„Also, wenn ich das mit dem Kennungskerl richtig verstehe … Wenn wir sein Schlüsselzeichen haben, die anderen aber noch immer ihn selber …“

„Jaaaa …“ Worauf wollte Lenk da hinaus?

„Dann können sie Slagni noch immer jederzeit aus ihrem Loch rausholen und verlegen. Selbst wenn wir diesen Ishkin-Drecksack erledigen. Der wird Vorkehrungen getroffen haben. Das könnte dann ein ganz schönes Wettrennen werden. Die mit Pferden und Kutschen hoch zum Engelsberg, wir zu Fuß.“

„Dann muss der Kennungshüter sterben“, sagte Buron. „Pir liegt eh auf der Lauer. Oder können die Kinphauren sie dann trotzdem noch verlegen?“

„Können sie nicht“, meinte Nivarn. „Nicht so leicht. Nicht so schnell.“

„Wenn Pir schießt, ist einer vorgewarnt“, raunzte Lenk. „Wenn Ishkin, dann haben wir den gleichen Salat wie in Duram-Jhir. Nicht, dass ich dir unterstellen will, du wärst ein schlechter Schütze, Pir. Außerdem haben sie dann deine Position und lassen eine ganze Breitseite Magierscheiß auf dich los.“

Es gab dazu nur einen sicheren Weg. „Ich bring ihn um“, sagte Amara. Sie deutete auf den Korsaren. „Er hat es erlebt, was ich kann, und ich kann noch Schlimmeres tun.“ Es war heraus und ihr wurde erst mal flau. Klar, Kovinder die Pest auf den Hals schicken, war die eine Sache. Der Drecksack hatte es sich hundert Mal verdient.

Kira trat zu ihr hin. „Mädchen, bist du dir sicher?“ Sie schaute Amara besorgt an. „Wir finden da bestimmt einen anderen Weg.“

Nein, sie hätte es direkt bei Kovinder tun sollen. Damals war der Gedanke, so etwas zu tun, neu gewesen. Aber jetzt wusste sie, wie sie so etwas bewerkstelligen konnte. Und hatte sie nicht eben beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen? „Nein, ich mache das. Ich kann das und ich mache das.“

Wenn sie die Signatur des Kennungshüters so genau und gründlich entziffert hatte, dass es auch sicher für das Öffnen eines Kinphaurenschlosses ausreichte, dann hatte sie auch genug an der Hand, um die Ströme seines Körpers so zu beeinflussen, dass es ihn umbringen würde.

„Wenn du so was kannst, warum machst du das dann nicht einfach bei jedem, der uns in die Quere kommt?“ Der Zweite der Korsaren fragte das. „Warum machst du das dann nicht gleich selbst bei diesem Freien Dolch?“

„Weil er das, worüber ich an ihn rankomme, versteckt.“

„Ah, ein Kinphaure.“

Vielleicht nicht nur deshalb. Vielleicht hatte es damit, dass Ishkins Signatur verdeckt war, eine andere Bewandtnis. An Kovinder kam sie so nicht ran, weil er seit ihrer letzten Attacke das Gewebe seiner Körperströme schützte. Und bei anderen …? Den Korsaren würde sie nicht so einfach ihre Geheimnisse verraten. Aber so simpel ging das nun mal nicht. Den Kennungshüter würde sehr rasch eine sehr tödliche Krankheit niederraffen. Aber nur, wenn sie auch genug Zeit zum genauen Entziffern seiner Signatur bekam.

„Amara, du solltest dir das gut überlegen.“ Es war wieder Kira. „Wir wissen zwar, dass Ishkin dich eigentlich lebend will. Durch die Order, die an die Stadtmiliz rausgegangen ist.“ Sie nickte dankend in Ama-Rias Richtung. „Bei dieser … hm … verrückten Idee besteht für dich das größte Risiko. Eine Zeit lang bist du dabei fast vollkommen ohne Schutz.“ Kiras Gesichtsausdruck war nicht nur ernst, Amara hatte den Eindruck, es zeichnete sich darin wirkliche Sorge ab. „In der Grube haben wir’s schon mal erlebt. Da wollte er dich ursprünglich auch lebend. Wir wissen daher, dass Ishkin in dem Punkt, was tot oder lebendig betrifft, auch schon mal ganz schnell seine Meinung ändern kann.“

„Und wir haben noch immer das Problem des Fluchtwegs, wenn Amara die Signatur des Kennungshüters entziffert hat“, wandte Pir ein. „Ansonsten haben wir uns bei all den Überlegungen noch keine wirklichen Gedanken darüber gemacht, wie wir, wenn das alles geglückt ist … vorausgesetzt, dass uns das alles geglückt ist … überhaupt in die Engelsburg, in den Trakt der Bannerklingen und da zu Slagnis Zelle kommen sollen. Ist der Kennungshüter tot, wird Ishkin denken, dass niemand Slagni kurzfristig befreien kann, wird sich also darum kaum kümmern. Aber zwischen uns und Slagnis Zelle stehen dann immer noch eine Festung und die Bannerklingen. Und wenn wir drin sind, müssen wir natürlich auch wieder heraus. Bei Kerkern liegt das nahe.“

Es trat Schweigen ein, dann leises Gemurmel. Pir hatte recht. Aber auch das konnte man doch sicher lösen. Wenn sie Ishkin – und gleich auch noch Gelion und Kovinder – erledigt hätten, dann erschien Amara alles andere als eine leichtere Aufgabe.

Gerade wollte sie etwas sagen, aber Kira kam ihr zuvor. „Ich muss sagen, das sind berechtigte Einwände. Und ja, der Plan hat noch eine Menge Löcher.“ Kira wandte sich ihr zu. „Ich weiß, Amara, dass dir etwas auf der Zunge liegt. Aber hör mich an.“

Sie atmete merklich durch, warf den Blick in die Runde. „Es ist schon spät. Es war ein langer, kräftezehrender Tag. Wir haben uns alle heiß geredet und ich glaube, wir kommen heute nicht mehr weiter.“ Geraune ringsum antwortete ihr, auch ein unterdrücktes Gähnen war darunter. „Wir sollten jetzt alle schlafen“, fuhr Kira fort. „Und morgen kommen wir alle wieder zusammen. Dann haben wir darüber geschlafen und es ist ein neuer Tag. Dann versuchen wir, Lösungen zu finden. Dann entscheiden wir, ob wir es so machen oder nicht.“

Es brauchte nicht viel an Überzeugungskraft. Amara spürte selbst die Müdigkeit in ihren Knochen. Ihr Geist war zwar aufgeputscht, doch sie spürte die flirrende Leere darunter.

Wieder fühlte sie Arkens Hand, die sich sanft auf ihre Schulter legte. Er beugte sich zu ihrem Ohr. „Gut gebrüllt. Wie ein echter Drache! Der Feuer in sich trägt.“ Der Grausling, den sie bei dem ganzen wilden Wortwechsel kaum bemerkt hatte, stand plötzlich in ihrer Nähe, sah sie an und grinste sich eins. „Aber Kira hat recht“, fuhr Arken etwas lauter fort. „Wir müssen uns alle Ruhe gönnen. Sonst sind wir zu gar nichts nütze.“

Sie wandte sich zu ihm um. Er selbst sah noch viel müder aus, als sie sich fühlte.
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„Du bist ja immer noch wach.“

Amara, die draußen an derselben Stelle saß wie vorhin, drehte sich um und sah Kira vom Schuppen her auf sich zukommen. „Ich dachte, du warst es, die uns allen eine Mütze Schlaf verordnet hat?“

Kira schnaufte, kam heran und setzte sich neben sie.

Arken war fast unmittelbar, nachdem sie sich hingelegt hatten, in einen tiefen Schlaf gefallen – ihr Eindruck von ihm war also richtig gewesen. Sie selbst aber war noch immer von der Unruhe ihrer Ansprache und der folgenden Auseinandersetzung und Beratung gepackt.

Nach einiger Zeit gemeinsamen Schweigens sprach Kira. „Du hast da vorhin einen beeindruckenden Auftritt hingelegt. Alle Achtung!“

„Danke.“

Nach einem Augenblick begann Kira erneut. „Du hast in der Grube gezeigt, was in dir steckt und das war eine Menge.“ Wieder ein Zögern. „Aber das, was du vorhast, ist sehr riskant. Und es kann schnell kippen.“

„Nicht, wenn wir alles richtig machen. Das, was in Duram-Jhir passiert ist, kommt hier nicht mehr vor. Trotz all der Zerstörung haben die mich nicht gekriegt. Wegen Gelion und allem. Noch mal wird Ishkin nicht von ferne zuschauen, auf die Gefahr hin, dass andere es versauen.“

„Hmm, du bist dir da sehr sicher.“

Sie war sich sehr sicher, dass Ishkin sterben musste – sonst wären alle um sie weiterhin in tödlicher Gefahr.

„Tja …“ Kira schien nachdenklich ins Leere zu starren. „Ich sehe das so … Wenn wir Ishkin erwischen … wenn er sich überhaupt zeigt … dann wäre das natürlich ein zusätzlicher Hauptgewinn.“

Amara starrte Kira perplex an. Ishkin musste sterben! Sonst war alles gescheitert. Was gab es da zu zweifeln?

Kira hatte offenbar selbst im Dunkel ihren Gesichtsausdruck richtig gelesen. „Schon gut. Pir hast du jedenfalls auf deiner Seite. Der ist schon davon, um sich im Schutz der Nacht die beste Position zu suchen. Er meinte was von, Egal was ihr beschließt, einen Scharfschützen in der Hinterhand könnt ihr immer gebrauchen.“

Kira ließ eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. „Aber ich frage mich noch eins. Steckt es in dir, deinen Vorschlag durchzuziehen.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, kam ihr Kira zuvor. „Die Frage ist, willst du dir das wirklich aufladen. Ich meine den Teil mit dem Töten.“

„Du meinst den Kennungshüter?“

Kira nickte. Sie machte sich Sorgen um sie. Die erfahrene und abgebrühte Anführerin der Firnwölfe sorgte sich um sie. „Ich schaff das.“

„Ich will nur, dass du dir sicher bist. Jemanden zu töten, ohne dass er direkt dein Leben bedroht, ist eine ziemliche Sache. Auch wenn man mit dem Verstand die Notwendigkeit begründet hat. Auch wenn es einer aus dem Feindeslager, ein Kinphaure ist. Mach dir da nichts vor.“

Sie hatte darüber nachgedacht und sie hatte ihren Entschluss gefasst. „Ich will, dass Slagni freikommt, die meine Freundin und Gefährtin ist.“ Und sie wollte, dass Ishkin starb. „Ich bin diejenige, die das tun kann. Und ich werde es tun.“

„Dann ist ja gut.“ Kira schien nicht überzeugt.

Eine Zeit herrschte erneut Schweigen, während sie hinaus auf die Wasserfläche blickten, die inzwischen nur aus Plätschern, Stockdunkel und dieser und jener Reflexion eines Sterns bestand.

„Weißt du“, begann Kira erneut nach einer Weile, „du erinnerst mich an meine Tochter.“

Amara war überrascht. „Du hast eine Tochter?“ Kira hatte nie davon gesprochen.

„Ja, sie ist zuhause in Freistatt. Birid heißt sie und sie ist etwa in deinem Alter. Sie ist klug, sie ist hübsch. Sie ist so eine schlanke Gerte wie du.“ Kira lachte. Es klang so warm und zärtlich. „Sie hat blonde Haare. Aber sie ist genauso keck wie du.“ Wieder lachte sie und Amara lächelte zurück. „Sie übt sich auch im Waffengang. Weil sie es will. Ich weiß nicht, ob sie so gut ist wie du. Wahrscheinlich nicht. Aber ich hoffe, dass sie es nie brauchen wird.“ Ein Stocken, bei dem Amara den Eindruck hatte, dass Kira schnell darüber hinwegging. „Sie lernt alle möglichen Sachen in Freistatt. Es sind viele Menschen aus allen möglichen Ländern und Berufen, die dort zusammenkommen. Alles mögliche Wissen, alle möglichen Kenntnisse.“ Amara sah, wie Kira die Achseln zuckte. „Wir haben keine so großen Ziele. Wie etwa deine Mutter mit den Schattenhexen. Wir wollen nicht die Welt von unten her aufkrempeln. Vielleicht sind wir zu … bequem dazu.“

Amara spürte, dass dies nicht das Wort war, nach dem Kira gesucht hatte oder das sie hatte benutzen wollen. „Meine Mutter glaubt daran.“

Sie merkte, sie hatte damit eine Frage provoziert, auch an der Art, wie Kira sie daraufhin ansah, und Amara spürte, sie lag ihr auf der Zunge. „Die Mächtigen sind mächtig“, sagte Amara daher, „und nicht alle Schwachen sind nur schwach, weil die Mächtigen mächtig sind, und die Welt ist, wie sie ist. Und das wahrscheinlich nicht ohne Grund.“

Das sah selbst im Dunkeln aus, als ob Kiras Stirn sich furchte, während sie Amara anschaute. „Zeig mir einen Weg, wie es gehen soll“, sagte Kira schließlich nach einer Weile. „Ich weiß keinen.“

Amara lachte trocken auf. „Genau.“

Wieder herrschte Schweigen zwischen ihnen.

„Ich denke, es könnte dir in Freistatt gefallen. Vielleicht ist es das, was du brauchst.“ Wieder schaute Kira sie direkt an. „Denk darüber nach. Wenn das alles vorbei ist. Was du dann machen willst. Was mich betrifft, bist du in Freistatt herzlich willkommen und ich denke, die anderen sehen das genauso.“ Nach einer Weile fügte sie hinzu, „Wir wollen da einfach nur Ruhe finden in einer Welt, die durchgedreht ist und nur an Krieg und Morden denkt.“

Amaras Blick wanderte an Kira hinauf und hinunter. Einen Moment lang, wusste sie nichts zu erwidern. „Danke“, sagte sie schließlich. Sie merkte selbst, wie erstaunt das klang.

Sie saßen da und Amara hatte den Eindruck, Kira stand kurz davor, sie in den Arm zu nehmen.

„Leg dich hin“, sagte Kira stattdessen. „Bleib nicht zu lange hier draußen. Du bist zwar jung, aber du brauchst auch deinen Schlaf.“ Kira klopfte ihr im Aufstehen auf die Schulter. „Alles klar?“

Sie nickte, schluckte und räusperte sich. „Alles gut.“
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Blut und brennende Felder und Schlamm und stürzende Mauern. Blut und Kampf und Morden. Es war in ihn eingeschrieben wie die Zeichen auf seiner Haut.

Er hatte so lange geschlafen, traumlos, denn von dieser Zeit waren nicht einmal die Fetzen einer Erinnerung geblieben. Es war einfach so, als wäre sie nie geschehen. Vielleicht wollte deshalb jetzt der Schlaf nur so widerwillig kommen.

Er hielt seine Augen geschlossen und hing dem nach, was sich in seinem Inneren vollzog. Es grollte und arbeitete tief in seiner Brust.

Bilder und Erinnerungen rissen sich mittlerweile immer häufiger aus dem Dunkel schwach erahnter Trümmer frei und stiegen in ihm auf. So sehr wünschte er sich, der Friede des frühen Morgens würde in ihm wohnen – Devunai voak sin’. Das bedeutete der Begriff, nach dem man ihn benannt hatte. Aber dieser tiefe Friede war ihm verwehrt. Zu den Splittern alter Erinnerungen kamen neu erwachte Gefühle der Freundschaft und der Zugehörigkeit hinzu, ohne die er diese Bilder vielleicht einfach nur kühl und unbefangen angeschaut hätte. Doch jetzt reckten Fragen ihr Haupt und bissen ihn wie angriffslustige Schlangen. Er wollte wissen, wer er war. Er wollte wissen, was das war, was diese Frage stellte. Waren das nur Bilder und Erinnerungen einer offenbar lange vergangenen Zeit?

Doch dabei war ihm klar, dass es nicht allein die Räder seines Denkens und Willens waren, die ihn antrieben. Es loderte und wühlte tief in ihm. Das Mal war ihm eingebrannt und es verging nicht. Er war mit seinen Brüdern in den Kampf gezogen. Ein Blick auf einen von ihnen genügte und das Mal loderte hoch. Sie sahen sich danach in die Augen und fanden ihren Bund gestärkt und bestätigt.

Und all das kämpfte und wogte in ihm. Die Schlangen verhedderten sich mit ihren Leibern, schlugen sich in verschiedene Lager und schnappten nacheinander. Dass er spürte, wie mit geschlossenen Augen sein Körper unwillkürlich hin und her zuckte. Und das ließ ihm keine Ruhe. Ließ ihn nicht wieder in den Schlaf sinken, in dem nur die Räder ihrem Werk nachgehen würden.
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NÄGEL MIT KÖPFEN


Alle, die im Bootshaus geschlafen hatten, waren am nächsten Morgen früh aufgewacht, der Rest war zeitig wieder erschienen. Von den Korsaren war allerdings nur einer aufgetaucht. Und Pir fehlte natürlich.

Kira übernahm es, ihre kleine Versammlung zu eröffnen.

„Wir hatten alle unseren Schlaf und es ist ein neuer Tag. Unsere Gedanken sind nicht so wirr wie noch gestern spät in der Nacht.“ Fast erwartete Amara, Honigmund dazu eine spitze Bemerkung in Lenks Richtung machen zu hören. Da erst fiel ihr wieder ein, dass Honigmund ja für ihre Unternehmung ausgefallen war. „Wir können heute entscheiden, ob die Ideen, die wir gestern hatten, irgendeinen Sinn ergeben. Und ob wir das weiterverfolgen wollen.“

Kira sah sich im Kreis um, Amara folgte ihrem Blick. Die meisten hatten irgendwo auf Kisten oder Taustapeln einen Platz gefunden, einige verzehrten noch einen Teil ihrer Frühstücksmahlzeit. Lenk schaute griesgrämig von Kira zu Amara, doch Amara erwiderte ungerührt seinen ungnädig stechenden Blick.

„Ich für meinen Teil“, fuhr Kira fort, „denke, dass wir auf die Ideen von gestern Abend aufbauen können. Hier und da fehlt noch was, aber ja, das hört sich nach einer guten Art an, das durchzuziehen.“ Sie hielt kurz inne, bevor sie dann fortfuhr. „Ich mache das allerdings von einer Sache abhängig.“ Kira richtete ihren Blick direkt auf sie. „Amara, ziehst du das durch, den Kennungshüter zu töten? Und am besten auch so, als hätte es eine natürliche Ursache? Denn nur wenn er stirbt, wird sich keiner mehr um Slagni kümmern. Dann gehen sie davon aus, keiner kommt kurzfristig an Slagni ran. Erst recht nicht wir. Dann haben wir die Chance, dass sie die Maßnahmen, die sie vielleicht vorher ergriffen haben, schleifen lassen. Es hängt also an dir. Wenn du dir nicht sicher bist, dann überlegen wir uns lieber was anderes.“

Sie hatte darüber nachgedacht und sie war entschlossen. Ihr Blick blieb starr auf Kira gerichtet, ohne irgendjemand anderen anzusehen. „Ich tu es.“

„Gut“, antwortete Kira. „Dann bin ich dafür, wir arbeiten weiter an diesem Plan. Wie sieht’s mit euch aus?“

Lenk sah aus, als kaute er auf was Zähem rum, aber er hielt dann schließlich doch den Mund und nickte.

„Uns müsst ihr nicht fragen“, sagte Mirik. „Wir halten schließlich nicht den Hals hin. Unser Problem ist heute ganz was anderes.“

Also war es beschlossen. Und sie fingen wieder an, wild die Ansätze durchzuprobieren, die Wege abzuklopfen, wie man bestimmte Dinge machen konnte.

„Sigarm, machst du das?“

Sie besprachen die Sache untereinander. Lenk wollte mitgehen. Immerhin kannte er sich auf dem Terrain schon aus, sagte er. Nivarn würde sich ihnen aus naheliegenden Gründen anschließen.

Es kam zusammen. Andere lose Enden wurden besprochen. Eine Kinphauren-Uniform musste besorgt werden. Ama-Ria wollte sich drum kümmern. Zusammen mit den Brüdern und einem ihrer Meutenkontakte. „Ein vermisster Kinphaure? Das gibt doch einen Riesenaufstand, wenn das bemerkt wird. Und wie sollte man das nicht bemerken?“, warf Lenk ein.

„Rhun ist ein Kessel, der momentan derzeit wie wild am Kochen ist“, erwiderte Ama-Ria. „Ich wüsste nicht, wie das noch schlimmer werden sollte. Wahrscheinlich wird man alle Möglichen dafür verantwortlich machen. Nur nicht uns. Außerdem …“ Ama-Ria brummte sinnend vor sich hin, starrte in die Luft und warf dann ihre Locken, während es in ihren Augen aufblitzte. „Es kann sein, dass es noch eine Möglichkeit gibt, euren Rückzug zu decken. Oder so etwas wie eine … eine Ablenkung für den absoluten Notfall.“ Sie und Hurn wechselten Blicke, dann schaute Ama-Ria sich noch einmal im Kreis um. „Ich werde mich aber hüten, dazu noch mehr zu sagen. Es sollte niemand fest darauf rechnen. Es hängt von vielen verschiedenen Dingen ab und ist alles andere als sicher.“

„Geht’s noch ein bisschen geheimnisvoller?“, maulte Lenk.

Ama-Ria strahlte ihn breit an. „Nein, mein Herzchen. Das war’s schon.“

„Weiß Pir Bescheid?“, fragte Arken. „Wenn der Chivrai zu Boden geht, ist das für ihn das Zeichen? Dann erschießt er Ishkin?“

„Ihn oder Gelion und Kovinder. Wen immer er von den Brüdern erwischen kann.“ Amara sah, wie Kira sie daraufhin ansah. „Ja, und er weiß, dass Ishkin zuerst sterben sollte.“

Aber sie war zuerst mit dem Töten dran. Und sie war nicht mordlüstern, nur realistisch. Alle drei mussten sterben, wenn sie und diejenigen, die sie liebten, in Zukunft sicher und in Frieden leben wollten. Das hatte sie von Anfang an gewusst, als sie zu dieser Reise aufgebrochen war.

„Dann gibt es noch eine Sache“, sagte Kira. „Wir sollten aus Duram-Jhir gelernt haben. Wir sollten Sammelpunkte vereinbaren. Für den Fall, dass wir getrennt werden oder etwas nicht so läuft wie geplant.“

Schließlich wurden zwei Treffpunkte vereinbart. Dieses Bootshaus hier für den Fall, dass irgendetwas nicht wie geplant ablief, aber noch nicht alles verloren war. Um sich zu sammeln und neu zu formieren.

Dann als Zweites die Ruinen von Tryskenon unter den Klippen, die man hier den Galgenbug nannte, am Stadtrand von Rhun. Das war der Sammelpunkt, von dem Amara hoffte, dass sie ihn nicht nutzen mussten. Denn der galt für den Fall, dass alles unrettbar aus dem Ruder gelaufen war und sie ganz schnell aus Rhun verschwinden mussten.

Kira sah Amara an. „Es sieht aus als hätten wir einen Plan?“

„Plan? Na ja …“, raunzte Lenk.
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Nachdem alle sich verlaufen hatten, sah Lenk sich verstohlen nach allen Seiten um. Dann drehte er sich vom Innern des Schuppens weg und zog die metallene Kugel aus der Innentasche hervor, hielt sie unter seiner Jacke und betrachtete sie so.

Was hast du eigentlich immer innen an deiner Jacke rumzufummeln? Hast du da drin einen Schatz versteckt? Er hörte Honigmunds Stimme so deutlich in seinem Kopf, dass er sich unwillkürlich umdrehte.

Aber die war nicht da. Denn sie musste sich ja unbedingt aufschlitzen lassen, lag jetzt in der Hütte im Gänsebauch auf dem Kreuz und drehte Däumchen. Ausgerechnet die und Däumchen drehen, dachte er. Doch das Grinsen erstarrte ihm und für einen Moment vergaß er, was er da unter seiner Jacke in der Hand hielt.

Dann gab er sich jedoch einen Ruck. Was für ein Blödmann er war!

Ja, vielleicht hatte er da einen Schatz. Er betrachtete das Relief des Drachens, der sich um die silberne Metallkugel ringelte. Doch zuerst würde er das mal schön für sich behalten.

„Kommst du endlich, Lenk?“

Sigarms Stimme schreckte ihn aus seiner Betrachtung auf. Rasch verstaute er die Kugel wieder in der Innentasche seiner Jacke. „Jaja.“

„Ich und der Kinphaure warten.“

„Fühlst dich wohl ungemütlich allein mit dem, was? Wer weiß, was so eine Bleichfresse alles an Zaubern in der Tasche hat, mit denen er dich verhexen kann.“

„Als ob du was von Kinphaurenzaubern wüsstest, Lenk.“

„Würdest dich vielleicht wundern, Braunfrack!“ Lenk spuckte zur Seite aus, stand dann auf. „Möchtegern-Valgare.“
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LETZTE WEISUNGEN


In einer Schwarzen Roscha war Choraik zusammen mit Danak den Weg von der Druvernsburg hinunter zum Veinard-Kastell gefahren. Es war eine kurze Strecke. Das Hauptquartier der Stadtmiliz lag am Rand der Gans, auf der Grenze zwischen Rhun-Mitte und Ost-Rhun; das Veinard-Kastell lag ein Stück von dort aus in die Gans hinein. Wenn er aus dem Fenster der Kutsche sah, konnte er links neben dessen Türmen die Aidiras-Kathedrale aufragen sehen, auf die er auch aus dem Fenster seines Amtszimmers einen guten Ausblick hatte. Trotz der geringen Entfernung wäre es nicht angemessen für den Hauptmann der Stadtmiliz, wenn er zu Fuß vor dem Tor des Klansitzes der Mar’n-Khai erschienen wäre.

Während der Fahrt hatten er und Danak nur wenig miteinander gesprochen, was ungewöhnlich war. Die meiste Zeit hatte sie stumm aus dem Fenster geblickt. Ihm war klar, dass es ihr ganz und gar nicht passte, auf diese Art in das Kastell eines Kinphaurenklans einbestellt zu werden.

„Er ist ein Freier Dolch der Bannerklingen“, hatte er dazu gesagt, worauf sie unbestimmt etwas vor sich hin gebrummt und weiter aus dem Fenster geschaut hatte.

Aus den Gassen heraus kamen sie auf den Vorplatz des Kastells. Weitläufig zog er sich um das Bauwerk herum, als sollte möglichst viel Raum zwischen der Stadtburg und den umliegenden verwinkelten Gassen des Altstadtviertels gebracht werden. Der untere Teil dieser Stadtburg wirkte massiv, doch indem sie sich hoch zum Himmel streckte, lief sie in einer Ansammlung spitzer Türme aus.

Die Kutsche fuhr in den Torbau ein, hielt ruckelnd an. Nachdem er auf die traditionelle Frage der Torhüter – „Wer will in Bann und unter Schild des Klans Mar’n-Khai eindringen?“ – geantwortet hatte, wurde schließlich der Wachtmahr im Eingangstunnel entschärft. Beim Weiterfahren hörte er Danak unwillig aufschnaufen. Was wahrscheinlich nicht nur an dem unbestimmten Druck im Schädel lag, den der Wachtmahr selbst im schlafenden Zustand hervorrief. Während sie durch die dunkle Röhre fuhren, schaute er aufmerksam aus dem Fenster. Es fiel auf, dass die Besatzung des Torhauses sich auf wesentlich mehr als die üblichen Wachen mit ihren Zeremonienschwertern belief. Eine Bemerkung zu Danak konnte er sich sparen; er war sich absolut sicher, dass sie es sehr wohl registriert hatte.

Auch im Hof setzte sich dieser Eindruck fort.

„Hier geht es ja ordentlich geschäftig zu“, kommentierte jetzt Danak, als sie beim Aussteigen einen Blick ringsum warf. „Als erwarteten die eine Belagerung.“ Sie grinste nicht dabei. Ganz und gar nicht.

Kinphaurenkrieger liefen mit Söldnern durcheinander und überall erklangen Befehlsrufe.

Im Inneren ging es dafür ruhiger zu. Doch weniger stark war dort die Besatzung mit Bewaffneten auch nicht. Nur schien man hier alles wesentlich zielstrebiger und sicherer anzugehen. Er sah den Massiveren der beiden Söldnerführer, den mit dem dicken Zopf auf dem ansonsten kahl rasierten Schädel, mit einem Kinphauren eine Liste an Anweisungen durchgehen. Kurz schaute der Söldner prüfend auf ihn herab.

Sie wurden geradewegs zu Ishkin Varnaukar geführt, der sich noch knapp mit dem Ordensmagier besprach. Von dem anderen Magier mit der Sonnenmaske war keine Spur zu sehen. Dafür war Choraik dankbar. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Danak sich ihm gegenüber eine Bemerkung nicht länger verkneifen konnte. Bevor Ishkin sich von dem Ordensmann verabschiedete, sah Choraik sich noch kurz in den Räumlichkeiten um. Es schien, dass die Mar’n-Khai an dieser Stadtburg weniger Anpassungen an kinphaurische Gewohnheiten vorgenommen hatten, als es sonst üblich war. Keine Bildnisfriese, keine raumtrennenden Steinplatten. Und keine Gewundenen Wege und Entrückte Räume, dafür war der Klan bekannt.

Ishkin hielt sich nicht mit Grußformeln auf und kam gleich zur Sache.

Knapp und punktgenau sprach er ihren Anteil am Einsatz mit ihnen ab. Zielsicher und ergebnisorientiert, wie es sein Ruf erwarten ließ. Danak nahm seine Anweisungen eher einsilbig entgegen. „Habt Ihr … haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?“, fragte Ishkin sie am Schluss.

Danak schien erst kurz in sich zu gehen, bevor sie sprach. „Freier Dolch“, sagte sie. „Der Torweg zum Kastell ist zwar durch einen Wächtergeist gesichert, aber Rhun ist eine alte Stadt. Sie ist auf den Trümmern einer viel älteren erbaut, die sich noch immer durch die Fundamente ziehen.“

„Ja, ich höre.“

„Ich hab die ganzen Vorbereitungen gesehen. Eine ganze Menge. Aber …“

„Ja?“

„Vielleicht wird das nicht reichen. Es gibt Wege unter die Burg und ihren Untergrund, von denen … Kinphauren keine Ahnung haben.“

Ishkin sah sie einen Moment lang an und ein dolchfeines Lächeln spielte um seine Lippen. „Falsche Annahmen, Leutnant Danak, sind in meinem Gewerbe oft die schärfsten Waffen.“

Danak verzog den Mund, nickte und trat dann einen Schritt zurück.

Ishkin fasste das offenbar als Respektgeste auf und wandte sich an ihn. „Kommen wir zu dem, was wir noch miteinander zu besprechen haben, Hauptmann Choraik d’Vharn.“

„Freier Dolch.“

„Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, habt Ihr Eure Sorge darüber ausgesprochen, dass es Aufstände in den einzelnen Quartieren geben könnte, wenn Ihr sie entsprechend gründlich und entschlossen durchkämmt und das Unkraut jätet.“

„Ich verstehe nicht. Ist das noch nötig, wenn dieser Einsatz beendet ist?“ Er verbiss es sich, zu Danak hinzuschielen. Er – und sie – hatten das Ganze als eine Art Handel gesehen. Damit es in der Stadt nicht zu Schlimmerem kam.

„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun“, erwiderte Ishkin. „Ihr sorgt Euch wegen Aufruhr und Aufständen – das verstehe ich. Ihr sorgt Euch, dass die Situation in dieser Stadt außer Kontrolle gerät. Auch das kann ich begreifen. Aber was das betrifft, kann ich Euch beruhigen. Die von mir angeforderten Abteilungen der Protektoratsgarde stehen weniger als einen Tagesmarsch von der Stadt entfernt. Außerdem stehen ein halbes Dutzend Scharen der Bannerklingen und einige Banner anderer Truppen auf dem Engelsberg bereit, um sofort einzugreifen. Das dürfte genügen, um klare Tatsachen zu schaffen.

Dieses Erfassen der Quartiere und Ausmerzen von Nestern des Widerstands ist notwendig und längst überfällig.“

„Wir hatten dieses Gespräch.“

Ishkin schwieg einen Moment, legte den Kopf schräg, als wollte er ihn auf eine neue Art betrachten. Dann erschien wieder dieses feine Lächeln. „Ich weiß, dass Ihr im Herzen und auf jede andere Art, die zählt, ein Kinphaure seid. Ich weiß, was Euch zu unserer Rasse hingezogen hat.“ Wieder hielt er kurz inne. „Es sind nicht die Klanfehden, nicht die Ränke und Entzweiung. Es ist die Ehre, die in wahren Schicksalsfährten liegt.“

Da hatte Ishkin Varnaukar unzweifelhaft recht.

„Unter Kinphaidranauk bricht eine neue Zeit an“, fuhr der Freie Dolch fort. „Die kinphaurischen Werte, die Ihr so hoch schätzt, werden wieder gestärkt aufleben.“

„Ich bin Kinphaidranauk einmal begegnet“, erwiderte Choraik. „Nur kurz.“

„Ich denke, das war ausreichend.“

„Ja“, gab er zurück. „Ja, das war es.“

Ishkin nickte. „Leute wie Euch braucht diese neue Zeit. Heute seid Ihr Hauptmann der Stadtmiliz. Weil Ihr es Euch so gewählt habt. Ich denke, weil Ihr Euch etwas entziehen wolltet, das Euch, bei den Prinzipien, die Ihr hochhaltet, missfallen hat. Habe ich recht.“

„Ja“, antwortete ihm Choraik wahrheitsgemäß.

„Ich denke, Ihr müsst Euch nicht länger verstecken. Eine neue Zeit bricht an. Alles, was Ihr tun müsst, ist, Euch hier in Rhun zu beweisen. Ich will von Euch, dass Ihr es seid, der für diese Stadt steht. Ich will, dass Ihr deshalb mit harten Mitteln durchgreift.

Das hier steht außerhalb von Klanpolitik. Ihr werdet Euch nicht in deren Fallstricken verirren. Niemand stellt Euch einen Hinterhalt. Dafür verbürge ich mich. Gouverneur Seranigar ist ein Witz. Und ich habe Heereskommandanten Vaukhan gesehen. Selbst er denkt in Fehden und Klanverstrickungen.

Ihr seid Herr über die Miliz. Es liegt jetzt an uns, in Rhun eine neue Gewissheit zu schaffen. Var’n Sipach war Euer Klingenbürge und ich bin mir sicher, er wäre stolz auf Euch.“

Ishkin trat jetzt nah zu ihm heran, klopfte ihm auf die Schulter. „Kinphaidranauk sieht Euch“, sagte er.

Choraik überlegte eine Weile, was er darauf erwidern sollte.

„Ihr ehrt mich“, sagte er schließlich. „Aber ich fürchte, Ihr überseht etwas. Ihr schätzt die Stellung und Lage der Miliz falsch ein.“

Diesmal kam er nicht umhin, einen kurzen Seitenblick zu Danak zu werfen.

„Dann klärt mich auf“, sagte Ishkin Varnaukar.


TEIL VI


FÜR DEN WIND UND DIE TAUBEN
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BEWEGUNG INS SPIEL


Sie schickten einen Meutenwelpen, einen Anwärter noch ohne das offizielle Schwert der Braunfräcke, als Boten vor. Er schlenderte lässig über den Vorplatz auf das Kastell zu. Es lag etwas Provozierendes in seinem Gang und mit den stachlig zu Berge stehenden, flachsblonden Haaren kam er sich bestimmt wie der kommende neue, scharfe Wolf der Meute vor.

Eine Weile stand er mit eingeknickter Hüfte vor dem Eingangsmaul des Torbaus, besah sich das Ganze. Dann schien er des Wartens müde zu sein.

„He! Ihr Kinphauren da drinnen! Ich hab eine Botschaft! Für den … den Freien Dolch oder so. Kommt mal einer? Lasst ihr mich … jetzt vor, oder wie das heißt?“

Amara hatte inständig gehofft, dass er sich die Botschaft richtig merken konnte. Aber Kira hatte sie ihn mehrmals wiederholen lassen.

„Leute wie der kommen da wieder raus“, hatte sie anschließend die Umstehenden ihrer Truppe beruhigt.

Jedenfalls kam er rein. Es dauerte nicht lange, bis man auf sein Gezeter reagierte und Kinphaurenwachen zu ihm rauskamen.
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„Ein Austausch? Auf halber Strecke zum Tor des Kastells?“ Ishkin war amüsiert und gleichzeitig mit allen Sinnen bei der Sache, wie in einem guten Kampf.

„Das ist doch ein Trick. Ganz klar“, fuhr Gelion auf. „Die Frage ist nur, wie will sie uns arschen?“

„Wir sollten mit dem Unerwarteten rechnen. Rechnen wir die Möglichkeit ein, sie will dadurch nur rein ins Kastell“, warf Kovinder ein.

„Was soll sie da gewinnen? Dann mach ich sie kalt.“

„Wirst du nicht. Wir haben klare Direktiven.“

„Schicken wir statt des Chivrai den Falschen raus.“

„Sie wird es erkennen“, wandte Ishkin ein. Sie hatte sie bisher immer überrascht.

„Warum schnappen wir sie uns nicht einfach? Einfach so?“

Ishkin legte es ihm dar. „Die Bedingung ist nicht erfüllt, sie ist auf der Hut. Kommen statt des Chivrai Soldaten zum Tor raus, ist sie weg. Wer weiß außerdem, welche Vorkehrungen sie sonst noch getroffen hat?“

„Stimmt. Das Hexenmädchen hatte bisher noch immer einen Kenan-Stein im Ärmel.“

Ishkin hörte sich noch eine Weile an, wie die Argumente über mögliche Ziele und Züge zwischen den beiden hin- und hergingen.

„Wir wollten doch, dass etwas geschieht“, sagte er schließlich in eine Lücke des Wortwechsels hinein. „Hier haben wir’s. Wir sollten das von einem anderen Ende angehen. Was will die Gegenseite mit dem Chivrai anfangen? Was haben sie dadurch gewonnen? Sie kommen ja dann noch immer nicht in den Trakt der Bannerklingen auf dem Engelsberg hinein. In keiner möglichen Verkleidung.“ Er verfiel kurz in Schweigen, dachte nach. „Nein, bevor wir einen Zug machen, muss sie zuerst ihre Bedingungen erfüllt sehen.“

„Jaja, ich weiß. Falsche Annahmen und so.“ Gelion rang angespannt die Hände, als könnte er nicht erwarten, sie um die Kehle des Hexenmädchens zu legen. Unterschwellig wurde seine allgemeine Ungeduld sicher von etwas anderem angestachelt – der Erwartung und Verunsicherung, ob der Same aus Duram-Jhir endlich aufging.

Das eine nach dem anderen. „Ich sage, wir erfüllen zunächst ihre Bedingung. Und handeln dann. Im ungünstigsten Fall haben sie danach den Chivrai. Na und? Auf diese Waldläuferin kommt es überhaupt nicht an. Wir wollen nur das Hexenmädchen. Und das kriegen wir.“

Ishkin stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch. Kovinder saß da in kerzengerader Haltung, während Gelion sich in einen Lehnstuhl lümmelte. „Aber natürlich habt ihr alle beide recht. Die haben etwas vor.“ Das war selbstverständlich. Die Frage war, was sie damit bezweckten. Und die Antwort fand man am besten auf eine Weise. „Wir sollten deshalb entsprechende Maßnahmen ergreifen. Alle Zugangswege – selbst die Unerwarteten – haben wir schon zu Fallen gemacht. Leiten wir weitere Schritte ein.“

Er sah sie beide an. Schaute in die Augen hinter der Goldmaske, musterte den Ordensmann. „Na los! Bringen wir die Dinge in Bewegung!“
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ANS EINGEMACHTE


Die Zusage war gekommen. Alles war getan. Jetzt lag es an ihr.

Amara trat aus der Gasse heraus und auf den gepflasterten Vorplatz des Kastells. Er war gespenstisch leer, keine Menschenseele in Sicht.

Zumindest von einem wusste sie, dass er hier anwesend war. Sie fragte sich, wie Pir wohl die Nacht verbracht hatte, und musste sich zusammennehmen, um nicht verstohlen das beinah unüberschaubare Gewirr der Häuser rings um den Platz nach seinem möglichen Standort abzusuchen. Bestimmt irgendwo in einem versteckten Winkel auf einem Dach. Von wo aus er den Überblick hatte, aber selbst nicht gesehen werden konnte.

Doch sonst war der Platz wie ausgestorben. War das normal? Mied die Bevölkerung der Gans den Bereich um das Kastell, seit die fremden Herrscher in dessen Räume eingezogen waren? Oder erst, seit man die Nase dran gekriegt hatte, dass hier gerade irgendetwas Ungewöhnliches vorging? Ein Papierfetzen wehte einsam über die Pflastersteine – das war die einzige offensichtliche Bewegung.

Wie in Gedanken pfiff sie langgezogen durch die Zähne. Ein letztes Mal tastete sie dabei nach dem Griff von Schwarzdorn hinter ihrem Rücken. Sein Druck an ihrer Taille fühlte sich gut und beruhigend an.

Jenseits der Freifläche lag wie ein dunkles Loch der berühmte einzig ebenerdige Eingang zum Veinard-Kastell vor ihr. Ein schwarzer Schlund, in dem man von oben her noch die Spitzen eines Fallgitters hervorschauen sah, das nicht länger benötigt wurde. Denn, was jetzt den Torgang schützte, war wesentlich sicherer und tödlicher als Holz und Stahl und die angespitzten Enden eines Gitters. Dreist und aufreizend stand der Eingang offen, als wollte dieser Schacht den Menschen der Stadt Rhun zurufen: Na, kommt doch! Versucht es! Ihr werdet sehen, was ihr davon habt. Wurde ein Mahrgeist hungrig? Musste er ab und zu gefüttert werden?

Langsam setzte sie Fuß vor Fuß und musterte dabei die Häuser rings um den Platz. Es war ein wildes, verwachsenes Sammelsurium aus verschiedenen Baustilen und Erhaltungsgraden. Verschachtelt, voller Schatten, Ecken und Nischen, unüberschaubar. Zwei Arten von Bauten überwogen allerdings. Die vorherrschende bestand aus schiefem, verwinkeltem Fachwerk mit zum Teil abenteuerlichen Konstruktionen aus Erkern, aufgesetzten und gegeneinander verschachtelten Quer- und Nebenbauten, die bedenklich weit, oft ohne stützendes Balkenwerk, ins Leere vorkragten. Die Lücken aus wahrscheinlich abgerissenem oder eingestürztem Gemäuer waren durch solidere Steingebäude aufgefüllt worden, meist schmal und mit kleinen Fenstern.

Sie fuhr die Fassaden, Fenster und Luken ab. Manchmal erhaschte sie einen Kopf hinter den Scheiben, meist zog er sich hastig zurück. Katzen lauerten in Ecken mit umgestoßenen und zerbrochenen Blumentöpfen, zwischen Treppen und Vorbauten von Fachwerkhäusern. Sonst war nichts zu entdecken.

Ihr Fuß schlurfte im Gehen über eine erhabene Stelle des Bodens, sodass ihre Aufmerksamkeit auf den Untergrund gelenkt wurde, der die Eigenart der den Platz säumenden Bauten widerspiegelte.

Verschiedenste Pflasterarten ergaben ein wild durcheinanderlaufendes Flickwerk – Zeugen der verschiedenen Epochen, die diese Stadt in ihrer langen Geschichte bereits gesehen hatte und die alle hier in der Gans wie knotiges Wurzelgewühl zusammenwuchsen.

Das wusste sie alles. Das alles hatte im Vorfeld eine Rolle gespielt.

Aber die Planerei war vorbei. Jetzt stand sie vor dem Veinard-Kastell.

An der Basis bildete das Bauwerk eine geschlossene Steinwand, wie das kompakt hingeduckte Biest einer Festung, nur mit dem Rachen des Torgangs und dem darin lauernden Ungeheuer des Mahrgeistes. Uneinnehmbar, wie in der Geschichte. Erst höher spalteten sich die Mauerfronten zu Erkern und Trakten und liefen dann nach oben hin zu den eng beieinandersitzenden, auffallend spitz zulaufenden Türmen zusammen, welche die Erscheinung dieses Kastells im Stadtbild prägten.

Aber in diesen Klotz musste sie gar nicht erst rein.

Es zischelte in ihren Ohren wie eine ferne Stimme. War das die Anspannung, die ihr Körper, der alte Verräter, ihr so doch noch heimtückisch unterjubelte? Du kannst es! – ja, genauso stellte sie sich das vor. Das war Mitarbeit! Dann konnte es ruhig weiterzischeln.

Das war jetzt die richtige Entfernung und die richtige Stelle.

Sie blieb stehen, ließ unbewusst die Finger ihrer Hände spielen, ballte sie dann zu Fäusten und stützte eine in die Hüfte.

„Ich wär dann mal hier!“, schrie sie laut zum Eingang des Kastells hinüber.

Nichts regte sich. Jetzt macht mal! Baut keinen Mist und macht euren Zug!

Nach einer Weile regte sich was im Torschacht. Eine einzelne Gestalt trat hervor und kam langsam näher.

Die ließen den Chivrai allein kommen. Halb hatte sie damit gerechnet, dass man sich gegen ihre Anweisungen richten würde und ihn von Bewaffneten eskortieren ließ.

Aber auch, wenn sich außer dem Chivrai niemand zeigte, so wusste sie doch sicher, dass sie aus den schmalen Fenstern heraus genau beobachtet würde. Das war der Plan. Und sie würde Ishkin den Grund liefern, aus seinem sicheren Loch rauszukommen. In die Schusslinie hinein. Erst recht, wenn sie dann direkt vor seiner Nase schutzlos auf weiter Flur dastand. Da musste er doch zuschlagen. Und das persönlich. Nachdem sie ihm in Duram-Jhir durchs Netz geschlüpft war, würde er hier ganz sicher die Sache selbst in die Hand nehmen.

Zum ersten Mal sah sie an der Gestalt vor sich auch mit eigenen Augen die Tracht eines Chivrai, wie Nivarn sie ihr zuvor beschrieben hatte. Es war eine Robe, die den Schnitt der traditionellen, dreiteiligen Kinphaurenkleidung widerspiegelte, die sie schon von Nundrak kannte. Nur, dass sie einteilig und geschlossen war und nicht die Öffnungen und Schlitze aufwies, die bei der normalen Version größte Bewegungsfreiheit bieten sollte. Und dass sie eine Kapuze besaß, welche die wenig hochgewachsene Gestalt tief über den Kopf gezogen hatte.

Auf der Brust trug die Gestalt das Zeichen, das Nivarn ihr ebenfalls beschrieben hatte. Ein Ring, der sich nicht schloss, sondern unten in zwei abwärtsführenden Linien endete, sodass es sie jetzt, da sie es sah, an einen Schlüssel mit zwei Halmen erinnerte.

Er kam ihr wirklich wie ein Mönch vor. Was keinen Unterschied machte. Sterben musste er so oder so. Wenn Amara einmal seine genaue Signatur hatte, blieb ihr nichts, als ihn umzubringen. Damit rechneten ihre Gegner nicht. Das war der unerwartete Zug. Die dachten noch immer, sie bräuchten den Kennungshüter leibhaftig und lebend, um an Slagni ranzukommen. Ha!

Was zögerte sie dann überhaupt noch? Verdammt! Sie schloss kurz die Augen und ließ sich in die eigenwillige Region fallen, welche Kinphauren und der Eine Weg die mnestischen Untiefen nannten. Dort entfalteten sich die Zeichen, die alle lebendigen Dinge der Welt hinterließen.

Dort war seine Spur, die er in die Welt schrieb. Die ungefähre Form war schon erkennbar. Und während dieser vermummte Chivrai Schritt für Schritt näher kam, tastete sie sich weiter vor in die Eigenheiten der Bögen und Verästelungen. Tiefer und tiefer.

Der Chivrai stand vor ihr. Das war es. Jetzt hatte sie es. Genau rechtzeitig.

Der Kerl war etwa so groß wie sie, aber das auch nur, weil er die Kapuze auf dem Kopf hatte. Seine Hände kamen hoch und sie wollte schon zu Schwarzdorn greifen, weil er dicht genug für dessen Reichweite vor ihr stand, doch der Chivrai griff nur nach seiner Kapuze. Und streifte sie dann vom Kopf.

Aus dunklen, runden Augen sah der Chivrai sie an. Maulwurfsaugen, dachte sie unwillkürlich. Nur indirekt, den Blick dennoch leicht nach unten gerichtet. Der Ausdruck seiner Züge wirkte irgendwie blank. Wie ein Kind. Er ist noch ein Kind. Aber eines, das wenig von der Welt verstand. Oder sie nicht so in sich aufnahm, wie er eigentlich sollte, um sie zu begreifen.

Er sah sie an. „Ich heiße Vrai. Du gehst weiter, haben sie gesagt?“, fragte er mit ahnungsloser Stimme. „Wohin soll ich gehen?“

In Burugs Unterwelt gefälligst! Direkt zum Verheerer!

Er war ein Kinphaure. Seine Haut war bleich. Die Haare aber waren dunkel, struppig und zerzaust, verwahrlost, als würden die, denen er unterstand, auf seine körperliche Erscheinung keinen Wert legen.

Sie hatte es an seiner Signatur erkennen sollen, aber sie war so fieberhaft damit beschäftigt, sie zu entziffern und ihrer Erinnerung einzuprägen. Er erinnerte sie an den Grausling. Fatal. Und anscheinend war bei ihm etwas ganz Ähnliches nicht in Ordnung. Ihm fehlte eine Brücke zur Wahrnehmung der Welt.

Sie konnte das richten. Das wusste sie inzwischen. Oder sie konnte ihn richten. Ihn töten. Wie sie das auch sollte.

Es wären ein, zwei Drehungen der richtigen Schlüssel. Entweder in die eine oder andere Richtung. Aber sie konnte das nicht. Weder das eine noch das andere. Wenn sie nicht die entschlossene Tat beging, sondern das andere … dann würde er erwachen. Nur um sich dann seiner Situation gewahr zu werden. Und dann zu begreifen, dass sie aussichtslos war. Und wie unglücklich er war.

Ja, genau, Amara! Es ist Gnade, die du walten lässt. Also tu es!

Aussichtslos gab es nicht. Es gab immer eine Chance. Nur musste man sie nutzen. Und dazu musste man die Wahl haben.

Wie sehr sie dieses halbe Kind doch an den Grausling erinnerte.

Tu es, Amara! Es hängt alles dran. Du hast dich entschlossen, du hast dich entschieden. Also, zieh es durch!

Sie drehte die Schlüssel, sie lenkte die Bahnen, sie tat das Unumkehrbare. Ein Ruck ging durch die Gestalt, die Augen verdrehten sich in den Höhlen.

Die Schultern sackten weg. Der Chivrai sah Amara an. „Was …?“

„Ich habe auch keine Ahnung“, sagte sie, schüttelte sacht den Kopf. Und auf einmal fühlte sie sich, als würde sie im nächsten Moment schlaff zu Boden sinken.

Was für eine verfluchte Burugskacke! Was jetzt? Pir lag mit seiner Armbrust auf der Lauer und musste sich fragen, was da vorging. Und konnte nicht glauben, dass sie es verkackt hatte.

Im Torweg rührte sich nichts. Da machte niemand auch nur irgendeine Anstalt rauszukommen.

Irgendwas! Irgendeine Idee!

„Hast du dir so gedacht, Ishkin! Ich komm da nicht rein. Nicht bevor, du hier rauskommst und ich dir in die Augen geschaut habe.“

Großartige Idee. Geradezu genial. Wie war sie da nur draufgekommen? Aber vielleicht klappte es ja trotzdem.

Doch da rührte sich nichts.

„Wo soll ich hingehen?“

Sie schaute den Chivrai an, der sie nur aus dunklen, großen Augen ansah. Vorsichtig machte sie einen Schritt rückwärts. Was hatte sie nur getan?

„Ishkin!“, schrie sie noch einmal Richtung Kastell, dass es von den Häusern ringsum hohl widerhallte. „Wenn du mich willst, dann musst du schon …“

Statt irgendeiner Reaktion vom Torgang her hörte sie plötzlich das zunächst leise Trappeln rennender Stiefel auf dem Pflaster von den Seiten her. Von beiden Seiten.

Was war das denn für ein Mist?

Sie sah sich um. Das waren diese Söldner, die Perdeschs oder so, die von beiden Seiten heranstürmten. Wo kamen die denn her? Angeblich gab es doch nur einen einzigen Eingang ins Kastell. War Miriks Geschichte gelogen? Hatte Ishkin sie ausgetrickst und zwei weitere Ausgänge geschaffen? Verdammt, dieser Mistkerl!

Jetzt, da offensichtlich war, dass Amara sie entdeckt hatte, blieben sie auch nicht länger stumm. Johlend, schreiend und sirrend die Waffen aus den Scheiden ziehend, kamen sie auf sie zugerannt. Einer schwang einen gewaltigen Hammer. Sie erkannte den Riesenbrocken von den beiden Anführern. Ihr blieb kaum noch Zeit. Was sollte sie tun? Selbst wenn sie den Chivrai jetzt noch umbringen würde, Ishkin kam da nicht raus. Wozu auch?

Wenn sie jetzt zurück zu der Gasse lief, aus der sie gekommen war, würden die ihr den Weg abschneiden. Wie viele von denen konnte Pir schon erwischen? Nicht alle. Und außer Pir war niemand da.

Aber es konnte noch klappen! Sie hatte die Signatur. Sie mussten jetzt nur schneller auf dem Engelsberg sein als ihre Gegner. Dazu mussten ihre Gefährten sie nur hier rausholen. Jetzt! Jetzt, jetzt. Ich brauch den Weg raus.

Warum waren sie eigentlich nicht schon längst da? Warteten die etwa auf ein Zeichen, das nicht kam? Dann musste sie sich selbst bemerkbar machen.

Sie stapfte auf dem Boden auf. „He! Ich brauch Hilfe! Abbruch! Fluchtweg! Schlupfloch! Hört mich jemand?“

Die Söldner kamen näher und sie trampelte da wie eine Irre auf dem Pflaster herum.
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IN DIE UNTERGRÜNDE


Was für eine merkwürdige Art von Pilgern sie wohl abgegeben hatten, als sie so in die Aidiras-Kathedrale hineinmarschiert waren, erst durch das Hauptportal und, bevor sie überhaupt zu den langen Bankreihen kamen, sofort an den Randsäulen entlang ins Dunkel der Seitenschiffe, sodass das Licht der zahllosen Kerzen und des Ewigen Feuers sie erst gar nicht erreichen konnte. Ein riesiger, breiter Kerl vermummt in einem Kapuzenmantel. Auch alle anderen in grauen, weiten Mänteln, was immerhin dem Eindruck von Pilgern entsprach. Eine merkwürdige Gesellschaft für ein Haus Inaims.

Aber das war jetzt auch egal. Spätestens nach diesem Abend würde es egal sein. Dann war Amara in Sicherheit und Slagni war frei. Danach … danach musste er sehen.

„Da war jemand.“

Arken schrak zusammen. Es war Lenk, der das geflüstert hatte.

Arken sah, wie Kira ihm einen stechenden Blick zu warf, auffordernd mit dem Kinn zuckte.

„Schon vorhin, als ich mit Sigarm unterwegs war. Da hatte ich so ein komisches Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Jetzt vor der Kathedrale wieder.“

„Was jetzt?“, stieß Kira zischend hervor. „Werden wir verfolgt?“

Lenk verzog das Gesicht. „War wahrscheinlich nur so ein Gefühl. Nervös und so.“

Arken sah, wie Kira Lenk eine Zeit anschaute, wie sie zweifelnd die Stirn in Falten legte. Sie wandte sich zu Nivarn. „Du warst dabei. Ist dir etwas aufgefallen?“

Arken beobachtete, wie Kira und Nivarn sich stumm ansahen. Dann zuckte es in Kiras Mundwinkel und sie sagte, „Dachte ich mir.“ Arken war verwundert. Wenn zwischen den beiden ein stummer Austausch stattgefunden hatte, so hatte er nichts davon bemerkt.

Kira zuckte die Schultern. „War wahrscheinlich nur so ein Gefühl, Lenk. Aber ob Verfolger oder …“ – sie schaute sich in der Kathedrale um, sah zu den Statuen der Aspektheiligen und anderer Wesenheiten – „… oder Schutzengel, wir müssen weiter. Amara verlässt sich auf uns.“

Eine Tür zu den Seitenflügeln und Nebenbauten war schnell aufgebrochen und weiter ging es hinab in die Katakomben und Grüfte unterhalb der Kathedrale. Sigarm führte sie von dort aus durch enge, spinnwebverhangene Gänge und Klüfte.

Ein schmaler Bruch im bröckligen Mauerwerk führte tiefer in Bereiche, deren Ursprung undurchsichtiger war und Devunai musste sich krümmen und seitwärts hindurchschieben. „Danach wird es besser“, hatte Sigarm sie beruhigt. Er hatte mit Lenk und Nivarn immerhin schon im Vorfeld erkundet, ob der Weg frei war – nicht hinein ins Veinard-Kastell, dorthin mussten sie nicht – oder ob es irgendwelche neuen Einstürze gegeben hatte, auf die man sich möglicherweise einstellen musste.

Am Anfang waren es noch gemauerte Gewölbegänge, von denen Arken sich vorstellen konnte, dass sie nicht viel älter als die Aidiras-Kathedrale waren, doch je tiefer sie in das Labyrinth der Klüfte und Zwischenräume in den verworfenen Fundamenten dieser Stadt vordrangen, umso älter wurden die Zeugen entfernter Zeitalter, auf die sie hier stießen. Zwischen den Trümmern zyklopischer Grundfesten und anderen oft rätselhafteren Strukturen zwängten sie sich auf ihrem Weg an den Wurzeln dieser heutigen Metropole der Zivilisation im Norden durch.
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Die Mauern von Tryskenon.

Mit seinen Brüdern hatte er sie in Schutt und Asche legen wollen. Doch die Zeit war ihnen zuvorgekommen. Der gleiche ewige Widersacher, der auch an ihm unverzeihlichen Raub begangen hatte.

Feuer, flatternde Umrisse, Bruchstücke, die emporgeschleudert wurden, Fragmente vor rauchverhangenem Himmel. Das ewige Brandmal wühlte in ihm. Die schwarzen Umrisse zerbrochener Bastionen und verdrehter, gestürzter Türme, wie die Glyphen einer arkanen Schrift gegen den Hintergrund eines roten Himmels.

Seine Brüder waren Titanen mit dunklen Begierden, die sich ihrem Zwang gemäß unaufhaltsam immer wieder gegen Barrikaden werfen mussten. Weil es ihnen eingeschrieben war.
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„Ist das Erde oder verrottetes Gemäuer?“, fragte Kira, indem sie ihre Ölfackel hochhielt und die Wölbung des Hohlraums entlangfuhr.

„Was schert’s uns?“, fragte Lenk. „Hauptsache, das Zeug bricht nicht über unseren Köpfen ein. He, Stadtjunge!“

Seufzend hoffte Arken, er würde bald wieder von Slagni selbst diesen Namen hören, den sie ihm verpasst hatte. „Was ist?“

„Kannst du uns nicht eins von deinen Irrlichtdingsbums machen, damit wir hier ein bisschen mehr sehen können.“

„Nein, kann ich nicht“, sagte er nur, versuchte die Beklemmung abzuschütteln, die diese Frage bei ihm hervorrief. „Das geht nicht mehr.“ Mehr wollte und durfte er dazu nicht sagen. Er verfluchte diesen Zwang, über die Kalmen zu schweigen, den ihnen Vanwe durch sein Ritual des Wächters aufgezwungen hatte. Das war immerhin die leichtere – und sicherere – Richtung, wenn es etwas zu verfluchen galt, dachte er bitter.

„Redet nicht, macht voran“, warf Kira ein, die schon weitergegangen war. „Amara wartet auf uns. Und sie verlässt sich auf uns, Lenk. Also reiß dich am Riemen.“

Nicht von Lenk, von Devunai kam ein Grollen, einmal mehr. Er grollte und brummte immer wieder, wenn sie an den Spuren längst vergangener Zeiten vorbeikamen. Manchmal gab er auch einen Laut von sich, ein langgezogenes Brummen, das Arken wie eine Bekundung der Ehrfurcht vorkam. Vielleicht rührte das, was er hier unten sah, an alter Verbundenheit, vielleicht regte sich dort etwas in den Tiefen seiner versunkenen Erinnerungen. Arken selbst ignorierte das Zischeln und Raunen in ihm, das immer stärker wurde, wenn sie sich solchen Zeugen verflossener Geschichten und Leben näherten.

„Devunai? Bist du bereit?“ Er hörte, wie Nivarn den wuchtigen Kunaimrau ansprach, dessen schlanker, schmaler Schädel so gedreht war, als würde er das Fragment eines Reliefs betrachten, das für Arken durch die Bruchkante, in der es endete, undeutbar geworden war. Aber vielleicht konnte die alte Seele in dem wuchtigen Körper ja mehr damit anfangen als er.
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Neue Brüder, neue Freunde, neue Erfahrungen und Gefühle, die neue Gewebe schufen. Gegen ein altes Brandmal, das nicht heilen wollte.

Splitter alter Erinnerungen, die tief in seinem Fleisch saßen. So tief, dass er sich gar nicht weit genug recken konnte, um sie zu sehen. Ein Kampf rot glühender Armeen tief in ihm, die über den sich blau verfärbenden Kadaver eines gestorbenen Selbstbilds krochen.
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Sie mussten sich jetzt der entsprechenden Stelle nähern. War das ein Zischeln oder war dies das Rauschen unzähliger Schwingen, die sich streiften und aneinander rieben? Diese Reise durch die Unterwelt der Risse und Kavernen unter dem heutigen, lebendigen Rhun kam ihm immer mehr wie die Erforschung eines verzweigten Höhlensystems vor. Ihr Weg wand sich in alle möglichen Richtungen, auch aufwärts und abwärts, durch schmale Risse, durch unvermittelt sich dahinter öffnende, große Kammern.

Plötzlich standen sie vor zwei titanischen Pfeilern, die einen diagonal abwärts verlaufenden, flachen Schacht teilten. Dahinter fiel der Schein der Ölfackel auf ebene Flächen, die zu den Überresten eines Bauwerks gehören mussten. Hier verlief der Sockel von etwas, das vor Urzeiten vielleicht ein Tempel gewesen sein mochte. Doch für Urzeiten war er noch erstaunlich gut erhalten. Man konnte sogar noch große Teile der Reliefs erkennen. Es stellte den Kampf um eine Stadt dar, und wenn das Licht ihrer Lampe darüberglitt, schien es, als würden sich die einzelnen Gestalten auf gespenstische Art bewegen.

Da, direkt vor ihnen, hervorgehoben vom Lichtkreis der Ölfackel, war ein Homunkulus in den Stein geprägt worden, dessen Zeichnung so gut dem Zahn der Zeit getrotzt hatte, dass man selbst die in dessen Panzer eingegrabenen Zeichen erkennen konnte. Das auffälligste davon prangte mitten auf seiner Brust.
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Ein Bruder in dunklen Begierden, vorbestimmt zu Krieg und Hader.

Und dort auf seiner Brust das Mal, das er mit ihnen allen teilte.

Ein Blick auf die Brust von einem aus ihren Reihen genügte und das Mal loderte hoch. Sie sahen sich danach in die Augen und fanden ihren Bund gestärkt und bestätigt.

Er war an jenem Ort angekommen. Der Ort, der ihn von Anfang an angezogen hatte. Er war in ihm und er wurde durch dieses Zeichen markiert.

Das Brandmal erhob sich rot glühend vor schwarz gärendem Blutfraß. In sein Blut war es eingeschrieben und in allem, was ihn ausmachte. Unabweisbar.
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„Was ist? Komm weiter, Devunai! Oder erkennst du etwas?“ Nivarn war mit dem Kunaimrau stehen geblieben. Arken sah, wie er zwischen Devunais ausdruckslosem Gesicht und dem Steinrelief hin- und herschaute.

„Tryskenon“, kam es aus dem Mund der kolossalen Gestalt.

„Ja, wahrscheinlich“, hörte Arken den Kinphauren erwidern. Arken sah, dass dessen Stirn besorgt gefurcht war. „Aber jetzt komm weiter! Amara verlässt sich auf uns.“

„Und wir sind verdammt spät dran, weil der Große überall rumgaffen muss. Wegen ihm kommen wir ohnehin schon langsamer voran, als wir das eigentlich berechnet haben.“

„Halt die Klappe, Lenk!“, erklang eine eintönig grollende Stimme. Arken sah sich nach Devunai um. Hatte das wahrhaftig der Kunaimrau gesagt?

„Komm, Devunai“, sagte er selbst. „Wir müssen uns beeilen. Du willst doch nicht, dass Amara direkt vor dem Kastell festhängt und auf ihren Fluchtweg wartet.“

Das wäre ziemlich übel. Dann müsste sie irgendwie durch die Straßen fliehen, wo man sie leicht verfolgen konnte. Und dann wäre es schwierig, wieder aufeinanderzutreffen. Selbst wenn der Chivrai tot war, kam es trotzdem auf absolute Schnelligkeit an.

Und Devunai war der Einzige, der diesen Fluchtweg schaffen konnte. Er war der Einzige, der an der vorgesehenen Stelle mit seiner Körperkraft einen Weg nach oben schaffen und das Pflaster durchbrechen konnte, sodass sich Amara zu ihnen in die Unterwelt davonmachen konnte.

„Amara“, hörte er Devunai träge sagen. Er sah ihn knapp an, grollte und dann setzte er sich, Inaim sei Dank, auch wieder in Bewegung.

„Na, wurd auch Zeit“, sagte Lenk.
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Ein alter Bund, ein altes Mal. Seit er wieder aufgewacht war, hatte er vieles erlebt und neue Bündnisse waren hinzugekommen, die ihm neue Verpflichtungen auferlegten. Eine Schlacht tobte zwischen den rot glühenden Armeen, die über den sich blau verfärbenden Kadaver alter Tatsachen und Taten hinwegkrochen.
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Mit einem Ruck war Devunai stehen geblieben.

„Devunai, geh weiter!“, redete Nivarn auf ihn ein. Es sah aus, als würde der Kunaimrau ihn nicht hören. Als wäre er in eine Starre verfallen, in der er weit weg von der Unterwelt war, durch die sie alle gerade hindurchkrochen.

Erleichtert seufzte Arken auf, als sich der Koloss schließlich doch in Bewegung setzte. Zum Glück war es nicht mehr weit.

„Da vorn! Da durch!“, sagte Sigarm schließlich und deutete auf einen Durchlass zwischen zwei soliden Steinplatten. Durch eine Reihe von Kammern waren sie hierhergelangt, an deren Wänden Wasser entlangrieselte und von der Decke heruntertropfte, wo sich bereits erste Zeichen von Tropfsteingebilden zeigten. In den ersten Kammern wurde die Decke noch größtenteils von Steinblöcken getragen, hier waren ausschließlich hölzerne Stützpfeiler an deren Stelle getreten. Hinter dem Durchlass ließ das Licht der Ölfackel einen gerade verlaufenden Korridor erkennen. Das musste der Gang sein, der direkt am Veinard-Kastell vorbeiführte. Der mit dem Kastell selbst und allen Zugängen dazu keine Verbindung besaß. Deshalb war er auch nicht von ihren Feinden, die im Kastell saßen, abgesichert worden.

„Na los, Devunai! Rühr dich!“, hörte er hinter sich Nivarn sagen. Er bemerkte, wie Kira sich besorgt nach ihnen umsah.

Devunai war, so schien es, endgültig stehen geblieben. Wie in einen Schlaf gefallen. Wie ein Block hing er nach vorne eingesunken da. Amara wartete auf sie. Arken wandte sich an den erstarrten Kunaimrau. „Komm, Devunai! Amara braucht dich! Los, hoch mit dir!“

Er war nicht der Einzige, der auf den Koloss einredete. Devunai rührte sich nicht.

Was sollte er tun? Die Zeit drängte. Amara wartete auf sie.

„Hätten wir gewusst, dass der Kerl so trödelt …“

„Weg da, Lenk!“ Nivarn schob ihn jetzt beiseite, um genau vor der Stirn, eher aber vor der Brust des Homunkulus zu stehen. Ja, natürlich, er musste etwas machen können. Nivarn streckte die Hände aus, ein feines Glimmen wie von Feuerlinien zeigte sich in der Luft.

Devunais Kopf schoss hoch.

„Stürzende Mauern. Brennende Felder.“

Seine mondrunden Augen glühten auf. Nicht bleich, sondern rot wie Feuer.

„Die Wälle von Tryskenon!“ Es kam in so tiefem grollendem Ton, dass es nicht nur in Devunais Brust widerhallte, sondern auch rumorend durch die nächstgelegenen Stützpfähle ging. „Das Mal meiner Brüder.“

Arken schreckte zurück. Unter Nivarns Hand war jetzt ein Zeichen erschienen, das wie ein rundes Siegel wirkte. Es sah aus, als wollte Nivarn es mit gespreizten Fingern packen, drehen. Arken glaubte, ein leises Knirschen zu hören.

Schlagartig schoss Devunai hoch. Sein massiver Arm zog durch die Luft. Gerade noch sah Arken, wie Nivarn knapp darunter wegtauchen konnte. Dann warf es Arken rücklings zu Boden. Geistesgegenwärtig kroch er rückwärts.

Ein Tumult von Stimmen und Gedröhn brach aus.

Ein Wirbel von Körpern um eine massiv ausgreifende Gestalt herum. Ein Krachen und ein berstendes Knirschen. Torkelnd raffte Arken sich hoch. Geröll und Staub regneten auf ihn herab.

„Vorsicht! Er schlägt die Pfeiler ein!“

Schreie. Krachen, Gedröhne.

„Willst du ihn etwa aufhalten?“

Jemand prallte gegen ihn, dass er wieder ins Stolpern geriet, um sein Gleichgewicht kämpfen musste und gegen eine Wand schlug. Noch mehr dieses berstenden Knirschens. Vor ihm sah er einen großen Brocken herabsausen. Das Rumoren schien jetzt aus der Erde selbst zu kommen. Es war, als wäre alles um sie in Bewegung, als wären sie mitten hinein in einen Bergrutsch geraten.

Dann ein Rumms, ein Donnern und ein Rumpeln.

Ein Schrei. „Weg hier! Nach hinten!“ Das musste Kira sein. „Bei den Steinblöcken! Da ist die Konstruktion massiver!“

Eine Wolke aus Staub brach von oben her herunter und ein massiver Umriss zeichnete sich darin ab. Gleich drauf stürzte eine schwere, dunkle Masse auf diesen nieder und ließ die Gestalt in die Knie gehen. Dann lief Arken nur noch durch Staub und herabprasselndes Geröll und sah nichts mehr von dem Koloss. Er glaubte, auch von oben her zwischen dem Lärmen berstenden, malmenden, knirschenden Materials leise Schreie zu hören.

Stimmen dichtgedrängt um ihn, nachlassender Staubregen. Er wurde hin- und hergestoßen, prallte erst gegen einen Körper, dann noch einen, dann gegen massiven Stein.

Er schaute hoch zur Decke. Sah erleichtert, dass sich dort nichts rührte, nur wandernder, feiner Staub, wie in einem Sieb, das geschüttelt wurde. Doch vor ihm stürzte förmlich ein Vorhang von Schutt herab. Devunai hatte in seiner wahnsinnigen Raserei die hölzernen Stützpfeiler zerschlagen, jetzt stürzte alles darüber ein. Aus jäh sich auftuenden Löchern und Rissen drang grell Licht in die staub- und schuttdurchwirkte Dunkelheit. Das rumorende Grollen, das alles um sie erfasst hatte, nahm kein Ende.

Eine helle Wolke, ein Schacht aus Staub und Helligkeit zeigte sich vor ihnen, in dem ein wirrer Trümmerberg aufragte.

Die Spitze löste sich von dem Schutthaufen. Formte sich zu einer massiven Gestalt, die sich hochstemmte, ein lautes donnerndes Brüllen hören ließ und dann durch das Loch des Einbruchs nach oben kletterte.

„Blut und Kampf und Morden!“, hörte man es von oben her schallen.

„Über uns ist es frei.“

Das Grollen und Rumoren setzte sich fort, durchsetzt von Geräuschen des Knackens und Brechens, ein paar Augenblicke wie in einem gleichmäßigen Rhythmus, als würden gigantische Kenansteine gegeneinanderkollern und umfallen.

„Die Häuser stürzen ein. Das muss lauter baufälliges Zeug sein.“

„Wir müssen hier raus, bevor wir von noch mehr Schutt begraben werden.“

„Durch das Loch. Wo er rausgeklettert ist.“

Arken hielt sich an den Schatten rings um ihn fest, stolperte aufs Licht zu und kletterte, strauchelte und packte nach etwas, jemand ergriff seinen Arm, zog ihn mit sich weiter, hoch.

Das schwere Grollen dröhnte ihm noch immer in den Ohren.

Er stand zwischen Staub und versprengten Gestalten, schielte zwischen ihren Umrissen hindurch. Jemand hustete sich die Lunge aus dem Leib.

Amara! Wo war sie? Wo war er selbst überhaupt? Wo waren sie herausgekommen? Wo war das Veinard-Kastell?

„Alle da?“

Ein kurzes Durchzählen. „Was für ein verfluchtes Schwein wir doch … He, was ist das? Sind das Uniformen?“

Ein Schrei, rasend vor wahnsinniger Wut, der wie zwischen eng beieinanderstehenden Gebäuden hoch zum Himmel klang, schon ein Stück entfernt.

„Kira, ich muss ihm hinterher! Bevor er noch mehr anrichtet. Bevor es Tote gibt.“

„Nivarn, wir … nur du kannst …“

„Ich weiß. Ich bin rechtzeitig wieder da. Ich zieh die Uniform an und bring Amara zu Slagnis Verlies.“

Da ragte es dunkel im freien Raum zwischen Gebäuden empor. Arken sah es hoch oben in dicht gedrängten Turmspitzen gleich einem Nest von Speeren enden. Das musste das Kastell sein, das dort der Platz davor. Eine einzelne Gestalt, verschwommenes Wimmeln um sie herum.

Das war Amara.

Dort hinten hätten sie, verflucht noch mal, herauskommen müssen.

Dort hinten hätte Devunai einen Fluchtweg für sie durch Pflaster schlagen müssen.

Und deshalb war sie jetzt allein auf weiter Flur.

„Amara! Hierher!“


4


ZUM RÜCKZUG


Arken!

Ja, sie sah ihn. Sie sah auch die anderen. Waren ja kaum zu übersehen bei diesem Auftritt. Leider an der falschen Stelle.

Sie rannte los, darauf zu, die Verfolger hinter ihr.

Der Einsturz bei den alten, verwinkelten Fachwerkbauten war jetzt auch zum Einhalt gekommen. Hatte eine ziemliche Lücke hinterlassen, aus der jetzt nur noch Rauch und Staub aufstiegen. Waren zusammengebrochen, als hätte irgendjemand einen Spielstein an der falschen Stelle weggezogen. Hoffentlich war da niemand … Sie sah Gestalten zwischen den Trümmern, die sahen alle wie uniformiert aus.

Stadtmiliz? Wie kamen die dort …? Ein Hinterhalt! Die hatten dort alle auf der Lauer gelegen. Und wahrscheinlich waren das nicht mal alle.

Genau wie diese Perdesch-Söldner, die ihr jetzt an den Fersen hingen. Die irgendwo aus Schlupflöchern des Kastells rausgekommen waren, mit denen sie nicht gerechnet hatten. Brüllten und fluchten hinter ihr her.

Die durften sie nicht …
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„Das sind diese Söldner aus Duram-Jhir!“ Die nahmen Amara in die Zange und zogen die Falle zu.

„Perdesch. Kackstiefel.“ Das kam vom Grausling, der direkt neben ihm … der gerade noch neben ihm gestanden hatte und schon loslief.

„Los, Junge! Wir schnappen uns die anderen.“ Kira klopfte ihm auf die Schulter, erwischte ihn aber kaum, denn er stürzte los, hinter dem Grausling her.

„War ’n bisschen … die falsche … Stelle!“, schrie ihnen Amara außer Atem entgegen.

Dann hatten sie einander erreicht, Amara schlitterte an ihm vorbei, sein Schwert lag bereits in seiner Hand. Er schwang es vor sich in scherenden Schwüngen, während er Amaras Verfolger erwartete. Die stutzten, stoppten. Der Riese mit einem Zopf auf kahl geschorenem Schädel war darunter. Der grinste fies und schien sich den Grausling auszusuchen.

Arken ließ die Klinge des ersten Angreifers abgleiten, wich zur Seite und hieb zu. Wie ein Schatten war plötzlich Amara an seiner Seite. Ein Wirbel von Klingen, ein Scharren und Schreien.

„Los, weg, sonst kreisen die uns ein.“

Allerdings, Amara!

Arken sah im Zurückweichen den Riesen und den Grausling, die im Schlagaustausch miteinander lagen. Der Riese wich plötzlich zurück, sagte nur „Au!“, was einen komischen Eindruck abgab. Weniger komisch war der rote Fleck, der an der Schulter durch seine Panzerung brach. Der Grausling wich blitzschnell vor ihm zurück. Einen Moment später rannten sie alle drei und hörten das Klappern von Stiefeln und das Klirren von Metall hinter sich.
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Kira war als Erste losgelaufen, doch sah sie aus den Augenwinkeln Sherwa und Nirja sie überholen, kurz, bevor sie auf den zweiten Trupp der Perdeschs traf. Die knapp davorstanden, dem Kind den Weg abzuschneiden, die Bastarde. Sie begegnete den Söldnern mit zwei Klingen in der Hand. Dem Ersten, der nicht abstoppen konnte, wich sie aus, musste nur ihr Langschwert durchziehen. Das Huschen der beiden Klingenschwestern am Rand ihres Blicks, kaum unterscheidbare Schatten, einer, zwei? Kaum zu sagen. Einen Augenblick später sah sie auch schon Buron mit seiner riesigen Axt wie eine Naturgewalt in den Pulk der Söldner einbrechen und aus ersten Waffengängen des Handgemenges wurde ein brachiales Getümmel. Nur Herzschläge später war sein Bruder Hurn an seiner Seite und die beiden wüteten wie zwei von Tyrs Paladinen persönlich.

„Wir müssen weg hier!“, schrie Buron ihr zu.

„Ist die Kleine in Sicherheit?“ Bei seiner Größe konnte er über die Köpfe der Kämpfenden hinwegblicken.

„Rennt.“

„Na, dann …“ Sie trat einem der Söldner, der sich mit ihren Klingen in Bindung verhakt hatte, vor den Bauch, setzte mit einem Querhieb hinterher. „… dann nichts wie weg!“ Ihr Gegner fiel unter Hurns Axt.

„Rückzug!“, schrie sie, hoffte, dass alle sie hörten.

Jetzt konnten sie wahrhaftig einen Schutzengel gebrauchen.
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„Ist der Wachtmahr gesichert?“, brüllte Gelion in den Hohlraum des Torgangs hinein. Wütend trampelte er auf der Stelle herum, schob ungeduldig die Sonnenmaske hoch in die Stirn.

„Seid ihr taub?“, brüllte er jetzt erneut. „Ist der verdammte Wachtmahr endlich unten?“

Die Bestätigung hallte ihm aus der Röhre entgegen.

„Gelion!“ Ishkins Stimme klang in seinem Rücken hoch.

„Lass mich!“, schrie er, zog erneut die Sonnenmaske über und stürmte schon durch den Torgang, dass die Wachen vor dem wilden Schwung seiner gezogenen Klinge und dem Flackern und Fauchen über seinem Kopf beiseitesprangen.

Gemeinsam mit ihm brach die Purpurwolke aus dem Tunnel des Torbaus hervor ins Licht des Vorplatzes.

„Wo ist sie? Wo ist dieses verdammte Blag?“, schrie er den Tag und den sich vor ihm entfernt hinziehenden Tumult an.

Die waren irgendwo am Rand aus dem Untergrund gekommen. Plagegeister wie immer! Er stampfte mit seinem Fuß auf. War etwa dieser ganze Platz vor ihm unterhöhlt? In jähem Zorn blickte er hinunter aufs Pflaster zu seinen Füßen.

Das rettete ihn.

Etwas schlug ihm schmerzhaft die Maske gegen Nase und Mund, dass er einen kupfernen Geschmack im Mund spürte, fast gleichzeitig riss ihn etwas herum, dass er rückwärts stolperte. Erst allmählich stellten sich der Schmerz und die Erkenntnis ein.

Besonders als er auf seine Schulter schaute und den Pfeil dort herausragen sah. Das stachelte seine Wut nur noch weiter an. Eine rotglühende Welle stieg in ihm empor und überschwemmte seinen ganzen Körper, dass er spürte, wie die heiße Glut aus der Hülle seines Fleisches heraus emporbrach und hochwallte.

Er packte den Schaft, riss ihn heraus und warf ihn von sich. Er schmeckte das Blut, das ihm in den Mund lief, während er zornig aufbrüllte.

Den nächsten Pfeil sah er kommen und warf ihm blitzschnell einen Wuchtstoß entgegen, dass er abgelenkt wurde. Noch im Ausweichen gebückt, hörte er sein Sausen über ihn hinweg und gleich darauf das Klappern, als er irgendwo hinter ihm aufprallte.

Welche von den Söldnern waren stehen geblieben. Als er aufgeschrien hatte oder schon vorher.

„Da ist der Schütze! Schnappt euch den verdammten Schützen!“ Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Stelle, von wo aus der Pfeil gekommen war. Ein Dach, eine schmale Lücke zwischen zwei höheren Gebäuden. Etwas blitzte dort auf.

Hinter ihm stürmten weitere Bewaffnete aus dem Torgang. Die Purpurwolke zog er wie einen Baldachin hinter sich her, während er über den Vorplatz preschte. Dem verdammten Hexenmädchen und ihren verdammten Freunden hinterher.
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Ishkin galoppierte auf seinem Shirit-Ross aus dem Torgang, sah sich um. Nicht mal auf ein Pferd hatte Gelion warten wollen.

Er hatte mehr Glück als Verstand gehabt, Magier hin oder her.

Ishkin warf einen raschen Blick umher. Dort oben hatte der Schütze gehockt und gewartet. Eine Abteilung saß ihm schon auf den Fersen. Ein Trupp von Schützen, die Gelion auf seinen Befehl direkt gefolgt waren, überzogen die Stelle schon mit einem Hagel von Armbrustpfeilen und -bolzen.

Hinter sich hörte er weiteres Hufgeklapper – Kovinder kam aus dem Torbogen hervorgeritten. Seine Miene strahlte die alte Besonnenheit aus. Ein Stück über der Stelle, wo der Schütze gehockt haben musste, sah er ein blaues Reißen vor dem Himmel und dann Blitze, die es hin- und herwarf. Offenbar Kovinder, der seine magischen Muskeln spielen ließ. Früher hätte er wenig Aussicht gehabt, die genaue Stelle zu treffen – er war gespannt, was der Ordensmann mit seinen neuen Fähigkeiten anstellen konnte. Aber wahrscheinlich war der Schütze schon auf der Flucht und Kovinder konnte sich die Mühe sparen. Kurz fragte er sich, war der Schütze der Vastachi oder der Mensch? Beide hatten in Duram-Jhir versucht, ihn zu treffen.

Gelions Wut war ausgezeichnet. Sie hatte die Saat in Duram-Jhir auf ihn aufmerksam gemacht. Wut konnte helfen, dieses Samenkorn jetzt aus der Ruhe im Nährbett tief in seiner Seele zu erwecken. Auch wenn der Zorn Gelion zu Unbesonnenheiten verleitete. Er sollte ihm rasch hinterher, um ihn vor den Folgen übereilter Entscheidungen zu bewahren.

Er sah sich ein letztes Mal zu Kovinder um.

„Kümmer dich um den Rest hier. Ich folge Gelion!“, rief er ihm zu.

Er spornte sein Ross an und das Klappern der Hufe hallte über den Vorplatz hinweg und bohrte sich silbern ins Gestrüpp des restlichen Aufruhrs und Geschreis.
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Eine Pranke packte Kira im Rennen bei der Schulter. In geducktem Lauf rief Buron ihr zu, „Dorthin“, und zeigte auf den Kern der Zerstörung durch den Einbruch der Häuser. Es war vor der Stelle, an der sie herausgekommen waren. Ein letzter Rest Tragwerk stand dort, schräg und schief, dass Lehm und Schuttbrocken davon herabhingen, doch es hielt immer noch die Reste eines Gebäudeteils. Sie hatte es bemerkt und schnell von dort weggewollt. Bevor es ihnen noch aufs Dach fiel.

Sie ahnte, was Buron vorhatte, schrie den anderen zu „Dort rüber! Mir nach!“ Es ging im Klappern einer Pfeilsalve unter, die jedoch ein ganzes Stück über sie hinwegzog. Wohl, weil die ihre eigenen Leute auf ihren Fersen nicht gefährden wollten.

Ein knapper Blick über die Schulter. Aus allen Ecken sah sie Uniformierte hervorkommen. Keine Kinphauren! Das waren welche von den Wachleuten der Stadt. Das war ja wirklich eine großangelegte Falle. Unterirdisch wären sie denen entkommen. Jetzt blieb nur noch der Weg tiefer ins Gewirr der Gans hinein. Ein weiterer gehetzter Blick umher.

„Sigarm?“

„Hier!“

„Du musst uns führen. Tiefer in die Gans rein.“

„Die Gans ist nicht ganz unser Terrain.“

„Keine Entschuldigungen. Los, vorwärts!“

War das Mädchen hinter ihnen? Ja, dort mit Arken und dem Grausling, direkt in ihrem Rücken. Mitten in der Hetze fühlte sie ein Aufblitzen der Erleichterung.

Gleich waren sie bei dem Durchgang, den das Tragwerk bot.

Verdammt, da kamen noch mehr aus den Löchern. Diesmal in Zivil. Ein rötlicher Schopf stach daraus hervor. Wie hatte Lenk sie noch genannt? Das Rabenaas.

Buron lief als Erster zwischen den Balken hindurch, blieb dann stehen, ließ sie passieren.

„Sigarm! Her zu mir! Wo lang!“

„Immer geradeaus in die Gasse rein!“

Hurn gesellte sich zu seinem Bruder. Sie nickten sich zu. Beide bildeten sie ein Spalier zu beiden Seiten der Tragebalken. Buron klopfte die ab, die durchkamen.

„Los, starr nicht ins Leere, Lenk!“

„Gerade hab ich gedacht, ich hätte wieder …“

Sie auch. Nicht nur gedacht. Sie hatte ihn gesehen. „Denk nicht. Hinter Sigarm her!“

Lenk rannte an ihr vorbei, sie konnte nicht anders, als abzustoppen, zurückzuschauen. Ja, das Kind war jetzt auch mit den beiden Jungs durch.

Erneut nickten Buron und Hurn sich zu, dann traten beide mit urwüchsiger Gewalt zu. Einmal, zweimal. Es knirschte über ihren Köpfen. Beiden Kehlen entrang sich ein lautes Knurren, als sie zum dritten Mal zutraten, dann rasch zurücksprangen. Aus dem Knirschen wurde ein lautes Knacken. Das sich fortsetzte, weitersprang. Ein Mahlen, Rumpeln und Dröhnen.

Hinter den flüchtenden Brüdern krachte das letzte Balkenwerk zusammen, Geröll, Trümmer, Brocken stürzten unter viel Staub und Geröll herab. Unter dem aufpolternden Gebälk wuchs eine mehligbleiche Wolke an und stieg empor.

„Und weiter geht’s!“, rief ihr Buron zu.
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Wollten die denn das ganze verdammte Rhun abreißen? Ihre Stadt.

Mit ihrem Kader in ihrem Rücken sah sich Danak das donnernde, polternde Werk der Zerstörung an und die Staubschwaden, die davon aufstiegen. Welche von dem Söldnervolk, die dem Einsturz entkommen waren, kamen aus den Schleiern hervor und sahen aus wie mit Mehl eingestäubt.

„Was ein Scheiß!“, meinte Mercer an ihrer Seite.

„Was sagtest du, meinte die Bleichnase?“, hörte sie Sandros sagen. „Die Gans aufräumen? Na, das ist ja schon mal ein feiner Anfang.“

Sie sah ihrem Kadergefährten ins Gesicht, musste nichts sagen. Sandros Miene fror ein, er hob entschuldigend die Hand.

Was ein Chaos! Das war nicht ihr Plan für die Stadt. Aufräumen? Verdammte … Bleichnase mit ihren Ideen!

Je eher das aufhörte … je weniger das nach sich zog …

„Da kommen wir jedenfalls nicht mehr durch“, sagte Mercer.

Danak schürzte die Lippen, stemmte kurz die Hand in die Hüfte. „Wir könnten die Rupertzeil lang. Dann fangen wir sie hinter der Gerberskull ab. Die wissen nichts von der Barrikade dort.“

„Gute Idee“, sagte Sandros. „Da müssen sie durch, bei dem Weg, den sie eingeschlagen haben. Wir sparen Zeit durch die Gassen und holen auf. Hinter der Kull an ihnen vorbei, dann haben wir sie in der Zange.“

„He, Gardetruppen! Verstärkung! Schwingt die Gänsekeulen!“ Mercer hatte schon die Initiative ergriffen und schwenkte wild die Arme zu den Einheiten in ihrer Nähe. „Hier spielt Musik! Hier lang!“ Guter Mann.

Die Gardisten kamen zu ihnen herübergerannt. Das müssten zwei, beinah drei Zwölfschaften sein. Alle mit Sturmarmbrüsten. Das durfte reichen.

„Also los! Worauf warten wir noch?“ Die würden sie sich schnappen. Die würden Augen machen.

Ihr Kader, ihr Job.
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„Was ist dein Plan, Sigarm?“

„Gerberskull, dann weiter Richtung Gänsebauch! Da hängen wir sie ab!“

Die Schritte hallten gespenstisch von den Hauswänden zu beiden Seiten wider. Amara warf einen Blick über die Schulter. „Aber wir müssen hoch zum Engelsberg.“

„Nivarn ist auch in diese Richtung, tiefer rein. Den brauchen wir auf jeden Fall. Hast du die …?“

„Ich hab die Signatur.“ Das mit Nivarn verstand sie nicht. „Aber wieso …?“

Wie zur Antwort darauf ertönte ein markerschütterndes Brüllen aus dem Labyrinth der Straßen vor ihnen. Gefolgt von vielstimmigem Geschrei und berstendem Poltern.

„Das ist nicht Nivarn.“

„Aber Devunai. Hinter dem er her ist.“

„Devunai?“

„Ist ausgerastet“, rief ihr Arken zu. „Vollkommen. Nivarn will ihn aufhalten.“

Das erklärte einiges. Das erklärte, warum sie nicht an der verabredeten Stelle herausgekommen waren. „Dann Richtung Gänsebauch. Nivarn hinterher.“

„Im Gänsebauch sind wir sicher!“, rief Sigarm über die Schulter und lief jetzt offenbar zielsicher die engen, gewundenen Gassen entlang.
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IN DIE ENGE


Ishkin zügelte sein Shirit-Ross und sah sich das Chaos an.

Dabei wollte er gedankenverloren in die Tasche seines Mantels greifen, um sich eine Zoat-Nuss zu nehmen, doch dann fiel ihm ein, dass der Mantel ja verloren war. Und mit ihm der Tascheninhalt, der weitaus wertvoller war als eine Handvoll Zoat-Nüsse. Er drängte den Keim der Verärgerung beiseite und kehrte wieder zu dem Geschehen auf dem Platz zurück.

Alles lief durcheinander. Die Perdeschs schienen eher planlos, was zu tun sei, da sie die Stadt nicht kannten. Einwohner aus der Nähe des zerstörten Gebäudes und den benachbarten Straßenzügen waren auf den Platz geströmt. Milizeinheiten waren aus ihren Verstecken hervorgekommen. Ihr geplanter Zugriff zusammen mit den Perdeschs war durch die Entwicklungen vereitelt worden. In der Nähe der Staubwolke, welche die Trümmer des eingestürzten Hauses verschleierte, entdeckte er den rötlichen Schopf des weiblichen Milizleutnants, dieser Danak, die sich in die Verfolgung der Firnwölfe verbissen hatte. Die um sie herum erschienen ihm als der zielsicherste Haufen – er setzte sich gerade mit einem Anhang von Milizgardisten in Bewegung. Die wussten mehr, die verfügten über Ortskenntnis.

Das Hexenmädchen und ihre Rotte flohen tiefer hinein in die Gans. Das fügte sich gut in seine umfassenderen Pläne. Die Gans stand ohnehin auf seiner Aufgabenliste. Heute war der richtige Tag dazu. Heute war ein guter Tag. Rhun wurde zur wahren Hauptstadt der Kinphaurenherrschaft in Naugarien. Ohne Einschränkung und Halbheiten.

Entschlossen öffnete er die Lederumhüllung an seinem Gürtel und zog den Orbus hervor, ging durch die Zeichenfolge und dann zum Symbol für Choraiks Gegenstück.

„Ishkin Varnaukar. Hauptmann Choraik d’Vharn, die Truppen sollen vorrücken wie besprochen. Alle Abteilungen hinein in die Gans mit Stoßrichtung Kern. Augenmerk auf die Zielpersonen. Ansonsten Vorgehen wie besprochen. Ablauf wie bei Besetzung – Eindringen, Kontrolle, Sicherung, Vorstöße.“ Choraik würde das Pochen seines Orbus an seiner Hüfte spüren und augenblicklich die entsprechenden Befehle erlassen.

Grell schlugen Flammen hoch, zogen seine Aufmerksamkeit an. Ängstliche Stimmen stoben empor. Leute schrien auf, als Flammenflügel tief über sie hinwegflatterten.

Er verstaute seinen Orbus, entdeckte im Umherschauen Gelion, der über die Fläche des Platzes und durch das Menschenchaos pflügte. Als hätte er ein Ziel. Über ihm schwebte die Purpurwolke wie ein Mantel, der sich im Wind von seinen Schultern losgerissen hatte und nun über ihm flog wie ein Banner. Noch darüber riss die Luft auf und zorniges Düsterblau spleißte hervor und zuckte irrlichternd an den sich dehnenden, wuchernden Rändern der Risse umher wie Eiter an einer flackernden Wundnarbe. Zeichen, der blinden Wut, die Gelion erfasst hatte.

Zorn war gut, wenn er zum Feuer wurde, das die Untergründe nährte und den Samen reifen ließ. Nur musste Gelion in seinem Zorn geleitet werden, vor unerwünschten Auswirkungen und blinden Flecken seines Tuns so lange bewahrt, bis seine Kräfte zur Entfaltung kamen und er sicher und umsichtig darüber gebot.

Ishkin spornte sein Ross an, trieb es in Gelions Richtung. Die Hitze entfesselter Flammen strich über ihn hinweg und schlug ihm heiß in den Nacken. Gelion vor ihm schnellte herum, offenbar vom Klappern der Hufe alarmiert.

„Komm!“, rief er ihm zu. „Steig hinter mir auf! Wir verfolgen sie gemeinsam.“

Beinah hatte er den Eindruck, dass es keine Augen, sondern züngelnde Funken waren, die hinter den Sehschlitzen der Sonnenmaske aufblitzten. Er beugte sich aus dem Sattel und streckte Gelion die Hand entgegen.

Den rechten Arm hielt Gelion an den Körper gedrückt und Blut fleckte seine Schulter. Nach kurzem Zögern ergriff Gelion die dargebotene Hand und schwang sich mühsam hinter Ishkin in den Sattel. Das Shirit-Ross wieherte grell auf.

„Ruhig, ganz ruhig!“ Ishkin strich ihm über den struppigen Mähnenkamm. „Wir gehen auf die Jagd. Für dich gibt es heute Fleisch zu reißen.“

Er wandte den Kopf, als er jenseits der Dächer Rufe aufsteigen hörte, die selbst über dem Lärm des Vorplatzes noch zu hören waren. Harte, scharfe Stimmen. Befehlsrufe. Die Stadtmiliz rückte auf Choraiks Befehl hin in die Straßen der Gans vor.

Das Netz um die Verfolgten zog sich enger.
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„Da sind sie! Ich hör sie!“ Einen Moment später konnte Danak sie auch sehen. Huschende Gestalten, die rasch um eine Ecke verschwanden.

Durch ihren Kurs die Rupertzeil lang hatten sie selbst ein ganzes Stück abgeschnitten und saßen ihnen jetzt direkt auf den Fersen.

„Schneller! Gleich sind wir am Fällbach. Da kriegen wir sie auf jeden Fall noch vor der Gerberskull zu sehen.“

Die Straße verbreiterte sich zu einem unregelmäßigen Raum voller gemauerter Becken und Bottiche. Pflaster wich Bretterbohlen, durch die man in dunkle Hohlräume hineinsehen konnte. Das Poltern ihrer Schritte auf Holz und die Rufe ihres Anhangs aus Gardisten hallten zwischen backsteingemauerten Bogengängen.

Der Raum öffnete sich zu einem Platz, durch den der Bach zur Durne floss, aus dem früher alle umliegenden Werkstätten ihr Wasser bezogen hatten. Das alte Wasserrad hing noch schief in seiner Verankerung. Die hölzernen Rinnen und Gestelle waren zum Großteil zusammengebrochen.

„Da! Da sind sie!“

Genau, wie sie sich gedacht hatte – sie setzten gerade auf dem Steg über den Bach hinweg. Was sie aufhielt, denn das ging nur einzeln. Der Letzte lief gerade hinüber. Doch das war egal. Vor ihnen lag der schmale, schluchtartige Einschnitt, durch den jeder musste, der von hier aus Richtung Gänsebauch wollte.

„Durch die Kull, du bringst sie nach links, Sandros, ich nehm den Bogen rechtsherum. Dann haben wir sie in der Zange.“

Sie hörte die Befehlsrufe, mit denen Mercer die Trupps aufteilte.

Heute Morgen hatte es dort unten einen Zusammenstoß mit Leuten der Roten Muhme gegeben. Die hatten Barrikaden errichtet und lauter Fässer und Gerümpel von einer schmalen Brücke runter auf die Milizionäre geworfen, sodass jetzt der gerade Weg versperrt war. In der Miliz war das rundgegangen. Weil sie wütend waren, dass sie sich wegen Ishkins Order hatten zurückziehen müssen. Aber die Fliehenden wussten davon nichts. Ahnten nicht, dass sie nicht geradeaus konnten, sondern einen Umweg nehmen mussten. Dann hingen sie zwischen beinah anderthalb Zwölfschaften mit Armbrüsten auf jeder Seite fest. In den Pfeilhagel ging keiner freiwillig rein. Das wär nämlich der sichere Tod. Sie hatten sie!

Danak war als Erste bei der Brücke und rannte über den schmalen Steg hinweg. Im Laufen spürte sie den Orbus an ihrer Hüfte pochen. Wahrscheinlich Choraik. Sie konnte sich schon denken, was der wollte. Die Miliz rückte in die Gans ein.

Hinter dem Bach brach das Pflaster auf, wurde spärlich und Lehm trat an seine Stelle. Flecken und Schlieren mit Rändern wie Jahresringe zeichneten den Boden wie eine verschlungene Seenlandschaft. Die Häuserzeilen liefen wie ein Trichter zu einem schluchtartigen Hohlweg zusammen. Der fleckige Grund sammelte sich zu einem einzigen dunkel verfärbten Strom, der in einer Rinne in die Gasse hineinlief.

Sie war direkt vor dem Einschnitt und ein Getümmel dunkler Umrisse am Grund des Spalts versperrte den glatten Durchblick durch die Gerberskull. Ja, die kriegten sie sicher. Das würde eine schöne Überraschung!

Dann Sekunden nur ihr eigener Atem und das Trampeln ihrer Stiefel, fast augenblicklich gefolgt von einer ganzen Salve von Tritten hinter ihr. Wie das Aufflattern eines Vogelschwarms erfüllte der Lärm ihrer Verfolgung den engen, steingefassten Schlund und schlug von den Wänden her über ihr zusammen.

Sie waren in der Kull und die anderen waren noch nicht raus. Sie hörte ihre abgerissenen Rufe. Jetzt hatten sie begriffen, wie eng es wurde. Und sie wussten nicht mal, welche Überraschung sie weiter unten erwarten würde. Die kriegten sie. Die kriegten sie so sicher, wie das Wasser die Durne runterfloss.

„Die sind reif!“, hörte sie Sandros knapp hinter sich rufen.

Der Durchgang vor ihnen öffnete sich, der letzte der Verfolgten war raus, der Durchblick wurde frei. Sie saßen ihnen hart im Nacken.

„Jeder weiß, zu welcher Truppe er muss? Sandros du links …“

Mit einem Mal war der Durchgang vor ihnen nicht länger frei. Ein massiver Schatten versperrte ihn. Der Umriss einer mächtigen Gestalt, die ihnen entgegentrat. Danak wollte nach dem Fechtstab auf ihrem Rücken greifen, besann sich aber. Schlitternd kam sie zum Stehen.

Die Armbrust kam aus dem Holster, klackend schwangen die Spannarme auf. Keine Zeit für lange Gefechte.

„Weg da!“, brüllte sie. Legte auf die Gestalt an.

„Hallo Danak“, hörte sie eine beinah träge grollende Stimme sagen.

Danak erstarrte.
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ZUR ABRECHNUNG


Einen Moment hatten ihnen ihre Verfolger dicht auf den Fersen gesessen, die rotbraune Gardistin voran, dann waren sie aus dem Hohlweg der Gasse raus und stürzten weiter … als Amara aus dem Augenwinkel eine hünenhafte Gestalt bemerkte, die hinter ihnen vor den Ausgang der Gasse trat.

Ein Blick über die Schulter. Es fiel ihr schwer, ihren Augen zu trauen. Sie musste sich geirrt haben.

„War das … war das Klann?“, rief sie nach vorne.

„Ja. War er. Unser Schutzengel.“

Sie brauchte einen Moment, ihre Gedanken zu fassen, während sie in der Kette der anderen weiterlief. „Aber dann … dann müssen wir zurück! Ihm helfen!“

„Wir müssen vor allem weg hier. Und die beiden kennen sich.“

„Was? Wer?“

„Er und Rabenaas“, rief Lenk. „Ist seine Verflossene.“

„Was?“

„Sie war seine Frau“, kam es von Kira.

„Wie … wie hat er uns gefunden?“ Sie begriff es nicht.

„Er beobachtet uns schon eine ganze Weile. Er weiß viele Dinge. Und früher konnte er an vielen Orten sein.“

„Er weiß … Er war …“ Wir wissen viele Dinge. Wir sind an vielen Orten. Schwarze Reiter, die im Sturm durch das Dorf Svelte ritten. Klann? Der Schmied? „Heißt das …?“

„Hör auf zu stammeln und lauf!“

Mit wirren Gedanken rannte sie im Trupp der anderen weiter. Was blieb ihr sonst?
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Danak spürte, wie die Wut in ihr hochkochte, dass sie kaum noch denken konnte. Sie starrte in das Gesicht mit der hohen, kantigen Stirn, der breiten Nase, umrahmt von den langen zottigen Haaren, die von der weiten Mütze gefasst wurden, und dem Bartgestrüpp. Ruhig, beinah träge wirkende Augen schauten sie an.

So ruhig, dass ihr nur das Blut noch mehr hochkochte.

„Du Bastard!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bring dich um!“

„Und du hast sogar schon die Waffe auf mich gerichtet. Mal wieder.“ Dunkel, leicht grollend kam es, wie tief aus der Kehle.

„He, das ist Klann!“, hörte sie Mercer sagen. „Klann, wie kommst denn du hierher? Warst du nicht …“ Danak lugte über die Schulter, ohne aber den Blick ganz von Klann abzulassen. Mercer war verstummt. Schon bevor sie ihn angesehen hatte. Bevor er den Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkt haben musste.

„Wie kannst du es wagen …? Ich bring dich um!“

„Die Waffe dazu hast du. Und schon angelegt.“

„Oh ja, das hab ich. Und diesmal rettet dich kein Kind, das zur Tür hereingeschneit kommt.“ Sie spürte, wie ihr die Knochen gingen und der auf ihn gerichtete Armbrustschaft zitterte. Der Blick verschwamm ihr, sie spürte das Brennen aufsteigender Tränen. Das ging gar nicht! Die ganze Zeit hatte sie sich so eine verdammte Mühe gegeben, nicht mehr an die Kinder zu denken. Und wenn sie das schon nicht auf die Reihe bekommen hatte, würde sie sich zumindest jetzt so an die Kandare kriegen, dass sie sich nicht die Blöße gab und ihr die Tränen in die Augen stiegen.

„Du machst gerade einen Fehler“, sagte Klann jetzt. „Einer, nach dem man nicht zurückkann.“

„Ach?“, fuhr sie auf. „Einen Fehler? Du … warst du’s nicht, der den inaimsverdammten Fehler gemacht hat? Nach dem man nicht mehr zurückkann? Wie, zur Hölle, kannst du denken …?“

Eine Stimme hinter ihr. „Danak. Wir müssen …“

Sie wandte sich jäh um, starrte Sandros wutentbrannt ins Gesicht. „Ja? Müssen wir? Verdammt, dann schieß du doch!“

„Es hätte zwischen uns sowieso nicht geklappt“, sagte Klann. „Du hast deinen Job mit dir rumgetragen und ich mein Geheimnis.“

Danak stutzte. „Geheimnis? Welches Geheimnis?“

„Ich wusste viele Dinge und ich war an vielen Orten. Dann nicht mehr.“

Es brauchte einen Augenblick, bis bei ihr die Sautine fiel. Dann haute es sie um. Es erwischte sie kalt. Die Kutte weiß viele Dinge. Die Kutte ist an vielen Orten. Die Kutte ist dort, wo man sie braucht. Ihr schweigsamer Schmied. Der über nichts den Mund aufkriegte. Der hinter ihrem Rücken mit Rebellen gemeinsame Sache gemacht hatte. Aber es passte. Es erklärte einiges. „Das war es also? Du warst vorher bei der Kutte? Warum bist du fort?“

„Wenn man etwas nicht mehr für richtig hält, dass man sich wie am falschen Platz vorkommt, sollte man nicht mehr Teil davon sein.“

Das saß. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen gewaltigen Armbrustbolzen in die Brust geschossen, der dort so gut und sicher saß, dass sie ihn gar nicht bemerkt hatte. Und jetzt packte ihn jemand, rüttelte daran und zog ihn heraus und jetzt war da ein Riesenloch.

„Was ist mit den Kindern?“, hörte sie sich mit belegter Stimme sagen. Es sollte trocken klingen. Zumindest nicht schwach.

„Die Kinder sind in Sicherheit“, antwortete Klann. „Sie hätten in Rhun nicht sicher ranwachsen können. Schau dich um! Schau, wovon du Teil bist.“

Sie hatte es sich damals geschworen – sie und ihr Gefährte Khrival. Nachdem sie gemeinsam mit dem Söldnerleben Schluss gemacht hatten.

Sie hatten die Leichen unschuldiger Opfer in einem Bauerndorf betrachtet, Menschen, die einfach nur ihr Leben führen wollten. Und dann war der Krieg über sie hinweggegangen. Für die hier hätten wir kämpfen sollen, nicht für die Arschlöcher in Idirium. Sie hatten sich geschworen, von nun an die Unschuldigen zu beschützen, und waren in die Stadtmiliz eingetreten.

Die Arschlöcher in Idirium hatten heute nichts mehr zu sagen. Die hatte man mit heruntergelassener Hose erwischt und ihnen gewaltig in den Arsch getreten. Jetzt saßen die neuen bleichen Herren hier. Fett und feist. Direkt in Rhun. Auf dem Engelsberg.

Schalteten und walteten, wie es ihnen gefiel. Räumten in Rhun auf und griffen durch. Das, was sie als Aufräumen ansahen. Mit einer Verachtung, von der sie damals im Krieg sattsam genug gesehen hatte. Unterdrückung und Herrschaft wandelte sich und passte sich an. Die Verachtung blieb dieselbe. Und die Unschuldigen kamen dabei unter die Räder.

Sie spürte, wie ihr Mund einen harten Zug annahm, und wie sie dem Mann, der einmal ihr sanfter Schmied gewesen war, mit tauben Sinnen ins Gesicht starrte. „Verschwinde! Verschwinde, du Mistkerl! Bevor ich noch meine Meinung ändere.“ Sie schluckte. „Bevor ich was tue, nach dem ich nicht mehr zurückkann.“

Sie sah Klann nicken. Er brummte, drehte sich um und verschwand aus der Gasse. Einen Moment herrschte Schweigen.

„Jetzt sind sie weg. Na, das war’s dann wohl. Wir haben unsere Gelegenheit verstreichen lassen.“

Danak drehte sich um, sah Mercer, der gesprochen hatte, und Sandros ins Gesicht. „Ja, der Zeitpunkt ist wohl vorbei.“ Sie schnaufte. „Aber weißt du was? Man muss nicht immer alles tun, was man tun kann.“
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TIEFER HINAB


„Seid mal still! Ich hör ständig Hufklappern. Wie ein einzelnes Pferd.“ Amara schaute zu Arken, der sich umgewandt hatte und die Ohren spitzte.

„Das bildest du dir ein“, sagte Lenk. „Wie willst du bei dem Gehetze und dem Lärm ein einzelnes Pferd hören? Das ist bestimmt das arme, kleine Herzchen.“

„Ich hör das auch“, sagte der Grausling an Amaras Seite. „Hufklappern.“

Sherwa und Nirja nickten stumm dazu.

„Ich wette, da hinten gibt’s ’ne Menge Hufklappern. Und noch einiges mehr.“ Lenk deutete über die freie Fläche hinweg auf den Anstieg des Straßengeflechts.

„Meinst du, das sind Kinphauren, die in die Gans reinreiten?“, wandte sich Kira an Buron, der auch den Hals reckte.

„Das da hinten weiß ich nicht. Aber da unten“ – er winkte mit dem Kopf in die Gegenrichtung – „möchte ich wetten, das ist Devunai.“

Sie waren jetzt am Rand des Abstiegs zum Gänsebauch angekommen, wo es über Treppen und Stiegen erst mal ein ganzes Stück abwärts ging, und so konnten sie von der Kante aus über das wild zusammengeschusterte Gewirr an Gassen und verschachtelten Konstruktionen und Ebenen, über den Flickenteppich verschiedenfarbiger Dächer und Stege hinwegblicken. Wenn man dem Bogen des Hangs ein Stück weiter folgte, kam man zu einer Stelle, wo man an deren Fuß eine vage, aber tumultartige Bewegung ausmachen konnte, die aber im Gewirr überbauter Teile und ineinandergreifender Ebenen nicht klar zu bestimmen war. Geschrei stob von dort aus dem Bienenkorb der Gassen ins Freie empor. Vorhin war dort ein Teil der Laufstege eingekracht, es musste also was Größeres sein.

Schaute man jedoch in die andere Richtung, rechter Hand der Türme des Veinard-Kastells und der Aidiras-Kathedrale die Steigung hoch, hatte man es mit unterschiedlichen und weiter gestreuten Unruhenestern zu tun.

Wo Amara von hier aus Einblick in den Verlauf der Straßen und Gassen bekam, erkannte sie gedrängte Gruppen von Menschen, die entlang der Adern vom Außenrand her in die Gans vordrangen. An Knotenpunkten oder Plätzen erkannte sie wüste Knäuel, die ihr ganz nach Kampfgetümmel aussahen. An manchen Stellen stieg Rauch empor, der nicht aus den zahlreichen Kaminen kam und sie fatal an die kriegerischen Zustände nach der Einnahme von Gantz erinnerten.

„Auf jeden Fall gibt’s da oben Krawall“, meinte Lenk, der in dieselbe Richtung wie sie blickte. „Aber massig.“

„Hat das was mit Ama-Ria zu tun?“ Sie sah, wie Kira sich an die beiden hünenhaften Brüder wandte.

Hurn brummte was Unbestimmbares. Buron sagte, „Kann sein, kann nicht sein. Eher mit der Roten Muhme.“

„Die Aufständischen?“

„Mm-hm.“

„Ist Ama-Ria bei denen?“

„Ist das nicht egal?“, warf Lenk ein. „Wir müssen weg, bevor alle Auswege verstopft sind. Ich würde sagen, wir schlagen uns mitten durch den Gänsebauch zum Hafen durch.“

Kira stimmte zu.

Amara sah sie verwirrt an. „Du meinst unseren Sammelpunkt beim Schuppen?“

„Genau. Da können wir warten, ob Nivarn zu uns stößt. Wenn er nicht in absehbarer Zeit kommt, ziehen wir uns auf den zweiten Sammelpunkt am Stadtrand zurück.“ Der, den sie als letzten Rückzugsort bestimmt hatten, wenn alles in die Hose ging?

Amara konnte nicht glauben, dass Kira das gerade ernsthaft vorschlug. „Was? Wir müssen zum Engelsberg, nicht zum Stadtrand.“

Kira sah sie an. „Kind, wenn Nivarn nicht zu uns stößt, ist die Sache gelaufen. Wie willst du ohne ihn in ein Gebäude rein, das ganz von Kinphauren beherrscht ist und in das man nur in Begleitung eines Kinphauren reinkommt? Ama-Ria hat sich lange genug die Zähne daran ausgebissen. Meinst du, du kannst das besser?“

„Aber … ich hab die Signatur.“

„Der Schlüssel nützt dir überhaupt nichts, wenn du erst gar nicht in die Nähe von Tür und Schlüsselloch kommst.“ Kira zog eine finstere Grimasse. „Das ist die Stadt der Elfen. Du hast eine ganze Stadt gegen dich. Du hast da oben eine halbe Armee, darunter eine Elitetruppe, gegen dich. Und jetzt sollten wir schleunigst vom Rand des Hangs weg und sehen, dass wir da runterkommen. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.“

Kira rannte voran, den ersten Treppenabschnitt hinab, der direkt in den Hang gebaut war. Amara erinnerte sich beim Abstieg an ihren Weg an Sohanas Seite hoch aus dem Gewirr des Gänsebauchs und das Wunder ihrer frisch wiedergekehrten Sehkraft. Sie stürzte an Lenk vorbei und hängte sich an Kiras Fersen.

„Wir … wir sollten zur Schattenhexe. Die weiß vielleicht weiter.“ Bei ihrer Mutter hatte sie erlebt, welche geheimen Verbindungen die Frauen untereinander hatten und wie sie sich auf unerwartete Weise helfen konnten.

„Weißt du, wo die Schattenhexe wohnt?“

Das brachte sie ins Stocken. „… ungefähr“, stammelte sie.

„Ungefähr reicht nicht. Langes Suchen können wir uns nicht leisten. Wir müssen jetzt schnell –“

„Ich lag richtig“, unterbrach Arken Kiras Worte. „Das war ein einzelnes Pferd.“

Amara folgte seinem Blick und wusste, Kira hatte recht. Die Zeit war nicht unbedingt auf ihrer Seite. „Wenn Pferd dafür das richtige Wort ist.“
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„Da sind sie! Da hinten am Hang.“ Ishkin sah, wie Gelion im Sattel hinter ihm mit der Hand seines unversehrten Arms an ihm vorbei deutete. „Das ist ein ganzer Trupp von Leuten, die dort runterklettern. Das müssen sie sein.“

Tatsächlich. Dort in dem Gewirr von Treppen stieg eine Schar von Leuten eilig abwärts, die von Zahl und Zusammensetzung nach der Truppe um das Hexenmädchen aussah. Sie selbst waren ein ganzes Stück davon entfernt aus dem Netz der Gassen herausgekommen. „Hm, wir können den Weg verkürzen.“ Er beugte sich zum Kopf seines Shirit-Rosses, machte ein schnalzendes Geräusch und flüsterte ihm ins Ohr, lenkte es dann geradewegs auf die Abbruchkante zu.

Er hörte, wie Gelion hinter ihm einen Erstaunensschrei ausstieß, als sein Reittier die Hufe über den Rand hinwegsetzte und in den Steilhang grub. Quer zum Gefälle suchte es sich geschickt einen Weg wie auf einem Bergpfad, wie über die zerborstenen Ruinenfirste Duram-Jhirs hinweg.
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Hals über Kopf stürzten sie die Stiegen hinab, immer mehrere Stufen in einem Sprung. Arken wollte ihr helfen, als es für ihn anscheinend aussah, als würde sie fallen. Das war wirklich rührend, aber die Zeit saß ihnen im Nacken und sie konnte auf sich aufpassen. „Sieh zu, dass du selbst runterkommst. Ich kann das schon.“

„Sicher kannst du das.“ Und du kannst noch viel mehr. Wovor hast du Angst? Davor zu stürzen auf keinen Fall. Also, lass doch los! Es ist nur in deinem Kopf.

In ihrem Geist taumelte offenbar alles wild durcheinander. Vertrau dir, damit ich dir helfen kann. War das in ihrem Kopf? Hatte das jemand gesagt?

„Jetzt schau mich nicht so an, Arken.“ Das musste Arken gewesen sein – er hatte das gesagt. „Ich trau mir schon. Ich fall schon nicht.“

Arkens Brauen hoben sich und verschwanden unter dem Gewirr dunkler Strähnen. „Ich hab nichts gesagt.“

„Quatschkopf.“ Bei dem Rauschen des Bluts in ihren Ohren und dem Wispern in ihrem Kopf konnte man schon durcheinanderkommen. Aber sie war sich ziemlich sicher, eine Stimme gehört zu haben.

Sherwa und Nirja setzten über das Geländer hinweg und landeten katzengleich auf einem der Dächer. Sie packten sich eine Leiter, die sie erspäht hatten, eilten zum nächsten Absatz, legten sie dort an.

„Nicht in die offensichtlichen Straßen …“ – „… wenn er uns auf den Fersen ist.“

Vom Dach ließen sie sich dann in einen engen Durchgang hinab, nicht mehr als ein Spalt, der zwischen zwei der Baracken freigeblieben war. Kinder wichen vor ihnen in die Hauseingänge zurück. Eine Frau stolperte rückwärts und der Stapel Wäsche kullerte ihr aus dem Korb.

Der Grausling drückte ihr zerknüllt den Packen in die Hand, den er eilig aufgelesen hatte. Die Frau blieb jedoch im Durchgang stehen und sah sie noch immer verblüfft an.

Es ist alles da, worauf wartest du?
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ZUM AUSBRUCH


Als das Shirit-Ross mit ihnen auf dem Rücken sicher zwischen den Häusern ankam, hatte Ishkin sie aus den Augen verloren.

„Sie entkommen, verdammt!“, wütete Gelion hinter ihm. Ruheloses Blitzgetier zuckte knisternd über ihnen umher. Schattengewürm, das die dunkleren Gründe unter dem Licht des Tages durchwühlte, streckte überall seine grellen Köpfe hervor, wie ein wieselnder Funkenflug. Es war der Zorn, den Gelion nur unzureichend unter Kontrolle hielt, angefacht durch die Hilflosigkeit. Ishkins Shirit-Ross kreischte bei dem Spektakel mehrmals kurz auf. „Kannst du nicht über die Dächer oder so was?“ Ein mühsam beherrschtes Grollen klang in Gelions Stimme durch. „Das ging doch auch in dieser Ruinenstadt.“

Ishkin hatte das schon vorher abgeschätzt. „Zu verwinkelt, zu große Lücken. Das schafft selbst mein Ross nicht. Und zu baufällig.“

Feuer flammte gleichzeitig mit Gelions Knurren in Ishkins Rücken hoch. „Dieses verfluchte Hexenkind!“, brüllte Gelion. Es entglitt seiner bewussten Herrschaft. Die Luft schien jetzt wie von Glühwürmchen gespickt, die Funken vollführten einen irren Tanz, die Luft um sie herum färbte sich indigoblau. „Sie darf nicht entkommen! Sie darf nicht! Los, Ishkin, tu was! Schneller! Ich will sie haben! Ich muss sie haben! Bei Burugs verdammtem, stachligem Haus!“

„Ich verfolge sie.“ Er lenkte sein Reittier durch die engen Gassen, dass überall Leute beiseitesprangen. Nicht nur vor seinem Tier, auch vor dem Knistern, Knurren und Geflacker, das sie umwehte. Ishkin fragte sich, ob Gelion wusste, was er tat. Was gerade geschah. Ob er noch vollständig bei Sinnen oder bereits hinweg über eine Grenze war. Er wertete es als ein gutes Zeichen. Sie bewegten sich in einer Aureole beinah greifbarer Macht, knapp unter der Oberfläche, kurz vor dem Ausbruch. Beinah glaubte er ein Wummern wie von einem riesigen, feurigen Herzen in seinen Ohren zu hören. Es blähte sich wie ein blutiger Blasebalg. Der hineinfeuerte in einen Schacht rauchigen Odems.

Er hörte ein erbittertes Schnaufen an seinem Ohr. In Gelions Kehle schwang es in einem tiefen Grollen mit. Er wusste kaum noch, was er tat, registrierte es kaum. Die Menschen schrien auf, wenn sie um eine Ecke bogen und sie erblickten. Von dunklem Glühen umhüllter Funkenflug stieg in hungrigen Schwärmen zu den Dächern hoch und in den Himmel.

„Da sind sie!“, schrie Gelion plötzlich. Er deutete über Ishkins Schulter hinweg.

Er sah sie auch. Durch einen Spalt windschief zusammengezimmerter Bauten hindurch, auf einem Steg, der dahinter vorbeiführte. Zuerst kamen die grau gewandeten Zwillinge ins Sichtfenster der Lücke, dann der dunkelhaarige Junge aus der Nebelfeste, dann sah er das Hexenmädchen selbst.

„Da! Da ist sie!“, schrie Gelion.

Funken reckten ringsum die Köpfe aus den Untiefen und schwirrten wie ein Schwarm von tausend Hornissen.

„Wir kommen aber da nicht durch.“ Das war kein Durchgang, nur ein Spalt. Zu eng für sein Ross, selbst für sie zu Fuß. „Wir müssen außen rum.“

„Und ob wir da durchkönnen!“ Das Metall der Maske dröhnte unter der Wucht seines zornigen Schreis.

Flammen stoben jäh empor, brachten sein Ross dazu, schrill aufzukrächzen. Schlossen sich vor ihnen zu einer flatternden, heiß wabernden Wand aus Feuer zusammen. Wie aus zuckenden Rissen in der Wirklichkeit zwängte sich weitere grelle Glut hervor und leckte nach allen Seiten.

Flammen schlugen hoch mit flatternden Schwingen empor, dass ihr Wummern laut in seinen Ohren klang. Bollernd, fauchend, mit lautem Knall fingen Holzteile Feuer, blendend gelbe Vorhänge wehten hoch. Menschen schrien ringsum.

Nur Augenblicke später brachen lichterloh brennende Bretterkonstruktionen, Wände, Gebälk und Decken in sich zusammen. Wo eine Lücke zwischen Gebäuden gewesen war, herrschte Feuersbrunst. Glimmende Fetzen stiegen zum Himmel hoch.

„Da durch!“, schrie Gelion in sein Ohr. „Ich halte das Feuer von uns ab!“

Ishkin spürte einen Druck, als wäre er mitten unter einen Wasserfall getreten. Doch es waren Luftmassen, die auf ihn herabstürzten und die Flammen von ihnen wegdrängten. Er lenkte sein Reittier auf den Kern der wütenden Vernichtung zu, die sich vor ihnen teilte wie ein Spalier.

„Wo sind sie? Wo ist die Drecksgöre hin?“ Ishkin spürte, wie sich Gelion hinter ihm im Sattel bog und wand.

Auf der anderen Seite der brennend zusammengebrochenen Barriere war zunächst von den Verfolgten nichts zu entdecken, nur Volk, das auf Emporen und Laufgängen wild und entsetzt durcheinanderlief, sich zu Knäueln ballte, auseinanderstürzte.

„Dort!“ Er entdeckte die beiden bärtigen Hünen, deren Köpfe die Menschenmenge überragten.

Gelion riss Spalten in die Luft vor ihnen, dass Feuer aus den Untiefen hereinquoll wie durch einen gebrochenen Damm. Hinter ihnen schrien die Leute auf. Brennende Wäschestücke trieben über sie hinweg. Flammen suchten gierig nach den Gebäuden zu den Seiten und vor ihnen. Die beiden Hünen verschwanden zwischen Bauten, Treppen und Menschen.

Ishkin lenkte sein Pferd eine Rampe hinauf, um über die Menge hinweg den Weg abzukürzen. Unbewusst nahm er aus den Augenwinkeln ein Detail auf, das ihm zu denken geben sollte.

Violette Haut, Gliedmaßen beinah so langgezogen wie Spinnenbeine, Fell um die Schultern. Er wollte sein Shirit-Ross herumreißen, das jedoch auf dem schmalen Laufsteg scheute.

„Was machst du?“, schrie Gelion.

Armbrust. Auf sie angelegt. Also war der Vastachi der Schütze gewesen.

Da kam auch schon der Schlag, der ihn erfasste. Als wären sie gegen eine Wand geritten. Ein Bolzen ragte vor ihm aus dem Schädel des Shirit-Rosses, es bäumte sich auf. „Runter vom Pferd!“ Er hatte die Füße aus den Steigbügeln, warf sich über den Pferderücken hinweg zur Seite.

Durch berstendes Holz stürzte er, schlug dann schwer auf den Boden auf.

Es brauchte eine Weile, bis Ishkin sich wieder orientieren konnte. Er wollte hoch, konnte sich aber nicht rühren. Er lag auf dem Rücken, biss die Zähne zusammen, schaute hoch zu einem Laufgang, durch dessen Bretterlücken er schwere Stiefel polternd über ihm vorbeiziehen hörte. Stiefel, die zu schwer und massig für die dünnen Beine darüber erschienen. Der, dem die Stiefel gehörten, musste jetzt am Rand der Bretterfläche stehen. Er stellte sich vor, wie der Vastachi – denn es musste der Vastachi der Schütze sein – von dort aus herabspähte, wahrscheinlich die Armbrust im Anschlag. Er war also von seinem Standort auf den Dächern entkommen und irgendwie hierhergelangt. Ishkin wendete den Kopf zu der Stelle, auf die der Vastachi herabblicken musste.

Da lag der Leib seines Reittiers, zuckte kurz, rührte sich dann nicht mehr. In der Nähe lag Gelion, hatte sich, anders als er, schon auf die Knie rappeln können. Er hatte seine Sonnenmaske nach oben gewendet. Dorthin, wo der Vastachi stand.

Der Vastachi war rasch herbeigelaufen und wollte sein Werk zu Ende bringen, Gelion erledigen. Er sah, wie Gelion die Fäuste ballte. Ein Schock durchfuhr Ishkin.

Der beinah von einem zweiten, gänzlich anderen abgeschnitten wurde.

Eine Flammenblume blühte jäh in blauer Explosion empor. Eine Ramme fuhr aus dem Himmel herab, dass über ihm Planken und Wände splitterten. Die Bohlen bäumten sich auf und die langgliedrige Gestalt des Vastachi wurde in die Luft geworfen.

„Nimm das, Pflaumenfratze“, hörte er noch leise Gelion sagen, dann schlug das Pfeifen in seinen Ohren zu. Schrillte hoch. Und versiegte.
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Ishkin schlug die Augen auf und Gelion streckte ihm die Hand entgegen. „Jetzt komm schon! Sonst entkommen sie uns noch.“

„Hast du den Vastachi …?“

„Keine Ahnung. Ich will das Hexenmädchen.“

Jetzt kam Ishkin auf die Beine, wenn auch langsam, spürte, er konnte sich bewegen. Irgendetwas stimmte mit seinem Rücken nicht. Er würde einen Heiler danach sehen lassen müssen. Aber das hatte Zeit.

Vorerst machte er sich mit seinem Wunderknaben, dessen Zorn jetzt voll entfacht war, auf die Jagd durch das Labyrinth des Gänsebauchs.
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„Der ist durchgedreht! Hier mitten unter Menschen?“

Sie waren in eine dichte Traube Fliehender hineingeraten, die vollkommen verängstigt durch eine von Balkonen, Laufgängen und Gebäuden überwölbte Gasse strömten. Arken war an ihrer Seite, aber den Grausling hatte sie aus den Augen verloren.

Wo Kira war, sah sie an den auffälligen Köpfen der Brüder, die über alle anderen hinwegragten.

Nachströmende drängten sie weiter, doch sie konnte nicht die Augen von den Flammen und der Zerstörung hinter ihnen lassen. „Ist der vollkommen übergeschnappt?“

„Wussten wir das nicht schon immer? Komm! Wir verlieren die anderen.“

„Schau dort!“ Über dem Tumult und dem panischen Menschengewimmel fiel ihr ein langgezogener, haarloser Kopf ins Auge. Auch dadurch, dass er lila war wie eine Pflaume. „Da ist Pir. Er hat uns gefunden. Pir, hierher!“

Sie spürte, wie Arken im Getümmel nach ihrer Hand fasste, sie fest drückte. „Schrei nicht so, sonst findet dich die irre Goldlocke noch!“

„In dem Tumult?“ Sie streckte den Arm über die Köpfe, musste dagegen ankämpfen, nicht mitgerissen zu werden. „Pir, hier sind wir!“
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Menschen rannten vor ihm und Gelion davon. Sie strömten in Massen vor ihnen weg, krochen in Spalten und Schlupflöcher, wo sie sich in Sicherheit wähnten. Sie flohen auch vor der Feuersbrunst in ihrem Rücken, die ihnen wie ein im Sturmwind hochflatternder Mantel folgte.

Ishkin schritt neben Gelion her und spürte die Aureole beinah greifbarer Macht, in der dieser sich bewegte. Ein riesiges feuriges Herz schlug wummernd und dessen Kammern blähten sich wie ein blutig roher Blasebalg.

Etwas erhob sich und streckte seine Glieder, er fühlte es. Feuer und Zorn brauchte es, um es anzuheizen und endgültig aus seinem Schlummer zu erwecken. Feuer und Zorn würde es als Nahrung bekommen. Feuer und Zorn würden reichlich zur Verfügung stehen.

„Wo ist sie? Wo ist das verfluchte Hexenbalg? Amara Scheiß-Schattenflügel, ich komm dich verdammt noch mal holen!“
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„Der meint dich.“ Da war ein fieberhaftes Glitzern in Arkens Augen, als er sie mit Macht weiterzog. „Der meint es ernst.“

Als hätte daran jemals Zweifel bestanden! Aber das Ausmaß konnte sie nicht fassen. Sie reckte den Kopf nach hinten, versuchte, zwischen den gedrängten Leibern der Menschen hindurch etwas zu erhaschen. „Der ist durchgeknallt! Der steckt die ganze verdammte Gans in Brand. Die Menschen sind dem egal.“

„Der will nur dich. Also, nimm, verdammt noch mal, den Kopf runter, Amara! Denk nicht mal dran, dich dem zu stellen. Oder willst du brennen wie eine Fackel? Ohne deine Kräfte hast du nicht die geringste Chance. Und das gilt auch vor allem für dich, Pir! Bück dich und halt den pflaumenfarbenen Schädel außer Sicht.“ Pir sah ohnehin schon versengt und mitgenommen genug aus.

„Wo ist Kira? Wo ist der Grausling?“

„Irgendwo. Wir müssen zum Hafen. Und jetzt da runter, schnell! Da unten können wir Gelion vielleicht abhängen!“
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Das Feuer ächzte und jaulte wie eine Kreatur, die sich wand und bog und nicht wusste, ob unter Pein oder aus Behagen.

Gelion schritt an seiner Seite durch die Gassen und alles ringsum ging in Flammen auf.

Ishkin sah es mit grimmiger Befriedigung. Die Saat des Paten in Gelion erwachte. Es war nur zu offensichtlich. „Los, mein Junge! Tu es! Brenn alles nieder! Lass den Brand hochlodern, dass das Hexenmädchen und seine Kumpane aus den Löchern kriechen oder vergehen!“

Der Kaninchenbau im Herzen der Gans fing Feuer, Hütten, Baracken, übereinandergeschichtete Bauten und Laufgänge loderten hoch empor.

„Lass es raus! Alles! Du bist die Zukunft! Du bist die Magie! Du bist die Macht an Kinphaidranauks Seite!“ Er und Kovinder waren die ersten einer neuen Kaste von Magiern. Es wurde Wirklichkeit.

Gelion musste an diese Grenze und dann darüber hinaus. Der Pate, der vom Drachenmond herabgestiegen war, musste sich erheben und sich mit ihm vereinen. Dieses Barackengewirr mochte dafür tunlichst in Flammen aufgehen. War es nicht sowieso ein Dorn im Auge für jeden Versuch, diese Stadt unter Kontrolle zu bringen? Hatte Choraik das nicht gesagt? Wer scharte sich hier schon in diesen verwinkelten Verhauen zusammen, außer solchen, die Aufruhr und Erhebung gegen ihre Herrschaft brüteten?

Dies war ein Nest der Empörung und menschlicher Räude und es sollte seinethalben ein Nest des Feuers werden.

„Komm raus, Hexenmädchen!“

„Ja, mach dieses Gewirr zu ihrem Scheiterhaufen! Das ist die Flamme, die dich emporträgt.“
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ZUR FEUERSBRUNST


„Dieses ganze verdammte Viertel brennt.“ Die Hitze der Flammen und der Funkenflug stiegen über den Rand des Hangs hinweg zu ihnen hinauf.

„Es scheint, der Jüngling mit der Sonnenmaske hat jede Zurückhaltung weit über Bord geworfen.“

Snidge blickte hoch zu seinem Bruder Guntravos, dessen Wunde inzwischen notdürftig verbunden worden war. „Wie du das wieder sagst.“ Das Grinsen kerbte seine Mundwinkel wie eine Narbe. „Wie auch immer. Jedenfalls geh ich da nicht rein.“

Guntravos wandte sich nach hinten zum Rest ihrer Truppe. „Rosvaria, inwieweit sind wir kontraktlich gebunden?“

„Scheiß auf Kontrakt.“ Snidge spuckte aus. „Da steht alles in Flammen. Ich geh da nicht rein.“

„Ins Feuer!“ Rosvarias Stimme klang teuflisch. „Hinein in die Flammen, mein Brüderchen“ – es klang, als hätte sie ihren Spaß daran – „musst du vielleicht auch gar nicht. Jedenfalls noch nicht.“

„Du kicherst wie eine alte Hexe.“

„Die alte Hexe rät dir, deine Augen mal dorthin zu richten. Genau da! Siehst du?“

Snidge und Guntravos folgten dem ausgestreckten Arm ihrer Schwester dorthin, wo jenseits des Rauchs, des Feuers und der Schwärme hochstiebender Entsetzensschreie eine Bewegung im Gewirr der Dächer, Ebenen und Gassen des Gänsebauchs sichtbar wurde. Etwas stürzte dort ein, aber ohne dabei zu brennen. Als bahnte sich etwas einen Weg durch dafür zu enge Gassen. In den Durchblicken, die sich dort boten, sah man Menschen, klein wie Ameisen, zu den Seiten wegströmen.

„Würd mich wundern, wenn das nicht der Homunkulus ist, der sie begleitet.“ Rosvaria stemmte die Hände in die Hüften. „Brüderchen, ich würde sagen, Ishkin und sein Goldjunge sind auf der falschen Fährte.“

„Und?“

„Wir haben da im Kontrakt diese Klausel über eine Prämie.“

Snidge und Guntravos sahen sich an.

„Wozu zaudern? Barschaft lockt.“

„Genau. Die holen wir uns.“ Snidge wandte sich zu ihren Leuten um. „Gebrüderschaft. Ärsche da runter. Aber flott!“
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In all dem Tumult und Chaos riss Ishkin ein kaltes Pochen an der Hüfte aus seiner Euphorie.

Er stoppte seinen Schritt, während Gelion weiter vorausging wie ein Erzverheerer mit dem Flammenschwert, ein dunkler Schatten vor der Feuersbrunst und dem Chaos fliehender Menschen.

Ishkin fand verschiedene Nachrichten auf seinem Orbus. In den Bezirken Kaetzvacht und Rhun-Mitte hatte es Unruhen gegeben. Offensichtlich waren die Flammen bis dorthin zu sehen und hatten zu Aufruhr geführt. An einem Platz mit Namen Bescherts-Raite war es zu tumultartigen Kampfhandlungen gekommen. Wieder tauchte der Name der Roten Muhme auf, offenbar einer Anführerin der Widerständischen. Die längste und ausführlichste Nachricht kam von Hauptmann Choraik, der sich mit einem Kontingent seiner Truppen am Rand der Gans aufhielt und versuchte einen Überblick über die Lage zu behalten.

Er war derjenige, an den er seine Order senden musste. „Hauptmann Choraik, die Stadtmiliz erhält hiermit die Weisung und Erlaubnis, auf alle Aufständischen zu schießen, sollte es notwendig sein. Das gilt besonders bei Versuchen einzelner Pulks, sich zusammenzuschließen. Im Zweifelsfall ist jeder, der den Ordnungskräften in die Quere kommt, als Aufständischer zu rechnen. Das gilt für jeden, der nur irgendwie versucht, die Kette der Stadtmiliz an den Hauptstraßen in und aus der Gans zu durchbrechen.“

Gerade hatte er ausgesprochen, als es vor ihm zu einer Unruhe kam, die sich von den bisherigen Vorfällen unterschied. Rasch verstaute er seinen Orbus am Gürtel.

Vor ihnen rottete sich Volk zusammen, das sich von dem gewöhnlichen fliehenden Pöbel dieses Barackenviertels abhob. Denn sie flohen nicht, sie traten Gelion entgegen. Sie sammelten sich auf einem teilweise gepflasterten Platz und einige strömten zu den Flanken auf den höher gelegenen Umgängen zusammen. Alle trugen sie Waffen.

Sie schrien ihre Parolen und riefen zum Angriff. Offenbar welche, die sich der Front der Umstürzler zugehörig zählten.

Gelion war stehen geblieben.

Es flogen die ersten Pfeile, schlecht gezielt, von Kurzbögen statt Armbrüsten.

Gelion hob seinen unversehrten Arm.

Durch die Luft fuhren Risse wie Halbmonde. Lichtlanzen schossen daraus hervor, schlugen in den Pulk der Angreifer ein, dass die Reihen aufgebrochen wurden und die Leute schreiend auseinanderflogen.

Blitzlanzen durchpflügten die hölzernen Laufgänge, dass Holz berstend splitterte und es die Aufständler in die Tiefe warf.

Flammenschwingen sammelten sich flatternd hoch über ihnen, zogen sich zusammen und fuhren in grellen Bahnen herab. Feuer explodierte innerhalb des bereits zerstreuten Gewühls der Aufständler. Ein glutheißer Windhauch fuhr Ishkin ins Gesicht. Er sah brennende Gestalten, die brüllend zu den Seiten hin flüchteten. Eine Flammensäule wanderte kurz durch die Straßen und löste sich dann in einen Funkenschwarm auf.

Von der Angriffsfront war nichts mehr übrig geblieben als rauchende Leichen und panisch Flüchtende.

Ishkin spürte, wie er schwer atmete. Er fasste sich, trat dann an Gelion heran, darauf bedacht, dass dieser ihn kommen sah und auch erkannte. Gelion wandte ihm seine Sonnenmaske zu, auf der das Spiegelbild der Flammenzungen wild umhertanzte.

„Und wo ist deine Purpurwolke?“, sprach ihn Ishkin an und spürte, wie das Strahlen seines Triumphgefühls sich auf seinen Zügen ausbreitete.

Gelion stutzte, man sah es seinen Schultern an. Die Maske wendete sich nach links, nach rechts, schließlich nach oben. „Ich … ich brauch sie nicht.“ Starr stand er da. „Ich habe sie die ganze Zeit nicht gebraucht.“ Die flammende, tanzende Oberfläche der Maske wandte sich Ishkin zu. „Da hat Kovinder wohl Gesellschaft bekommen.“

„Mehr als das“, erwiderte Ishkin und nickte.

„Das Hexenkind soll sich hüten.“

Gelion stand vor ihm, streckte beide Arme aus, auch den, der vorhin durch den abgelenkten Armbrustpfeil verletzt worden war. Flammenflügel stiegen in seinem Rücken auf und streckten sich weit, dass ihr Knistern und Fauchen über ihm zusammenschlug. Er hob sein Sonnengesicht zum lodernden Baldachin und die Feuersbrunst zog tanzend über die darauf eingestanzten, strahlend lächelnden Züge hinweg wie die Spiegelung eines brennenden Firmaments.

„Ich bin das Kind der Vorsehung!“, schrie er im Zentrum der Zerstörung stehend. „Ich bin der Prophet einer neuen Zeit. In mir erfüllt sich der Pfad des Magiers!“

Und Gelion entfachte einen Scheiterhaufen. Die Drachensaat in seinem Inneren war aufgegangen.
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RAUS AUS DER HÖLLE


„Wo ist Amara hin? Wo sind alle hin?“ Kira war stehen geblieben und schaute sich um. Sie waren aus der Menschentraube herausgekommen und wurden nicht länger mitgezogen und geschoben und konnten sich jetzt frei bewegen.

„Irgendwo in dem Gedränge haben wir sie verloren“, sagte Lenk. „Hab’s nicht gemerkt. Wie denn auch?“

„Sie ist schon eine ganze Weile nicht mehr bei uns.“ Eine der Schwestern hockte auf einer Balustrade über ihnen, die andere stand auf dem Rand eines Dachfirstes und sah sich um. „Wir müssen sie ganz zu Anfang verloren haben.“ – „Aber Arken war bei ihr.“ – „Und ich glaube der Graus–“

Eine Feuersäule schoss hoch in den Himmel. Dächer brannten lichterloh und jetzt mit einem solchen wummernden und brodelnden Lärm, dass die erneuten Schreckensschreie der Menschen darin beinah untergingen.

„Oh Inaim, Amara!“

„Sie ist bestimmt da raus“, sagte Lenk. „Das Mädchen ist eine von denen, die überlebt. Und sie kann sich schützen …“

„Anscheinend nicht mehr. Mit ihrer Sehkraft sind ihre Fähigkeiten nicht wieder zurückgekehrt.“

Aus den Augenwinkeln bemerkte Kira, wie die Schwester auf dem Dachrand, plötzlich hochschrak und dann blitzschnell und geschwind wie ein Schemen verschwand.

Kiras Hand ging zum Schwert. „Achtung!“

Die Brüder hatten ihre Äxte schon in der Hand.

„Hände ruhig. Ich bin’s.“ Die Stimme war so tief und dröhnend, dass man sie selbst über dem Lärmen des Feuers verstand. Eine Treppe hinab schritt eine riesenhafte Gestalt mit zottiger Mähne. Wie ein Schatten folgte ihr eine der Schwestern.

„Ihr habt das Mädchen also auch nicht gesehen“, sagte der Mann im Näherkommen.

„Freut mich, dass du dein Wiedersehen überlebt hast, Klann.“

Der Schmied zuckte die Schultern. „Mich auch. Hab was gebraucht, um es hierher nach Rhun zu schaffen. War ein langer Weg zurück.“ Etwas wie ein trockenes Lächeln schien unter dem Bart aufzuzucken.

„Bist schon länger hier.“

„Ihr brauchtet Rückendeckung. Ich war an vielen Orten. Hab gelernt, immer da zu sein, wo man mich braucht.“

Klann sah sich um. Im Umkreis hatte sich eine Menge von Menschen gesammelt, die ebenfalls entgeistert auf das Wüten der Flammen hinter dem Rand der Dächer starrten. Es schien von verschiedenen Seiten aus näher zu kommen und bald würde es bestimmt schwierig durchzukommen. „Wir müssen die Menschen hier rausbringen. Überall ist Miliz und es gibt Zusammenstöße. Wir müssen sie durch die Sperren bringen.“

„Aber die Miliz wird doch nicht die Fliehenden …“

Wieder zuckte Klann die Achseln. „Das ist jetzt eine andere Stadt.“

„Sie rausbringen? Ich bin froh, wenn ich selbst hier rausfinde.“

Klann brummte auf. „Ich kenne mich an vielen Orten aus. Aber in Rhun war ich lange Jahre zuhause.“

„Was ist mit Amara?“

„Für die können wir nichts tun“, sagte Klann. „Tun wir, was wir können. Los!“ Er gab Kira mit einem Schwenk des Kopfes einen Wink in Richtung der Menschenansammlung. „Ich und die Brüder sind hinter dir. Stimmt’s, Buron, Hurn?“

Zweifaches Brummen.

Kira nickte, schritt auf die größte der Menschentraube zu. „Wir müssen alle hier raus! Und das schnell! Wer kräftig ist, bildet einen Wall um die Kinder und Alten. Wir gehen voran. Klann, du führst uns!“
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Wieder das kalte Pochen an der Hüfte.

Ishkin ging durch die Folge der Zeichen und nahm die Orbusbotschaften entgegen. Jetzt gab es offenbar schon eine Zusammenrottung von Aufständischen, die sich von Kaetzvacht und Rhun-Mitte her der Gans näherten. Es musste auf jeden Fall verhindert werden, dass sich die Gruppen weiter zusammenschlossen. Einen organisierten Aufstand durfte es nicht geben. Nicht, bevor die Protektoratsgarde eintraf.

Er gab die entsprechenden Anweisungen an den Engelsberg, die dafür vorgesehenen Truppen jetzt schon auszuschicken.

Choraik meldete außerdem Menschen, die versuchten, die Gans zu verlassen. Er forderte, die Ketten aufzuheben. Auf keinen Fall!

„Hauptmann Choraik, die Anweisung an die Stadtmiliz, hart durchzugreifen, bleibt bestehen. Wer mit Gewalt die Absperrungen durchbrechen will, ist ein Aufrührer. Das wird mit Gegengewalt beantwortet. Greift hart und gnadenlos durch. Eure Gardisten sind mit Armbrüsten bewaffnet. Lasst sie schießen! Das ist eine neue Zeit. Es ist an uns, klare Verhältnisse zu schaffen. Kinphaidranauk erwartet das von uns. Kinphaidranauk sieht uns.“
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„Wir kommen so nur immer tiefer in den Gänsebauch rein.“

Sie hatten bereits einige Treppenfluchten zwischen verwinkelten Häusern hindurch hinter sich gebracht, doch noch immer verfolgte das Feuer sie. Funkenflug oder brennende Fetzen drangen überall hin und durch die lange Dürre des Sommers war alles hier trocken wie Zunder und fing entsprechend leicht Feuer. Die Bauweise in den Schluchten des Gänsebauchs begünstigte dessen Ausbreitung nur noch.

„Tiefer kann nur von Vorteil sein“, bemerkte Pir, „denn Feuer sucht sich gewöhnlich seinen Weg nach oben.“

„Sag das denen!“ Arken drängte Amara ans Geländer, bevor sie noch von einer Gruppe ihnen treppauf Entgegenlaufender umgerannt wurde.

„Nein, hier runter! Hierher!“, tönte es von unten her. Noch jemand, der das begriffen hatte.

Amaras Blick fiel abwärts, woher die Stimme kam, sah eine zierliche Gestalt mit rotbraunen Haaren aufgeregt die Hände schwenken.

„Ich wusste es!“, rief Amara aus. „Wir sind hier in der Nähe ihrer Unterkunft.“

„Was?“

Amara kümmerte sich nicht um Arken, lehnte sich übers Geländer. „Sohana!“

Das Gesicht unter den rotbraunen Haaren wandte sich ihr zu. Sie war es! Sohana, die Gehilfin der Schattenhexe.

Einen Moment später waren sie bei ihr. Sie hatte eine ganze Horde von Menschen um sich versammelt, Frauen, Männer und Kinder, die ihr nachdrängten. „Gut, dich zu sehen.“ Sie stutzte. „Gut, dass du mich siehst.“

„Klar und deutlich.“

„Gut. Sehr gut. Wir müssen so viele wie möglich auf einem sicheren Weg hier rausbringen.“

„Wenn du den weißt.“ Amara schaute hoch zum orange glühenden, funkengeschwängerten Himmel. „Wo ist die Schattenhexe?“

Sie sah Sohana kaum einen Wimpernschlag stocken. „Hat anderes zu tun. Anderswo. Ich bringe alle, die mir folgen wollen, zum Vraithaus. Das ist solide und wird das Feuer überstehen. Da sind wir sicher. Ein bisschen Funkenflug und ein paar Flammen macht dem nichts aus.“

„Vraithaus?“

„Hierher! Los, hierher! Wir gehen zum Vraithaus!“ Sohana schwenkte erneut die Arme, weil sie eine weitere Gruppe von Menschen auf einer anderen Ebene entdeckt hatte.

Sie stürzten die Stufen herab, vereinten sich rasch mit der Menge, die weiterdrängte. Amara, Arken und Pir wurden in den Strom hineingezogen.

Das Vraithaus, erklärte man ihr beim Weitermarsch, war so etwas wie das Versammlungshaus für die Bewohner des Gänsebauchs. Es war auf einer Anhöhe über der trockengelegten Verlängerung einer natürlichen Hafenrinne errichtet worden. Aus soliden Stämmen. Etwas in der Art wie eine Thaidingshalle der Valgaren. Die Menge wurde immer größer. Von den Seiten und die Treppen herab erfuhr sie steten Zuwachs. Sohana sammelte immer weiter neue Flüchtende auf.

„Aus Holz?“, fragte Arken. „Aber das brennt doch!“

„Nicht, wenn es dicke Stämme sind. Und wenn man die behandelt hat“, erklärte Pir.

„Stadtjunge“, sagte Amara und gab Arken eine Kopfnuss. Beinah spürte sie dabei Erleichterung. Sie schöpfte Hoffnung. Nur die Richtung zum Hafen behagte ihr noch nicht. Der Blick auf den Engelsberg – wenn man ihn von hier aus denn sehen konnte – war mit Rauch verhangen.
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IN WIRRNIS


Devunai bahnte sich seinen Weg durch Barrikaden und Feindesreihen.

Die Vai-Gaijar schrien wild ihren Schlachtgesang in die heiße, funkenstiebende Luft.

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“

Er hörte mehrmals hintereinander das vertraute schrille, kurz hochschwellende Trillern, als die Verbände der verschiedenen Klans hinter ihnen ihren Kampfruf anstimmten und sich ebenfalls in Bewegung setzten.

Seine eigenen Kunaimrauk-Brüder, die im Pulk mit ihm in die Straßen hinein vordrangen, hielten sich schweigend. Sie vereinte kein Kriegslied, sondern der Ruf des Mals in ihrem Blut und auf ihrer Brust, der sie antrieb, Rache und Verheerung über alle Feinde der Alten Flamme zu bringen. Die Türme und Wälle von Akneronth stürzten rings um sie zusammen.

Die Menschen flohen schreiend vor ihm.
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„Da hinten müssen sie sein. Da stürzt alles zusammen. Da kommen auch die ganzen Menschen her.“ Snidge sah sich angewidert um. „Keifendes Pack!“

„Wenn dies dort vorne der Homunkulus ist, mein lieber Snidge, dann dürften sich auch die anderen in seinem Gefolge befinden. Und mit ihnen jene bewusste abtrünnige Schülerin des Arkanen.“

„Na, los! Holen wir uns die Prämie!“, krähte Rosvaria.
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Choraik erwischte sich dabei, wie er den Blick erneut ins Leere gerichtet hielt. Wieder war er ins Brüten verfallen. Glaubte er etwa, auf diese Art würde sein Moment der Klarheit kommen?

Er hatte sie noch nie in seinem Leben verspürt, diese visionshafte Eingebung, die zu eindeutiger Gewissheit führen sollte. War er deshalb kein richtiger Kinphaure?

Unwillkürlich ging seine Hand hoch und fuhr die Runenreihe der Tätowierungen entlang, die sich senkrecht über seine linke Gesichtshälfte zog. „Jedes Leben ist ein Pfad am Baum des Klans“, murmelte er leise vor sich hin.

Er hatte sich immer für eine gerade Klinge gehalten. Was bedeutete das? Zorn weist zur Heilung, sagte man in seinem Volk. Er wünschte sich, er würde jetzt in diesem Moment echten Zorn verspüren. Vielleicht hätte ihm das die Klarheit gebracht.

Er rief sich zur Ordnung. Was war nur mit ihm los? Er kannte so etwas gar nicht von sich. Seine Aufmerksamkeit lag immer im Hier und Jetzt und so sollte es auch hier sein. Sein Blick schwenkte noch einmal zum Orbus an seinem Gürtel und dann zu den Flammen und dem Rauch, die aus dem tiefsten Kern der Gans aufstiegen, bevor er dann die Aufstellung seiner Leute musterte, die inzwischen etwas an Ordnung eingebüßt hatte. Sie waren aus der Formation ausgeschert, starrten in verschiedene Richtungen, die meisten zum Gänsebauch hin, und sie wirkten eher wie ein verstreuter Pulk als wie ein Verband aus Zwölfschaften der Stadtmiliz.

„Los, los, Gardisten, schließt die Reihen!“

Sie schreckten zusammen, formierten sich, wobei einige sich nicht sicher schienen, wohin sie sich ausrichten sollten.

„Rücken an Rücken! Blick in beide Richtungen!“, half er ihnen auf die Sprünge.

Es war ein breiter Platz, auf dem sie Aufstellung bezogen hatten. Er lag am nördlichen Rand des Gänsebauchs, zum Fluss hin, wo der innere, unüberschaubare Kern noch in einem sanften Anstieg zum Rest des Stadtteils überging und nicht in einem steilen Hang wie weiter stadtwärts. In friedlichen Tagen wurde an dieser Stelle Markt abgehalten, bei dem sich die Einwohner des unkontrolliert wuchernden Innenviertels mit denen der äußeren Gans trafen.

Sein Blick ging wieder in Richtung des Gänsebauchs. Und der Brände dort. Er wartete auf den wirklichen Ansturm von dort unten her, aber er konnte es wahrhaftig erwarten. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sich die von dort Flüchtenden nicht länger beim Anblick ihrer Sperre in schmale Nebengässchen stahlen, um sich so an ihnen vorbei aus dem Viertel herauszustehlen. Ishkin Varnaukar befand sich im Irrtum, wenn er glaubte, so eine Gegend wie der Gänsebauch wäre wirklich effektiv abzuriegeln.

Verwirrte Rufe aus Gardistenkehlen schreckten ihn auf und zogen seine Aufmerksamkeit in die andere Richtung.

„Wo kommen die so plötzlich her?“

„Wie konnten wir die nicht kommen sehen?“

Er schaute sich um und da waren sie. Was eigentlich nicht möglich war. Eine solche Menschenmenge schleicht sich nicht unbemerkt an.

Es war eine ungeordnete Ansammlung, die da auf sie zumarschierte. Mit raschem Blick nahm er wahr, dass sie sich aus mindestens zwei verschiedenen, nur teilweise miteinander vermengten Gruppen zusammensetzte. Entsprechend hatte dieser Menschenauflauf auch zwei Spitzen, die jeweils aus verschiedenen Personen bestanden.

In der einen Führungstruppe sah er Gestalten, die eindeutig Meutenhunde waren. Unter anderem Braunfräcke, wenn ihn nicht alles täuschte. Man erkannte sie an den Fellumhängen und den Schwertgriffen, die über ihrer Schulter aufragten. Darunter aber eine kräftige Frauengestalt mit blond-braun gelockter Mähne.

An der anderen Spitze fiel ihm eine rot vermummte Gestalt ins Auge. Sollte das die berüchtigte Rote Muhme sein? Die nicht länger ein unfassbares Gerücht blieb, sondern sich nun leibhaftig zeigte?

Die vorn an der Spitze blieben stumm, entschlossen, doch hinten aus der Menge drangen Rufe hoch wie „Rhun, Stadt der Menschen“ und „Keine bleichen Herren“. Die üblichen Parolen der Aufrührer, die er, zusammen mit dem Spruch „Die Sechzehnte lebt!“, bisher nur an Häuserwänden gesehen hatte.

Gerade noch hatte er Orbusbotschaften erhalten, dass jetzt auch in anderen Teilen der Stadt Aufstände ausbrachen. Gerüchte, was es mit dem Feuer in der Gans auf sich hatte, hatten sie offenbar angeheizt.

Er hatte klare Befehle. Dies sei eine neue Zeit, hatte Ishkin Varnaukar gesagt.

„Waffen raus! Armbrüste ausrichten!“

Es geschah mit eingeübter Disziplin, doch spürte er auch den Widerwillen, mit dem man dem Befehl nachkam.

Dann passierte etwas, was ihn verwirrte. Es war wie ein Gesang – auf eine merkwürdig unmelodische Art, dennoch eigenwillig harmonisch. Er glaubte, er ging von der Rotvermummten aus, jedenfalls hauptsächlich. Er war verwundert – kam er aus einer oder mehreren Kehlen? Daraufhin sah er, wie einige der Gardisten mit verwirrtem Blick die Waffen sinken ließen.

„Legt an, Gardisten! Waffen hoch!“

Neue Rufe aus der Formation seiner Leute, diesmal aus den hinteren Reihen.

Er wandte sich um und sah, was er die ganze Zeit erwartet hatte.

Ausgerechnet jetzt strömte aus der Mündung der Hauptstraße heraus eine ungeordnete Horde von Flüchtlingen aus dem Gänsebauch und stürmte geradewegs auf sie zu. Das waren zu viele, als dass sie sich in die Gassen davondrücken konnten. Die wurden von den Folgenden weitergetrieben. Und ihnen allen saßen die Panik und eine aufgeheizte Erbitterung im Nacken.

Wieder fuhr Choraik mit seiner Hand über seine linke Gesichtshälfte. Auch wenn die Haut darunter eine andere Farbe hatte, die Runen darauf sagten ihm klar und eindeutig, was er war. Er war ein Kinphaure. Und es waren seit jeher ganz besondere Züge, die seine Rasse ausgezeichnet hatten. Die Ehre war es, die ihm als Erstes ins Auge gefallen war. Doch das war nicht alles.

Er wünschte sich seinen Moment der Klarheit. Er wünschte sich Danak an seine Seite. Auf der einen Seite gab es den Kodex seiner Rasse. Aber einen ihrer losen Sprüche hätte er jetzt wirklich gebrauchen können.
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Die beiden Gruppen waren aus den Straßen hervor zusammengeströmt und hatten sich ganz selbstverständlich zusammengeschlossen, so wie sich ihnen auch schon vorher einzelne Trupps angeschlossen hatten. Als wäre es ganz natürlich und bedürfte keiner Absprache.

Orik, als Anführer der Braunfräcke, war an Ama-Rias Seite. Alle trugen die Braunfräcke das Gehabe von Nordmännern zur Schau, aber zumindest Orik war ein waschechter Valgare. Er hatte keine Mähne, wie man es vielleicht erwartet hätte, sondern einen kahl rasierten Schädel und einen mittellangen Vollbart, aber sein Gesichtsschnitt und das kalte Flackern im Gletscherblau seiner Augen sprachen Bände. An seiner Seite schritt Mirik.

Und die da, die im verhüllenden Kapuzenmantel, die die Truppe aus Rhun-Mitte anführte, das musste die Rote Muhme sein.

Ihr gemeinsamer Marsch war jetzt zum Halten gekommen und die Rotvermummte hatte aufgehört, auf diese entrückende Art zu singen. Was auch gut so war, denn nicht nur die Stadtgarde wurde davon becirct und schwach; auch sie selbst spürte, wie sich davon ihre Glut klammheimlich davonstahl, und davon hatte sie sonst wahrhaftig genug.

Sie standen jetzt den Reihen der Stadtmiliz gegenüber, die nun wieder standhaft ihre Armbrüste auf sie gerichtet hielten.

„Das ist unsere Stadt!“, rief die Rotvermummte laut und in festem Ton. „Es wird Zeit, sie uns zurückzuholen. Keine Herren mehr! Keine Herrscher, keine Beherrschten!“

„Unsere Stadt!“, „Der Teufel auf dem Engelsberg!“, „Rhun, Stadt der Menschen!“, tönte es aus der Menge in ihrem Rücken hervor.

Dann hörte Ama-Ria, wie die Vermummte etwas leiser hinzufügte, „Wir sind die Hüter im Schatten. Die Eins von Zwanzig.“

Irgendwo hinter sich hörte Ama-Ria eine Frauenstimme, welche diese Worte wiederholte. „Die Eins von Zwanzig.“

Dann eine weitere. „Die Eins von Zwanzig.“

Daraufhin wandte die Vermummte sich ihr zu, sodass Ama-Ria zum ersten Mal unter der Kapuze ihr Gesicht sah. „Wie geht es Amara?“, fragte sie. „Hat sie ihre Sehkraft inzwischen wieder vollständig zurück?“


12


HIER RAUS


Sie konnten jetzt das Vraithaus vor sich sehen. Es setzte sich deutlich vom verwinkelten, kleinteiligen Wirrwarr der restlichen Gebäude ab. Außerdem stach es auf der Anhöhe klar und deutlich hervor. Es thronte förmlich über der langgezogenen Mulde, die Sohana die Gacht genannt hatte.

Schaute man dort hinunter, erkannte man Behausungen, die noch schäbiger und noch wilder zusammengeschustert wirkten. Nur konnte Amara, je weiter sie Richtung Vraithaus kamen, immer seltener einen Blick hinunter erhaschen, denn die einzelnen Brandherde tiefer hangabwärts fanden immer mehr zu einer geschlossenen Front zusammen, die weiter den Hang hochwanderte. Zusätzlich verzerrte die Hitze die Sicht wie bei einer Luftspiegelung.

„Jetzt können wir uns noch umentscheiden“, hörte sie Pir zu Sohana sagen, während er sich nach allen Richtungen hin umsah. „Wenn wir jetzt weiter dieser Richtung folgen, dann bleibt uns bald auch kein anderer Weg mehr als zum Vraithaus. Bist du sicher, dass es dem Feuer widerstehen kann?“

„Sicher“, antwortete Sohana, doch Amara sah, wie sie die Lippen zusammenpresste. „Die Balken werden höchsten schwarz, aber das Feuer geht darüber hinweg. Es waren Bootsbauer unter den Leuten, die es errichtet haben, und die haben ihre dunkle Brühe aus den Bottichen so reichlich drüber gestrichen, dass sie jeder für verrückt erklärt hat.“

„Das Werk von Sachkundigen erscheint dem Dilettanten oft als Unfug.“

„Ich will mal hören, dass dir die tollen Sprüche ausgehen“, sagte Amara, obwohl sie die Beständigkeit, mit der Pir auch in der Gefahr an seiner üblichen Art festhielt, als tröstlich empfand. Sie musste dabei schon fast gegen den Lärm des Feuers anschreien.

„Nein, willst du nicht“, gab Pir nur trocken zurück.

Sie konnte seine Antwort mehr ahnen als wirklich hören. Unter dem Lärm der Flammen schwoll auch nur wieder dieses beständige Zischeln in ihren Ohren an, stärker als zuvor. Es bedrängte sie derart, dass sie kaum noch klar denken konnte. Es war enervierend, hartnäckig, zudringlich. Jetzt sei doch mal still! Aber es hörte nicht auf. Es kam ihr vor, als wollte dieses Zischeln ihr damit nur sein Könnte dir so passen, Amara! entgegenschleudern.

Wenig später war es nur noch ein Korridor zwischen den verschiedenen Bränden, der ihnen den Weg zum Bau des Vraithauses wies. Zum Glück war es ein gerader Weg, eine Seltenheit im Gänsebauch, und beinah schon eine Straße, die geradewegs auf das Versammlungsgebäude zulief.

Pir, ein paar der kräftigsten Männer und auch Arken halfen, die schweren Eingangstüren aufzustemmen. Drinnen erwartete sie Dunkelheit und ein Huschen von aneinander gedrängten Körpern mit Trauben weit aufgerissener Augenpaare darin, die sie aus den Schatten heraus anstarrten. Offenbar waren schon andere auf die Idee gekommen, hier Zuflucht zu suchen.

Während ihr Trupp durch das Portal hereinströmte, kam ein großgewachsener, bärtiger Mann auf Sohana zu. „Wo ist die Muhme?“

„Anderswo. Besser als dieser solide Bau könnte sie uns auch nicht gegen das Feuer helfen. Los, alle durch, weiter rein!“ Sohana drängte die Vorderen vom Eingang weg, damit auch die Restlichen hereinkonnten.

Das hier drinnen stark gedämpft klingende Bollern der Flammen wurde bald vom Stimmengewirr übertönt, als Bekannte und Freunde rasche Nachrichten austauschten und im Chaos Getrennte einander freudig begrüßten.

Aber noch hatten nicht alle im Hintergrund der großen Halle zusammengefunden, als plötzlich ein Kreischen von jenseits der Deckenbalken ertönte und ein Gestöber ängstlicher Rufe aufsteigen ließ.

Jäh wurde es abgeschnitten durch ein markerschütterndes Donnern, dass Amara ihre Zähne klappern fühlte. Ein Geschoss wie ein feuriger Meteor durchschlug das Dach, dass Tragebohlen herabpolterten und Glut vom Boden hochstob, als hätte man mit einem Kriegshammer mitten in ein Lagerfeuer geschlagen. Ein weiterer Feuerhammer fuhr herab. Menschen schrien auf und taumelten vom Einschlagsort fort. Dort leckten Flammenzungen hoch, dass man nichts anderes erkennen konnte.

Noch ein Einschlag. Eine sengende Ramme, eine Feuerlanze – diesmal erkannte Amara es genauer.

Amara kannte diese Erscheinungen. Sie hätte sie auch genau nach Kovinders Tabellen und Kategorien einordnen können. Nur hatte sie in der Nebelfeste nie erlebt, dass einer der Schüler sie mit solcher Gewalt gehandhabt hätte.

Entsetzt starrte sie Arken an.

Der brauchte eine Weile, etwas zu sagen. „Entweder weiß Gelion, wo wir sind, oder die Schwäche des Magiers, mit seinen Kräften genau zu zielen, arbeitet diesmal gegen uns.“

„Zufällige Treffer?“ Sie spürte, wie sie am ganzen Leib zitterte.

„Hoffen wir’s.“

Tröstlich war das auch nicht. Die Leute schrien, drängten sich durcheinander, weiter in die Halle zurück. Amara wurde angerempelt und nur Arkens Griff rettete sie davor, umgerissen zu werden. Andere lagen schon am Boden. Manche wurden von Freunden wieder hochgerissen und weiter in die Tiefe der Halle gezerrt. Das Innere des Vraithauses stand kurz vor dem Ausbruch einer Massenpanik. Das Dach wies Löcher auf, durch die man einen roten Himmel sah, das Gebälk brannte. Der ganze vordere Teil der Halle, den sie eben noch durchquert hatten, war ein einziges Flammenmeer. In das Amara wie hypnotisiert hineinstarrte.

Was soll das? Wovor hast du Angst? Wenn da ihr besseres Selbst vor sie treten wollte, um sie aufzurütteln, dann war das ein denkbar schlechter Zeitpunkt. Außerdem war ihr besseres Selbst dann ein ganz schöner Blödmann. Wovor sie Angst hatte? Na, vor dem Feuer natürlich. Wovor denn sonst?

„Wir müssen hier raus!“, rief Pir, der über der Menge aufragte. „Wenn wir bleiben, werden wir alle hier verbrennen.“ Er hielt Sohana bei der Schulter gepackt, die fassungslos auf das Chaos aus eingestürzten, übereinander geworfenen Stützbalken und Flammen starrte.

„Es hätte gehalten. Es hätte dem Feuer getrotzt.“

Sicher. Wenn kein durchgeknallter Magier dazwischengekommen wäre. „Gibt es einen Weg hier raus? Gibt es einen Hinterausgang?“ Durch die Aufregung angefacht und in einem Zustand, in dem sie für die mnestischen Untiefen offen wurde, sah sie Sohanas Signatur hell und klar aufscheinen. Sie sah sogar, wie sie sich unter dem Einfluss der Panik und des Entsetzens veränderte.

Ja, ja, Signatur schön und gut. Staun, staun, staun … Komm drüber hinweg!

Weiteres durchdringendes Donnern, Schreie. Noch eine Flammenlanze hatte eingeschlagen, diesmal hinter ihnen. Laute Schreie, die ihr schrill in den Ohren klangen. Jemand brannte dort, die Kleider hatten Feuer gefangen. Menschen flohen vor ihm, andere schlugen nach seinen Kleidern, um die Flammen zu ersticken. Jemand anderes, dessen Sachen ebenfalls brannten, wälzte sich auf dem Boden.

„Wie kommen wir hier raus?“, hörte sie Pir Sohana anschreien. „Gibt es einen weiteren Ausgang?“

Ein Ruck durchfuhr sie, als wäre eine Bö durch sie hindurchgegangen. Sie fühlte sich plötzlich seltsam körperlos, als hätte sie ihren Leib verlassen. Als wäre sie an einem anderen Ort und die brennende Versammlungshalle ganz weit weg. Sie blickte auf ein anderes Feuer. Sie starrte auf die entfesselten Mächte, die sich eine Ruinenstadt holten, der ihre Bewohner einst den Namen Duram-Jhir gegeben hatten.

Die Lichter! Sie musste hier weg! Schnell!

Die Lichter waren Blitze, die links und rechts um sie niederzuckten. Und der Boden schwankte und hob sich tatsächlich unter ihr. Feine Risse durchliefen den Stein und sprengten den Ruß ab, dass er forttanzte oder weggesengt wurde. Feuer blitzte grell hindurch.

Die Bilder vermischten sich. Die brennende Versammlungshalle – das jähe Erwachen unerforschlicher Kräfte in einer Ruinenstadt. Und darüber eine Stimme. Leise, zischelnd, raunend.

Es ist da. Die ganze Zeit schon. Vertrau dir, damit ich dir helfen kann. Sie sah sich um, wer da zu ihr sprach. „Arken?“

„Amara?“ Er starrte sie an. Doch wie von weit weg.

„Hast du etwas gesagt?“

Er schaute sie an, als wäre sie inmitten des brennenden Vraithauses verrückt geworden, und sein Bild sank weg, als würde er von einer unsichtbaren Macht in die Ferne gezogen.

Mächte stiegen empor und gestalteten das Angesicht der alten Ruinenstadt um. Da war ein Spalt vor ihr, der immer weiter auf sie zukroch. Sie musste sich schützen. Sie hatte so etwas gekonnt. Vanwe hatte es sie gelehrt. Es waren die Kalmen, die sie sich errungen und die sie gestärkt hatte. Zeichen waren es, Sigillen. Doch so sehr sie sich auch mühte, sie konnte diese Zeichen nicht in ihrem Geist heraufbeschwören – da war nur blinder Nebel.

„Wärmer, wärmer!“

Die Hitze brandete gegen sie an wie eine Welle. Sie konnte es spüren. Sie sah Arkens Gesicht. Er redete verzweifelt auf sie ein, doch sie konnte es nicht hören.

Der Spalt wuchs auf sie zu, das Licht wurde greller und stochernder wie Dornen und Stacheln. Und es kam näher und näher und brannte sich mit tausend Nadeln und Stichen in ihren Schädel. Sie hatte die Lider ganz fest zusammengepresst, und trotzdem biss es sich hindurch. Ein schrecklicher Schmerz brannte sich von ihren Augäpfeln her in ihren Schädel hinein, erfüllte sie und brannte sie heiß glühend aus und alles wurde weiß.

Da war nichts mehr. Duram-Jhir hatte alles in ihr ausgebrannt. Selbst ihr Augenlicht.

„Ja, es hat dir was genommen. Aber es war nicht dein Augenlicht, Dummerchen. Und auch nicht die Signaturen.“

Das Sehen der Signaturen hatte sie mit ihrem Augenlicht verloren. Es war erst mit der Zeit zurückgekehrt.

Genau. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit nach außen. Die Aura des Raums war förmlich durchwebt von Signaturen. Da erst, und mit großem Erstaunen, bemerkte sie, dass sie ihre Augen geschlossen hatte. Sie öffnete sie und sah, wie die Signaturen jetzt mit der Helligkeit der Flammen wetteiferten – zahlreich wie Sterne am Himmel.

Sag ich doch. Sie sind da. Sie waren immer da. So wie die Signaturen. Die du auch mit geschlossenen Augen siehst.

So wie die Signaturen? Die Kalmen? Sie waren fort. Ich habe die Kalmen verloren. Sie sind in einen grellen Schlund gestürzt.

Wie kann man nur so vernagelt sein? Sie sind da. Die ganze Zeit schon. Vertrau dir doch endlich! Damit ich dir helfen kann.

Amara sah Arken an. Arken hatte sie an den Schultern gepackt und gerüttelt. Er redete auf sie ein, doch er war es nicht, der gesprochen hatte. „Arken“, sagte sie, „wir müssen hier raus.“

„Na, endlich. Das sag ich doch die ganze Zeit. Wir müssen schnell hier raus. Aber du warst wie weggetreten.“

„Vorne können wir nicht raus. Keiner kommt durch die Feuersbrunst. Wir müssen hinten raus.“

„Wenn du mir auch noch sagst, wie. Da brennt auch schon alles. Und Sohana sagt, es gibt keinen Hinterausgang. Nur eine solide Holzwand, durch die niemand kann.“

„Wir können so was. Wir können zaubern.“

Arken starrte sie an, als wäre sie jetzt vollkommen übergeschnappt.

Amara sah sich um. Zum ersten Mal jetzt wieder mit klarem Blick. Das Vraithaus war kein Vraithaus mehr, sondern stattdessen glich sein Inneres einem wahren Tollhaus. Vielleicht hätten seine Wände dem Feuer widerstanden, aber da sie zerbrochen, Breschen hineingeschlagen waren, hatte auch das Feuer eindringen können und sich reichlich Nahrung gesucht. Der vordere Teil der Halle brannte lichterloh. Aber auch zur hinteren Wand hin schlugen die Flammen hoch, bildeten einen dichten Vorhang und boten kein Durchkommen. Dazwischen drängten sich die Menschen und schrien panisch durcheinander, husteten vom Qualm und hielten sich Stoff vor Nase und Mund. Kinder weinten und ihre Mütter waren hin- und hergerissen in der Sorge um sie und ihrem eigenen Grausen vor der Feuerhölle.

Sie entdeckte Pir, der verzweifelt die Seitenwände nach einem Ausweg absuchte und dazwischen Blicke hoch ins Gebälk warf, vielleicht um einen Weg zu entdecken, wie sie durch die Löcher im Dach entkommen konnten. Einige der Männer hatten es bereits versucht, scheiterten aber an der Höhe und Glätte der Tragpfeiler. Sie sah einige, die versuchten, aus zerrissener Kleidung ein Seil zu knüpfen.

Ihr Blick traf sich mit dem von Pirs dunklen, kugeligen Vastachiaugen.

„Da hoch? Mit den Frauen, Alten und Kindern? Keine Chance“, sagte sie. „Wir müssen durch die Rückwand.“

Aber wie? Das war es wahrscheinlich, was seine Lippen formten.

Sie trat auf die Wand aus Flammen und Rauch zu, welche die Rückseite der Halle verhüllte. Sie spürte, wie Arkens Hand nach ihrer Schulter griff, doch sie entzog sich ihm. „Es ist gut.“ Nach Sohana suchte sie und fand sie, wie sie eine Gruppe von Müttern mit Kindern tröstete. „Sohana, ruf alle zusammen. Haltet euch bereit.“

Dann ließ sie sich in das Reich ihres Geistes fallen, dorthin, wo sie die Verwandtschaft zu den Kalmen spürte. Und da waren sie – ihre Zeichen erschienen vor Amaras geistigem Auge. Alle beisammen wie am Tag, als sie sie zuletzt wahrgenommen hatte, und summend vor Kraft. Noch immer aufgeladen durch die Disziplin ihrer Übungen, ihre Aufmerksamkeit und das Maß ihrer Hingabe. Nicht mehr so frisch wie vor Duram-Jhir, doch immer noch stark genug.

Sie waren immer dagewesen. Sie hatten immer auf sie gewartet. Doch sie war so vom Schlag gerührt gewesen, war von etwas so in ihrem Inneren berührt worden, dass sie sie nicht gesehen hatte.

Sie rief jene Kalme auf, die Vanwe Sirins Stoß genannt hatte, für die sie untereinander aber den Namen die Klatsche gefunden hatten. Sie hörte ein dumpfes Wummern – sie spürte es eher mit ihrem Körper, irgendwo in der Nähe ihres Herzens, als dass sie es über dem Lärmen mit ihren Ohren vernahm –, dann fuhr eine Wucht, wie von einem Sturmwind, in die Flammenschleier hinein und trieb sie auseinander.

Hinter sich hörte sie einen Chor verwunderter Ausrufe.

„Hallo, Kindchen!“, hörte sie eine Stimme dicht bei ihrem Ohr. Sie wandte den Kopf und da war ein langgezogener Echsenschädel mit spitzer Schnauze, rot wie ein glühender Kohlebrocken. Aus dem wie zu einem Grinsen verzogenen Mund ragte keck ein spitzer Zahn hervor.

„Was? Wo kommt der denn her?“, hörte sie Arken erstaunt ausrufen.

Und auch sie erfasste Verwunderung. „Wie? Du kannst ihn auch sehen?“

„Sicher …?“

Beim letzten Mal hatte nur sie Yauso sehen und hören können. Er war damals auch das Einzige gewesen, was sie hatte sehen können.

„Hallo, Yauso!“, sagte sie.

„… der Succurus“, ergänzte er pedantisch spitz.

„Hallo, Yauso, der Succurus! Schön, dich zu sehen. Aber ich bin gerade sehr beschäftigt.“

Einen weiteren Wuchtstoß sandte sie in die Flammen hinein und noch einen. Sie trieben nicht nur die Flammen auseinander, dass man die Rückwand erkennen konnte, sie brachten auch stellenweise, das Feuer beinah zum Ersterben.

„Und jetzt alle durch! Schnell! Bevor es wieder hochflammt.“

Pir und Sohana trieben die Bewohner des Gänsebauchs hindurch, die Mund und Nase vor dem Rauch schützten. Arken jedoch wich nicht von ihrer Seite. Ganz aufrecht und mit weit offenen Augen wie jemand, der unter einem Bann steht, schritt er neben ihr durch den Rauch, und die grauschwarzen Schwaden schienen sich wie ein Mantel um ihn zu legen. Wie ein Bildnis, das man vielleicht in einem Medaillon bei sich trägt, so erschien er ihr in diesem Moment, beinah nicht wie ihr Arken, sondern irgendwie gleichnishaft und überpersönlich mit seinen struppig zerzausten dunklen Haaren und umschmiegt von kohlenschwarzem Rauch.

Mit ihm an der Seite drängte sie sich zwischen den Ersten durch, kam vor der Wand zum Stehen. Sohana, die schon da war, ließ den Blick zwischen der soliden Balkenkonstruktion und Amara hin- und herwandern.

„Und jetzt?“

Amara lächelte knapp.

Sie legte beide Hände auf das Holz, atmete durch und schloss die Augen. Rief in ihrem Geist die Sigille auf. Gab ihr, als sie schließlich nach einer Weile der Versenkung klar vor ihr erschien, den entsprechenden Schub.

Es gab einen Donnerhall, der die hinter ihr Stehenden erschreckt aufschreien ließ. Die Wucht des Stoßes sprengte das Holz der Wand nach außen, dass sie ein Loch mit schartigen Rändern und dahinter noch die Splitter fliegen sah.

Sie legte ihre Hände beidseits der Ränder auf die Wand und wiederholte die Prozedur. Ein zweiter Donnerhall.

„Nie hat Krakum fester zugeschlagen“, hörte sie Yauso sagen.

„Gotteslästerer“, meinte Amara.

„Freund von Epigrammen beschreibt es eher.“

Sie wandte sich zu den Wartenden. „Los! Hier durch! Passt auf, dass die Kinder sich nicht an den Splittern verletzen.“

„Die anderen auch nicht“, fügte Yauso hinzu.

Sie sah, wie die Kinder ihre weit aufgerissenen Augen nicht von dem Wesen auf ihrer Schulter lassen konnten. Die anderen auch nicht.

„Du bist nicht nur eine Schattenhexe“, sagte Sohana zu ihr, bevor sie ebenfalls durch die Bresche schlüpfte.

Amara wartete, bis alle hindurch waren, für den Fall, dass sie noch einmal die Klatsche anwenden musste, um das Feuer auseinanderzutreiben. Es war knapp. Gerade als Arken vor ihr den Riss passiert hatte, schlugen die Flammen erneut zu einem dichten Schleier zusammen.

Rasch stieg auch sie zwischen die geborstenen Holzbalken. Doch bevor sie sich auf die andere Seite durchschob, blickte sie noch einmal zurück.

Von hier aus sah sie nur eine einzige Wand aus Feuer. Die Flammen tosten und webten. Das Feuer fauchte und die Funken knisterten. Sie starrte in die Tiefen, sah die Schleier und die Schatten dahinter. Wie in Vanwes Schmiedehöhle. Gerade wollte sie sich wieder abwenden, als sie befremdet innehielt. Da war etwas, zwischen den tanzenden Flammen, das sie irritierte und ihren Blick zurücklenkte. Amara starrte noch einmal in das Feuer und das Feuer antwortete ihr.

Es antwortete ihr mit einer Erscheinung. Es blähte sich hoch und waberte. Und sie glaubte, darin eine Form zu erkennen, eine Gestalt, deren Umrisse sich unter der heißen Glut wanden. Wie die eines Menschen, Kopf, Leib, Glieder. Ein Arm war höher erhoben als der andere – er bog sich in den Hitzeschleiern der Lohe, dass es beinah schien, als würde er ihr zuwinken. Sie blinzelte, dann waren da nur noch tanzende Flammen und Schatten.

„Amara, komm! Worauf wartest du noch?“, hörte sie Arken von draußen rufen.

„Ja“, antwortete sie. „Jaja. Ich komme schon.“ Und wandte sich ab.
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ZUM ENDE


„Was ist los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“ Arken erwartete sie draußen. Sein Blick glitt zu ihrer Schulter. „Wobei ich gerade auch nicht sicher bin, wie ich das nennen soll, was ich da gerade sehe.“

„Nenne mich Yauso den Succurus. Das scheint angemessen. Ein Du genügt.“

Das entlockte ihr ein Grinsen und entband sie gleichzeitig davon, auf Arkens Bemerkung einzugehen. „Wohin? Hier draußen sieht es auch nicht viel besser aus.“ Heißer Gluthauch wehte ihr ins Gesicht und sie musste sich Funkenflug von ihrer Kleidung wischen.

Die Menge der Gänsebauchbewohner befand sich bereits in Bewegung. Pir ragte über den Köpfen auf und arbeitete sich in Gegenrichtung zu ihnen durch. „Sohana sagt, der beste Weg ist hinunter in die Gacht. Die Rinne ist der tiefste Punkt des Gänsebauchs. Sie führt zum Hafenwall. Dahinter sind wir sicher. Sie können von dort entlang des Flusses aus der Gans hinaus und wir können zum Treffpunkt.“

Über die zweite Sache war noch nicht das letzte Wort gesprochen. „Na, dann mal los!“

Arken sah sie noch immer besorgt an. Sie hätte bei seinem Anblick die gleiche Besorgnis an den Tag legen können. Stattdessen zog sie ihn zu sich, schloss ihn in die Arme. „Wir haben viel zu wenig Zeit. Einen Augenblick nur, das muss sein.“

Sie hörte, wie er „Ich liebe dich“ in ihr Ohr hauchte.

„Ich liebe dich auch“, sagte sie und drückte ihn so fest an sich, dass ihr beinah die Rippen knackten. Ein Augenblick der Nähe, in dem sein Kopf ganz dicht an ihrem war und sie seinen Herzschlag spürte. Selbst Yauso auf der anderen Schulter schien sich diskret wegzuwinden. Sie schloss die Augen und verlor sich kurz in diesem Moment.

„Wir müssen weiter“, sagte sie dann.

„Ja“, erwiderte er, „wir müssen weiter.“

Sie reihten sich in die Kolonnen der Menschen ein, die den Hang hinabstiegen. Ein Pfad führte von hier aus hinunter – anscheinend ein weiterer Zugangsweg zum Vraithaus, aus dessen Dach jetzt Flammen schlugen. Doch da sie viele waren, die schnell dort hinunterwollten, drängte man in breiter Front daran vorbei über Unrathaufen und Steinbrocken. Nicht wenige verloren den Halt und schlitterten dabei das Gefälle hinunter und wurden von anderen hochgezogen.

Während Amara abwärts schritt, drehte sie verstohlen den Kopf zur Schulter und schaute in bernsteinfarbene Augen. „Yauso, war das da drinnen nur eine Einbildung, ein Spiel der Flammen, oder war da wirklich was?“

„Was weiß ich, was du gesehen hast, Kindchen“, antwortete er. „Alles in den Randbereichen ist nur ein Spiel der Flammen und du hast doch in die Randbereiche geschaut, oder?“

Es war eine chaotische Hetzjagd den Hang hinab, denn ständig saß ihnen die Drohung im Nacken, dass die Flammenwand, die ihnen vorhin keine andere Richtung gelassen hatte als zum Vraithaus, statt hangaufwärts auch mit ihnen wanderte und ihnen den Weg abschnitt. Der Wind wehte derzeit vom Fluss her, stand also günstig für sie, doch gerade bei den Flammen und der Hitzeentwicklung konnte der sich jederzeit drehen. Pir war inzwischen wieder hangabwärts bei Sohana, doch Amara sah, wie Arken sich ständig nach allen Richtungen umsah, als hätte auch ihn diese Befürchtung gepackt. Plötzlich sah sie ihn stocken.

„Was ist das?“

Sie wandte sich um und sah, wie sich hangaufwärts auf dem Kamm der Anhöhe die Konturen der Bauten gegen das Feuer abzeichnete. Längst war der Schattenriss wild aufgebrochen und in Bewegung, weil ständig irgendetwas einstürzte und verzehrt wurde. Eines dieser Teile fiel jedoch nicht in den Rest der Trümmer hinein, sondern schwebte stattdessen aufwärts.

Sie beschattete die Augen gegen die Glut des Feuers und glaubte, eine Gestalt erkennen zu können.

„Was das ist? Was denkst du, was das ist?“

Sie kannte nur einen, der in der Lage war, die Schwere der Dinge zu überwinden. „Das ist Gelion.“

Sie schnellte herum. „Schneller! Alle runter! Alle runter in den Graben!“

Auch Arken trieb sie jetzt an. Sie drängten an den Nachzüglern vorbei, stützten Menschen, die drohten zu fallen oder gebrechlich wirkten. Hielten Hände, wo jemand ins Straucheln kam. Zu den Seiten hin zeigten sich schon flache Gebäude, anders als bei den vielstöckigen, übereinander getürmten Konstruktionen im restlichen Gänsebauch. Sie waren zum Glück beinah unten und die Baracken mochten ihnen zusätzlichen Sichtschutz bieten.

Unten am Grund der Rinne trieben Sohana und Pir die Menschen weiter vorwärts.

„Was ist?“, rief ihnen Sohana entgegen.

Sie schüttelte zunächst den Kopf, sagte dann aber, „Das Feuer folgt uns.“ Etwas hinderte sie daran, den Namen Gelion, oder was er für sie war, auszusprechen.

Was Sohana mit dem Hafenwall gemeint hatte, sah sie schon vor sich. Es erhob sich vor ihnen wie ein Damm, der diesen Teil der Gacht trocken hielt. An ihm entlang lief zu beiden Seiten ein breiter Weg hangaufwärts. „Da müssen wir durch?“, rief sie Sohana zu. „Ist dahinter Wasser?“

„Nur wenn die Durne Hochwasser trägt.“

Na, das war ja mitten im Sommer weniger ein Problem. Das Tor aber war eins.

Sie sah schon, wie einige der kräftigen Männer, daran herumruckelten und zerrten. Es war ein reichlich mannshoher Durchlass, der so stabil aussah wie der restliche Damm und sauber eingepasst darin saß. Von eisernen Klammern gefasst und von eisernen Riegeln gehalten. Als sie freien Blick darauf bekam, sah sie auch, wo das Problem lag. Die sicher sinnvollen Eisenteile waren verrostet. Vollkommen verbacken, sodass sich selbst unter der Hand der Stärksten nichts mehr rührte.

„Lasst mich mal.“

Sie schob sich vor und die Leute wichen beiseite, offenbar weil sie gesehen hatten, was Amara bei der Rückwand des Vraithauses bewerkstelligt hatte.

Sie legte die Hand auf die Riegel, schaute dann noch einmal kurz über die Schulter. Gerade sah sie, wie die schwebende Gestalt hinter der Umrisslinie der Kammgebäude abtauchte. Er bewegte sich also hangabwärts. Er kam auf sie zu.

Sie wandte sich wieder ganz dem Tor zu, spürte das verrostete Eisen unter ihren Händen und musste an Burg Krakevnar denken. Wo sie zum ersten Mal Krakums Hammer angewendet und so die Ketten der Zugbrücke gesprengt hatte. Wieder schloss sie die Augen, rief die Kalme und stärkte sie, bis sie deutlich Gestalt angenommen hatte. Dann ließ Amara sie los.

Ein scharfer Knall. Und ein Scheppern, als das Eisen zersprang. Das eine Stück des Riegels ließ sich jetzt herausziehen.

„Wartet.“ Man trat einen Schritt zurück, sie ging erneut in die Versenkung, bis sich die Kalme aufgebaut hatte. Ihr Schlag erschütterte das Tor im Rahmen.

„Erneut schlägt Krakum zu“, hörte sie Yauso neben ihrem Ohr sagen.

„Los, los, los! Das Tor auf!“, hörte sie Arken rufen. Er griff bereits mit zu. Pir legte ebenfalls Hand an.

Kein Wasserschwall kam ihnen entgegen, wie Amara schon unwillkürlich befürchtet hatte. Licht zeigte sich hinter dem offenen Rechteck, das nicht von Rot und Orange gefärbt war. Der Hafenbezirk lag vor ihnen.

„Schnell durch! Geordnet und zügig!“ So viel Entschlossenheit und Durchsetzungsvermögen hätte sie Sohana gar nicht zugetraut. In ihr steckte mehr, als der erste Augenschein verriet.

Ein stetiger Strom das Tor hindurch setzte ein, der von den Flanken her steten Zulauf bekam. Natürlich wurde geschoben, doch dank Sohanas und Pirs Führung nicht so stark, dass irgendjemand in Gefahr geraten wäre. Sie fürchteten sich nicht vor der ungewöhnlichen und nicht menschlichen Gestalt des Vastachi, aber er flößte ihnen reichlich Respekt ein. Die Blicke, die sie zu ihm hochwarfen, sprachen Bände.

„Wird aber auch Zeit“, flüsterte Arken ihr zu. „Schau dich unauffällig um.“

Die Gestalt war jetzt vor dem Hintergrund des Hangs sichtbar geworden. Ein Glühen wie von Glutschwingen zeichnete sich in ihrem Rücken ab. Sie schwebte noch immer ziemlich oben am Hang, hatte sich, seit sie sie zum letzten Mal gesehen hatten, kaum gerührt.

Es schien, als würde er auf etwas warten, umherspähen.

Gut, dass die Aufmerksamkeit der Menschen nach vorn gerichtet war, auf den Hafenwall und den Durchlass darin. Dieser Anblick hätte sonst vielleicht eine Panik …

Der Gedanke hatte noch nicht vollständig in ihr Gestalt angenommen, da flammte es oben am Hang auf. Unter der schwebenden Gestalt loderte es hoch. Flammen stiegen empor. Die Gebäude unter ihr fingen Feuer und beleuchteten die Gestalt von unten. Klar waren jetzt Rumpf, Arme und Kopf zu erkennen und Amara glaubte rund um den Kopf die Zacken der Sonnenmaske sich abzeichnen zu sehen. Gelion setzte sich in Bewegung und schwebte den Hang hinab, die Arme zu den Seiten hin ausgebreitet. Eine Flammenspur folgte ihm.

„Schnell, durch den Wall!“ Besorgt sah Amara sich nach der Gruppe unter Sohanas Führung um. Das Ende war abzusehen. Auf dieser Seite fädelte sich nur noch ein kleiner Rest durch die Öffnung ein.

„Pir, bring sie durch! Hilf Sohana!“

„Sind sie dahinter sicher?“, fragte Arken sie. „Bist du …?“

Gelion kam hoch über einem Feuerpfad näher, den er hinter sich herzog. „Klar, klar“, sagte sie. „Schau, dass alle durch sind.“

Arken schob gerade die Letzten durch das Tor, schaute sich über die Schulter um. Sie sah die Gestalt beleuchtet von den Flammen näher kommen.

Sicher? Wie sollte sie jemals vor ihm sicher sein, bevor das ausgestanden war? Sie hatte immer nur an Ishkin gedacht. Er schien die Zügel zu halten, schien ihr mit unerbittlicher Zielstrebigkeit im Nacken zu sitzen.

Dabei war es Gelion, der sie mit glühendem Hass verfolgte.

Und es sah aus, als wären seine Kräfte seit ihrer letzten Begegnung ins Ungeheure gewachsen.

Sie sah sich zu Arken um. „Nun geh schon.“

„Kommst du?“

„Jaja.“ Arken war durch, sie machte Anstalten, ihm zu folgen.

Sie stand im Durchgang. Ob die Menschen hinter dem Wall sicher waren, hatte er gefragt. Ja, das waren sie. Solange sie nicht bei ihnen war.

Es war das Gleiche wie in der Hütte ihrer Mutter, in der sie sich verkrochen und gehofft hatte, dass, wenn sie es vergaß, man dann auch sie vergessen würde. Es war ein Handel, der auf einer Täuschung beruht hatte. Einer Selbsttäuschung. Erst als Buron aufgetaucht war und sie mit seinem harten Klopfen an der Tür aus ihrem schönen Traum geweckt hatte, da war ihr wieder klargeworden, dass niemand je wirklich sicher war, solange sie sich nur in seiner Nähe befand.

Und dort kam sie – sie sah sie in ihrem Geist –, die leibhaftige Erinnerung an diese Tatsache und zog eine feurige Spur hinter sich her.

„Hallo, Amara.“ Die Stimme – und ihr leiser, metallener Nachhall – schreckte sie endgültig aus ihrem Sinnen auf. „Hab ich da Paukenschlag in den Untiefen gehört?“

Sie wandte sich um und da sah sie Gelion, wie er gerade aus seinem schwebenden Zustand herabsank und mit den Füßen die Erde berührte. Etwa ein Dutzend Schritte stand er von ihr entfernt.

Sie sah die Sonnenmaske und das blaue Glitzern seiner Augen hinter den Sehschlitzen. „Kleine Tricks mit Donnerhall. Interessant. Nichts, was man uns in der Schule gelehrt hätte.“

Sie schaute ihn an, Sonnenmaske, die Strähne, die darüber fiel, das blaue Glitzern seiner Augen und sie wusste es ganz klar.

Niemand war sicher. Es lag an ihr.

Viel zu lange hatte sie sich verkrochen.

Solange sie vor ihm floh, gefährdete sie Leben. Gelion würde keinerlei Rücksicht nehmen. Auf niemanden.

Gelion gebot inzwischen über außergewöhnliche Kräfte, denen sie nicht einmal in ihren besten Zeiten in der Nebelfeste, als sie noch über die Purpurwolke verfügt hatte, etwas hätte entgegensetzen können. Und sie hatte nur ihre Kalmen, um sich zu schützen. Zum Schutz ihres eigenen Körpers eigentlich nur die Kalme der Stille, von deren Kräften sie bereits in Duram-Jhir gezehrt hatte.

„Du wirst doch wohl nicht …“, hörte sie Yauso neben ihrem Ohr sagen.

„Ich weiß“, erwiderte sie und spürte, wie ihr Arme und Beine zitterten, als ihr schließlich die Tragweite ihres Entschlusses bewusst wurde. „Ich bin dumm.“ Arken, ich hoffe, du hast dich aus dem Staub gemacht. Sie wagte es nicht, sich nach ihm umzusehen. Und du bist in Sicherheit.

Sie spähte nur noch einmal in die mnestischen Untiefen, ob Gelion noch immer seine Signatur verdeckte. Ja, noch immer war da dieser Schirm, nur ein verschwommener Schleier statt seiner Signatur, der wirkte, als würde er sich unbewusst verhüllen. Vielleicht, weil er seine wahre Natur immer hatte verbergen müssen und es ihm zum Reflex geworden war.

Wäre auch zu schön gewesen.

Sie hoffte, dass ihr die Stimme nicht brach, wenn sie den Mund aufmachte. So wie ihr das Herz schlug und die Knochen gingen. Aber sie musste es versuchen. „Weißt du eigentlich, was du da tust?“

Er zuckte die Schultern. „Na, was denn?“

„Ist dir klar, wie weit es mit dir gekommen ist? Schau dich um! Wegen dir geht das Zuhause von Menschen in Flammen auf. Wegen dir verlieren sie ihr Leben. Du bist auf einem ziemlich üblen Weg unterwegs und es zieht dich immer tiefer und tiefer.“

„Was quatschst du da eigentlich?“ Unter der Maske konnte sie nicht sehen, wie er dabei sein Gesicht verzog, aber sie konnte es sich vorstellen.

Doch sie quatschte nicht, sie kämpfte. Wenn sie damit aufhören würde zu reden, war da nur noch ziemlich wenig, was ihr blieb. „Ich bitte dich, Gelion, denk nach! Geh in dich! Egal, was ist, du hast immer noch eine Wahl. Es gibt überall einen Punkt, an dem du abbiegen kannst. Du kannst jederzeit mit dem aufhören, was du tust.“

„Wozu denn?“ Diesmal hörte sie das Grinsen ziemlich deutlich aus seiner Stimme raus. „Wenn’s doch grad am schönsten ist?“

„War reine Zeitverschwendung“, krächzte Yauso. „Wenn du das schon machen musst, dann versuch nicht, ihn zu Verstand zu bringen – davon ist ziemlich wenig übrig –, sondern mach ihn lieber erst mal so richtig kirre.“

Sie wusste, was Yauso meinte, sah wie das Glühen um Gelion hochfachte, rief die Kalmen herbei und warf ihm die Wirrnis entgegen.

„Hölle!“, schrie Gelion auf. Warf wild die Hände hoch und fuchtelte damit vor seinem Gesicht herum, als wollte er Spinnweben oder Insektenschwärme verjagen. „Hexenmädchen und ihre Hexentricks!“ Seine Hände zogen plötzlich flirrende Spuren hinter sich her, Feuer flammte hoch.

Gerade noch konnte sie der Kalme der Stille den auslösenden kühlen, blauen Funken mitgeben, bevor schon Flammen aus dem Himmel herabpeitschten und auf den Boden eindonnerten.

Nur nicht rings um sie. Sie war wie eine Glocke der Stille. Die Geisterräume schwiegen über sie und um sie.

Obwohl grelles Lodern sich in ihre Augen brannte und sie das Fauchen der Flammen hörte, herrschte in ihrem Umkreis dennoch auf eine untergründige Art so etwas wie eine knisternde Ruhe. Das alles, das Wüten geschah hinter einem Dunst, der mit seinem Stillschweigen alles, was nicht sie war, abwies.

Hinter ihr war der Hafenwall, vor ihr war Gelion. Jetzt hatte sie keine Wahl mehr, ihr Entschluss war getroffen. Jetzt gab es nur noch Handeln. Bei ihrer Mutter hatte sie von den Schattenhexen etwas über Verwirrbanne gelernt. Damit war die Wirrniskalme zu stärken. Amara wob die Sigille mit den geheimen Zeichen der Schattenhexen zusammen und ließ sie los.

Ein Kichern und Flirren wie ein Schwarm unsichtbarer Fledermäuse stieß aus dem Himmel herab und hinter den Glutschleiern sah sie es zappeln. Gelion schwenkte wild die Arme. Er stammelte, irgendetwas Unzusammenhängendes. Seine lodernden Schleier fielen zusammen, waren nur noch zerfasernde Schwingen, die es flatternd auseinanderzog. Jetzt war sie da – eine Möglichkeit, die sie nutzen musste. Sie machte einen raschen Seitwärtsschritt, sah ihn jetzt deutlicher durch eine Lücke im flimmernden Rot hindurch, zog ihr Schwert, stach damit zu.

Ein wütender Schrei. „Ah, Hexenmädchen! Verdammt!“

Blitzschnell zog sie sich zurück. Die Schutzkalme war ihr entglitten während ihrer Attacke. Feuer fuhr erneut herab, dass der Gluthauch sie versengte. Geistesgegenwärtig warf sie die Klatsche, dass die Flammen von deren Schub seitwärts abgedrängt wurden. Durch die Schneise hindurch sah sie erneut Gelion. Warum nicht?, dachte sie. Mit Schwerthand um den Griff der Waffe und freier Hand formte sie einen Trichter und rief die Lohe. Wie ein Flügelflattern aus dem Loch eines Taubenschlags heraus flog der Feuerhauch durch die Bresche auf Gelion zu. Sie sah ihn eine ungebärdige Handbewegung machen, er schlug damit einen Bogen, alles Feuer wurde zu Boden gedrängt und schon standen sie einander wieder deutlich sichtbar gegenüber, in einem schwarzen, rot funkelnden Aschekreis am Boden, nur verschwommen durch den Vorhang der Hitze, während Glut und letzte Lohefetzen zu den Seiten wegfielen und sich durch die Asche wie Schlangen über den Boden wanden.

„Pass auf! Lass dich nicht überrumpeln“, zischelte Yauso. „Sei bereit!“

Einen Augenblick lang sahen sie und Gelion sich an.

„Was? Feuer gegen Feuer?“, sagte Gelion. „Bei dem Spiel verlierst du nur.“

Noch hatte er nicht ausgesprochen, da blühte ihre Kalme der Stille schon wieder auf. Yausos Warnung hätte es kaum bedurft. Feuer prasselte erneut aus dem Himmel herab, drosch auf die Blase ein, welche die Urkalme um Amara geschaffen hatte. Sie stand wie in Stille inmitten eines Scheiterhaufens. Yausos Aufschrei wurde beinah vom Wummern und Lodern verschlungen.

Dennoch hörte sie ein anderes Geräusch klar und deutlich in ihrem Kopf – eigentlich viel leiser, dennoch bohrte es sich wie ein scharfer Dorn in sie. Es war ein Knistern, das nicht aus ihrer Umgebung kam. Es kam von dem Ort, an dem ihre Kalmen wohnten. Es war der Laut, mit dem ihre Kalme der Stille das äußerte, was bei ihr einem Ächzen und Stöhnen gleichkam. „Lange halt ich das nicht mehr, Yauso! Weißt du, wie …“

„Ich hab gesagt, ich helfe dir. Wir müssen deinen Schutzzauber entlasten. Verlass dich auf mich! Trau mir, ich führe dich. Gib mir dein … Lodern und gib mir diese Wuchtstöße.“

„Wie?“

„Lass sie einfach los.“

Amara rief die Klatsche und die Lohe auf, entließ sie aus ihrer Führung, wie Yauso ihr gesagt hatte. Sie spürte augenblicklich, wie sie ihrer Hand entglitten und ihr abgenommen wurden. Doch sie fühlte auch genauso, wie der Druck auf die Schutzblase, welche die Kalme der Stille um sie schuf, nachließ. Es war, als würde Yauso sie leiten, diese beiden Kräfte – Feuer- und Wuchtstöße – durch das Labyrinth der von Gelion entfesselten Flammen zu führen, um an dieser Stelle Kräfte abzuwenden, sie an jener wegzuleiten und anderswo wieder durch jähes Hochbranden aufzuheben. Feuer mit Feuer, unsichtbare Dreschflegel gegen verzehrendes Flammengestrüpp.

Gelions wütender Schrei drang durch das Fauchen zu ihr.

Und einen Augenblick später donnerte etwas mit sinnesverwirrender Gewalt in die Erde. Flammen stoben hoch. Ein Flammengeschoss wie im Vraithaus. Sie spürte das Beben bis in die Knochen. Amara versuchte, alles, was die Kalme noch an Kraft aufbot, in den Bannschirm um sich zu leiten. Gerade noch rechtzeitig, denn schon drosch etwas mit der gleichen Gewalt darauf ein. Es rauschte und schrillte jäh in ihren Ohren. Während der Nachhall des Donnerschlags abklang, hörte sie durch das Pfeifen Gelions rasenden, nervenzerreißenden Schrei.

Gleich kommt der nächste Einschlag, sagte sie sich. Das hältst du nicht mehr aus.

Und wie der Ansturm eines Orkans brach der nächste Feuerstoß über sie herein. Sie fühlte die Kalme unter seiner Macht wimmern, sich krümmen, sich biegen. Und dann fiel sie in sich zusammen und die letzten Reste ihrer Macht fluteten zu den Seiten weg.

Das war’s, dachte Amara. Du hast alles versucht. Du hast alles aufgeboten, was in deinen Kräften liegt. Du hast gekämpft und du hast verloren. Aber zumindest muss niemand anderer mehr wegen dir um sein Leben fürchten.

„Ups“, sagte Yauso.

„Oh“, machte Amara. An den hatte sie gar nicht mehr gedacht.

„Da bleibt dir wohl die Luft weg, Hexenmädchen?“ Die Flammen fielen in sich zusammen und Gelion wurde dahinter sichtbar. Offenbar konnte er nicht nur in den Geisterräumen spüren, wie sie Krakums Hammer einsetzte, sondern ebenfalls, wie die Kraft ihrer Schutzkalme versiegte.

Sie erkannte an Gelions Umriss, wie er erwartungsvoll seine Glieder streckte, und hinter ihm schien sich wallend eine Dunkelheit zusammenzuziehen, als würde er seine Kräfte zu einem neuen, für sie letzten Schlag sammeln.

Das war’s also.

„Yauso“, sagte sie, „verschwinde! Mach dich aus dem Staub! Du kannst nichts mehr für mich tun.“

Sie hörte das Flattern von Schwingen.


TEIL VII


ALLES, WAS ENDET
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TRIBUNAL


Schon in der brennenden Halle hatten sie ihn umflattert und in ihr jenseitiges Reich hinüberziehen wollen, in dem Totenstimmen wehten. Komm mit uns, hatten sie geflüstert. Hier wartet Frieden.

Schon früher hatte er gegen sie angekämpft. Und sich ihnen versagt. Nivarn hatte ihm nicht helfen können. Oder nicht helfen wollen. Nivarn hatte Angst. Wovor, das wusste er nicht. Nivarn hatte seine eigenen Gespenster.

Und dann waren im starken Gehäuse des Vraithauses die Flammen hochgelodert und sie waren eingeschlossen, dass es kein Entkommen gab. Deren sengende Hitze hatte er gespürt. Wie sie nach ihm rief. Doch nicht allein die Flammen riefen nach ihm.

Wir wollten dich. Unser Sendbote wärst du gewesen. Doch jetzt werden deine Flügel zu Wachs. Wenn es schon nicht sein soll, dann schenken wir dir zumindest einen Frieden, wie du ihn im Menschenrudel nie erfahren würdest. Freiheit sollst du kennen. Deine Stimme soll für immer in unserem schwarzen Schwarm mitfliegen. Du bist im Schlagen unserer Schwingen. Du bist das Krächzen unserer Schnäbel. Funkensaat bist du, gelb wie unsere Augen.

Doch dann hatte Amara ihnen gegen jede Hoffnung den Weg aus der Flammenhölle geöffnet, einen Weg, wie sie doch noch dem sicheren Tod hatten entkommen können.

Und hier stand sie jetzt, hatte sich zwischen sie alle und den Irrsinn gestellt, der im goldenen Knaben lauerte, hatte alles an Kräften aufgeboten, was ihr zur Verfügung stand. Es war versiegt und jetzt sah sie der Vernichtung ins Auge.

Er konnte das nicht zulassen. Hilflos hatte er danebengestanden, nachdem er sich umgewendet hatte und durch das Tor im Hafenwall umgekehrt war. Er hatte nichts tun können. Er hatte darauf vertraut, dass ihre Kräfte ausreichen würden, dass sie auf irgendeine wundersame Weise – wie sie es immer tat – trotzdem irgendetwas aufbieten konnte, was ihr den Sieg bringen würde. Und währenddessen hatte er seinen eigenen Kampf geführt. Gegen die krächzenden, flüsternden Stimmen.

Nicht jetzt! Nicht, da wir uns gefunden haben. Sie schafft es! Wir kommen hier raus, gemeinsam.

Seine Hoffnung hatte ihn getrogen. Amara war unterlegen. Diesmal reichte es nicht aus.

Amaras Schutz – an den allein nur zu denken, eine zwingende Macht ihm verbot – war zusammengebrochen. Gelions Flammengeschosse hatten ihm den Rest gegeben, ihn zerschmettert. Jetzt flossen die letzten Reste dieser Kraft zu den Seiten weg, Amara stand da, das glutrote, katzengroße Geschöpf auf ihrer Schulter, man sah, wie ihr jetzt die Beine nachgaben, sie auf die Knie sank. Ein Stich ging ihm durch sein Herz und alle Wärme sackte ihm aus dem Körper.

Während hinter dem Flammenvorhang Gelion sich reckte und streckte und zu seinem letzten, tödlichen Schlag ausholte. Über seine goldene Sonnenmaske tanzten die Spiegelungen von Feuerzungen.

Das durfte, das konnte nicht sein. Nicht, wenn noch irgendetwas in seiner Macht lag, was er dem entgegenstellen konnte.

Es war die Verzweiflung und es war ein Entschluss, den er daraus fasste.

Ich geh mit euch. Hört ihr mich? Euer Sendbote will ich sein, so wie ihr es gewollt habt. Nur, bitte, sorgt dafür, dass sie verschont wird.

Es war eine Last, die er tragen konnte, eine Bürde, die er schultern wollte, wenn sie nur dadurch der Vernichtung entging.

Stille. Fauchen, Knistern von Flammen. Jedoch von weit weg und gedämpft, so, als wäre die Welt verstummt und hielte den Atem an.

Dann …

Wir hören dich. Wir hören dein Wort.

Dann richtet ihn. Rettet sie! Tut es und ich gehe mit euch.

Ein Flattern von Schwingen, ein Gang leiser Tritte wie ein Traum, der mit dem Morgentau auf den Gräsern vergeht …
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Hinter Feuerschleiern hörte Gelion ein Wispern. Und er erstarrte in seinem Triumph. Die Arme, die hocherhoben waren, streckten sich noch weiter, wanden sich, fanden sich an den Handgelenken und reckten sich, die Handflächen aufwärts gerichtet, wie zu einem Schutzbann hoch in den Himmel.

Über uns wurde gerichtet. Jetzt sind wir gekommen, um unser Tribunal zu halten.

Zu allen Seiten wuchsen schattendunkle Gestalten um Gelion empor. Der Ruf hoch oben aus einem rot glühenden Gesteinsbrocken verstummte. Die Augen, die ihn angesehen hatten, verloren für ihn ihr volles Licht. Ihr Glanz verschleierte sich. Das, was sich in ihm erhoben hatte, regte verstört sein Haupt, zischte, wisperte, zog sich zurück und wurde zum stillen Zeugen. Verhüllte Gestalten in Schwarz, strenge, ernste Geister, die fehlgegangen waren, Verstoßene, die sich gefunden hatten, sie wuchsen um ihn hoch wie ein Hain gewaltiger Stämme, sie nahmen ihn in ihre Mitte, dass er an ihrem Grund zusammenschrumpfte, winzig klein wurde und emporsah zu Nachtsäulen, die ihre Reihen schlossen und zusammenwuchsen zu einem einzigen Firmament.

Wir haben die Münze genommen, wir fordern die Münze ein.

Und in der Höhle ihres Parlaments sahen sie ihn von allen Seiten aus an, ihre Augen Sternenpaare an einem verstaubten, umschatteten Himmel.
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Amara atmete ein und aus, wartete auf den vernichtenden Schlag. Doch der kam nicht.

Stattdessen sah sie, als sie schließlich die Augen hob, wie die Flammenschleier um Gelion in sich zusammenfielen, wie sie verrauchten und zu einem bloßen roten Hauch wurden, durch den sie ihn sah wie im Innern einer Säule.

Sie stand auf. Ihre schwach gewordenen Beine hoben sie wieder in den Stand. Ein Flattern auf ihrer Schulter, ein Ziepen und ein Zausen an ihren Haaren und ein glutroter Körper hob sich auf kleinen Schwingen in die Luft und starrte mit ihr auf das Spektakel herab.

Stumm reckte Gelion sein goldenes Sonnenantlitz hoch zum Himmel, während langsam seine Beine wegsanken und jetzt er es war, der in die Knie ging, schlaff und nachfedernd. Jedes letzte Machtweben erstarb um ihn und verirrter Funkenstaub verging in der Luft.

Eine unheimliche Stille breitete sich in der Nachfolge des Ersterbens allen feurigen Wütens und Tobens aus. Eine Stille, in der ihr Herz flatterte, in der dieses Flattern sich erhob und aus dem engen Gehäuse in die Weite flüchtete. Und sich dabei im Außen ihrer Umgebung manifestierte und sich zu einem Knattern, Rauschen und Schwirren zusammenzog.

Amara stutzte, wurde sich der Laute im Außen gewahr, wandte sich um.

„Oje“, hörte sie Yauso sagen.

Das Flattern lag wie ein Laken über dem Boden, ein schwirriger, aschefarbener Hauch, der wie ein früher Nebel den Grund verhüllte. Ein Wühlen Tausender Schwingen, die sich zu einer wimmelnden Decke webten, die aus jedem Schatten, jedem Winkel herzuströmen schienen, da, aber doch nicht greifbar. Sie zogen sich zusammen um eine Gestalt – wieder eine, die auf die Knie gesunken war –, schlaff, hingesackt, von Schwingen umschwirrt, hob sie dennoch ihren Kopf und richtete unter rauchzerzausten Haaren ihren Blick auf sie.

„Arken?“

Der Mund öffnete sich, die dunkel verschatteten Augen wurden weit, doch von den Lippen kam kein Laut. Die Hand streckte sich ihr entgegen. Dann kippte er zur Seite und lag zusammengekrümmt auf dem Boden, die Knie angezogen. Der flirrende Wirbel von Schwingen zog sich enger um ihn zusammen, dass man durch ihr Schwirren nur schwer noch die Gestalt darunter erkennen konnte. Jetzt waren es deutlich Vogelkörper, Krähen, Dohlen, Rabentiere jeder Art, die herbeigeflattert kamen, sich sammelten, auf einen Fleck hin zusammenballten, der bald nur noch die Größe einer menschlichen Form besaß. Doch nicht mehr lange.

Ein Strudel schwarzer, gefiederter, krächzender Körper, der auf einen Punkt zusammenströmte und sich selbst verschlang. Ein Strudel aus Nachtschwarz und fliegendem Getier und Schattenhauch, der sich zusehends auflöste, zusammenschrumpfte, dass einzelne Federn und Fetzen aufstoben, zurücktrudelten und aufgesogen wurden.

Dann war alles fort, verschwunden, nur ein Ort, über den sich noch ein Schatten legte, der sich dann jedoch auch schnell zersetzte, zerfiel, bis nichts mehr da war, nicht der kleinste Hauch in der Luft, der auf den Tumult hingedeutet hätte.

„Arken?“, sagte sie ungläubig.

Aber Arken war verschwunden.

„Arken“, sprach sie erneut, während ihr Tränen in die Augen traten, doch von der Stelle, wo sie vorher noch Arken am Boden gesehen hatte, kam nur Schweigen.

Eine andere Stimme zerriss stattdessen die Stille.

„Du!“

Sie kam von hinter ihr. Sie war bebend und zornerfüllt. „Hexenkind!“

Mit zitternden Gliedern, einem schweren Kloß im Hals und das Brennen von Tränen in den Augen, wandte Amara sich um.


2


SCHARFE WAFFEN


Den Weg entlang des Hafendamms herab kam Ishkin Varnaukar auf sie zu. Er hatte sein Kinphaurenschwert gezogen und sein knochenbleiches Kinphaurengesicht war eine erstarrte Maske des Zorns.

Kurz nur zuckte sein Blick zur Seite, bevor er sich dann wieder an ihr festsaugte. Als sie dem Seitenblick folgte, sah sie den am Boden hingesunkenen und zusammengekrümmten Gelion, der mit seiner Sonnenmaske in einem schwarz verbrannten Kreis inmitten ascheweißer Erde lag und sich nicht rührte.

Als sie wieder auf Ishkin schaute, war der beinah heran. Ihre Hand fuhr zum Schwert hinter ihrem Rücken. Kaum hatte sie es gezogen, wurde es ihr aus der Hand geschlagen. Die andere ging zu Schwarzdorn. Ein Tritt erwischte sie in den Bauch, dass sie zusammenklappte und gleichzeitig nach hinten fiel. Hart schlug sie auf. Ein scharfer Schmerz vom Aufprall schoss ihr in den Kopf, dass er kurz den in ihrer Faust überstrahlte, bevor er dann zu einem dumpfen Dröhnen wurde.

Schnaufend wollte sie sich aufrappeln, doch ein Stiefel drückte sie zu Boden und nagelte sie dort fest. Mühsam hob sie den Kopf ein Stück, um mit verschwommenem, schwankendem Blick hochzuschauen in Ishkins wutverzerrtes Gesicht.

„Du! Was hast du mit ihm gemacht?“

„Ich? Ich … ich weiß nicht … ich habe nichts …“

„Was, bei allen Mahrhöllen, hast du getan, du von allen tiefen Geistern verdammtes Hexenkind?“

Undeutlich sah sie, wie hinter dem Kinphauren weitere Gestalten den Hangweg herab nahten. Voran eine hochgewachsene in Uniform, ein ganzes Stück dahinter weitere Uniformierte mit jemandem in Zivil und kupferrotem Haar an der Spitze.

„Ich weiß nicht, ob ich dich auf der Stelle umbringen soll oder dich den Birgenvettern überantworten, damit sie deine Seele Stück für Stück zerlegen, dich in den Geisterräumen foltern, dass du wimmerst und darum bettelst …“ Seine Züge zuckten unkontrolliert, dass seine Zähne sich bleckten und er sie gewaltsam wieder aufeinanderbringen musste. „Nein, ich denke, ich werde dich auf der Stelle töten, dir erst mal den Bauch aufschlitzen, damit du sicher stirbst und dir dann …“

Der Uniformierte war jetzt neben Ishkin getreten und sie sah, dass dessen linke Gesichtshälfte mit Kinphaurenzeichen tätowiert war.

„Freier Dolch Ishkin Varnaukar“, sagte er, „ich hatte meinen Augenblick der Klarheit.“

Ishkin konnte kaum noch wütender werden. „Und! Was tut das zur Sache? Was ändert das?“ Sein Auge zuckte.

„Alles.“ Er trat einen Schritt näher heran, dass er jetzt direkt neben Ishkin stand. „Ich hatte meinen Augenblick der Klarheit“, sagte er, „und ich bin ein Kinphaure.“

Und dann ging ein Ruck durch Ishkins Leib.

Amaras Blick glitt tiefer an ihm herab und sie sah, dass sich ihm eine Klinge seitwärts in den Körper bohrte, in Brusthöhe und genau in die Lücke zwischen zwei Panzerteilen hinein. Gehalten wurde sie von dem Uniformierten, der jetzt direkt an Ishkin herantrat, sich auf den Griff lehnte, die Klinge kantete und sie tiefer hineinschob.

„Die Fehde als Mittel des Ausgleichs“, sagte er dabei und keuchte kurz vor Anstrengung, „war schon immer tief in unserer Rasse verankert. Das Messer in der Seite des Feindes. Ihr habt gedacht, Kinphaidranauk kann das ändern, aber das kann sie nicht. Sie selbst ist das, was Ausgleich fordert.“ Und damit stieß er die Klinge tiefer.
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Der Stich traf Ishkin vollkommen unerwartet. Sonst hätte er Choraik niemals so nah an sich herangelassen. Er spürte, wie ihm Blut aus dem Mund rann und seine Beine gefühllos wurden.

Er hatte sich in Choraik getäuscht. Er hatte gedacht, Kinphaidranauk wäre der Unterschied. Falsche Annahmen.

Und die sind in meinem Gewerbe oft die schärfsten Waffen, dachte Ishkin, bevor er starb.
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Danak sah, wie Choraik Ishkin tötete.

Sie hörte Sandros neben sich aufkeuchen und wie Chik einen erstickten Fluch in Bilganisch ausstieß.

„Jetzt hol mich doch …“ Mercer kam ins Stocken. „Bei allen siebenundneunzig Erzverheerern!“

Sie selbst hatte zwar den Umschwung halb erwartet, halb erhofft, aber keinesfalls hatte sie gedacht, dass er sich so abrupt und so drastisch gestalten würde.

Die letzte Unterredung zwischen ihnen im Veinard-Kastell hatte immerhin klare Tatsachen geschaffen. Nachdem Ishkin Choraik aufgefordert hatte, gegen Aufständische, gegen alle Bürger der Stadt Rhun, die nur irgendwie seinen Maßnahmen in die Quere kamen, mit drastischen Mitteln und harter Gewalt durchzugreifen, und Choraik ihm daraufhin dargestellt hatte, dass er sich in der Stellung und den Aufgaben der Miliz täuschte.

Ishkin hatte daraufhin kurz geschwiegen, wieder dieses feine, dünnlippige Lächeln spielen lassen, das er sich offenbar nur für spezielle Momente aufhob, und Choraik daraufhin erneut erklärt, dass sich die Zeiten in Rhun geändert hätten.

Er hatte das auch noch weiter ausführen müssen, der eiskalte Hund.

Wenn er, Choraik, denken würde, dass er als Milizhauptmann unparteiisch sei, oder die Miliz an und für sich eine unparteiische Instanz, dann sei er im Irrtum.

Dann gehe er von einer falschen Annahme aus, hatte er es in seiner knappen, spitzen Art formuliert.

Die Miliz, war Ishkin fortgefahren, sei das Organ der neuen Kinphaurenherrschaft. Sie habe sich ganz deren Zielen zu fügen und die Miliz solle sich darüber keine Illusionen machen, wem sie diene und wem sie unterstehe. Das seien die neuen Zeiten, das sei das neue, wiedererstarkte Kinphaurentum unter Kinphaidranauks Banner.

Es sei seine, Choraiks einmalige Gelegenheit, das absolut deutlich zu machen, und er müsse keinerlei Vorsicht oder falsche Rücksicht walten lassen, denn er, Ishkin Varnaukar, Freier Dolch der Bannerklingen stehe uneingeschränkt hinter ihm.

Na, da hatte er sich aber gründlich in Choraik getäuscht, was den Grund betraf, sich zur Miliz zurückzuziehen. Er wollte dort nichts beweisen, er wollte sich nur aus allem zurückziehen, was mit dem Krieg und mit Kinphaidranauk zu tun hatte. Denn er war einmal diesem Zorn der Kinphauren begegnet und das hatte ihm gereicht.

Sie beide hatten sich zusammengetan, weil auch sie aus einem ähnlichen Grund die Armee verlassen und zur Miliz gegangen war. Um sich einem Ziel zu verschreiben, hinter dem sie stehen konnte.

Mit dem, was Ishkin jetzt befohlen hatte und wozu die Miliz dadurch würde, waren sie gezwungen, gegen die zu kämpfen, die zu töten, die sie zu beschützen geschworen hatten.

Bis zuletzt hatte sie gedacht, es gäbe ein Schlupfloch. Und Ishkin wäre nur einer unter den Kinphauren, mit dem sie geschickt umgehen mussten, um danach wieder zu ihrem alten Leben und ihren alten Zielen zurückzukehren.

Man hatte sie eines Besseren belehrt. Und jetzt hatte man den Schlamassel.

„Unser Choraik?“, hörte sie Mercer sagen. „Hauptmann Choraik? Was zur Hölle ist da in ihn gefahren?“

„Ich würde sagen“, gab sie zurück, ohne sich zu ihm umzuwenden, „da hat jemand Blut in die Augen gekriegt. Und das zu Recht.“ Sie ging den Abhang hinab auf Choraik zu.

„Die Bleichfresse hat’s verdient“, hörte sie hinter sich.

„Das aus deinem Munde, Sandros?“

„Was stimmt, das stimmt.“

Dann stand sie bei Choraik und sie blickten beide auf die Leiche des Freien Dolches hinab. „Bist mir etwas zuvorgekommen“, sagte sie.

„Hat mich selbst überrascht“, gab Choraik zurück. „Ich hätte auf dich gesetzt.“

„Hab mich zu lange an alten Scheiß geklammert.“

Choraik musterte sie neugierig. „Was hat deine Meinung geändert?“, fragte er.

„Ich habe einen Geist getroffen“, antwortete sie. „Hat mir gezeigt, dass der alte Scheiß schon lange zu Ende ist.“

Sie sah, wie er sie verwundert anstarrte. „Später. Gibt jetzt Wichtigeres.“ Neben dem toten Kinphauren war das Mädchen ein Stück weggekrochen. Ihr Gesicht konnte sie nicht sehen; es war abgewandt und von ihren dunklen Haaren verdeckt, aber vom Körperbau her, musste sie irgendwas zwischen vierzehn und siebzehn sein. Sie war schlaksig und daher schwer einzuschätzen. Und sie weinte. Kein Wunder – wer immer und was immer sie war, so etwas war schwer wegzustecken. „Das ist also das Mädchen, um das sich der ganze Wirbel dreht.“

Choraik nickte.

„Was ist mit ihr passiert? Was ist hier passiert?“

„Ich habe keine Ahnung. Das bisschen, was ich gesehen habe, habe ich nicht verstanden.“ Er zögerte. „Da war so ein rotes Vieh.“ Er schüttelte unwillig den Kopf. „Aber das kann eigentlich gar nicht sein.“ Er sah sich um. „Aber das gilt auch für den ganzen Rest.“

„Später“, sagte sie. Sie wandte sich in Richtung ihres Kaders und des Rests der Milizgarde dahinter, die nur zögernd näher kam. „Stadtmiliz, hierher!“

Ihr Kader war beinah augenblicklich an ihrer Seite, der Rest folgte schnellen Schritts. So ein guter, alter Befehl war doch was Sicheres.

„Wir müssen die Leute hier aus dem Gänsebauch raus und in Sicherheit bringen. Alle anderen Befehle sind aufgehoben. Hauptmann Choraik?“ War Zeit, dass er klare Tatsachen schuf.

Choraik brauchte sich nicht zu straffen. Der musste nur die Klinge reinigen und wegstecken, was er schon getan hatte. „Das Viertel brennt. Wir müssen dafür sorgen, dass so viele wie möglich heil rauskommen. Egal, was sonst in Rhun passiert. Der Schutz der Bevölkerung hat Vorrang. Wenn jemand aus unseren Reihen euch entgegentritt, Schwierigkeiten macht oder auf anderslautenden Weisungen beharrt, sagt, der Befehl kommt direkt von mir, dem Hauptmann der Stadtmiliz Rhun, und wer ihn missachtet, muss sich vor mir verantworten. Das gilt auch für Kinphauren. Der Schutz der Bevölkerung hat absoluten Vorrang. Behindern sie euch dabei, lasst euch nicht beirren und geht notfalls gegen sie vor. Ich bin Mainrauk Choraik d’Vharn, Hauptmann der Stadtmiliz Rhun und das ist mein Befehl.“

Es gab natürlich einiges an Fragen und Diskussionen, aber sie hatte den Eindruck, die meisten waren über diese Ansage erleichtert. Als nähme es eine große Last von ihnen, gegen irgendetwas anzugehen, was ihnen ihr Gewissen gebot. Das gab ihr Hoffnung für die ganze Truppe. Sie wies die Angehörigen ihres Kaders an, sich jeweils einer der Gruppen anzuschließen, und gab ihnen kurz die entsprechenden Anweisungen.

Ein bewaffneter Vastachi tauchte plötzlich auf, was am Anfang ziemlichen Wirbel verursachte, aber es stellte sich heraus, dass er mit dem Mädchen zusammen eine ganze Gruppe von Menschen durch den Hafenwall in Sicherheit gebracht hatte, und er bot sich an, ihnen weiterzuhelfen. Sie hatten ihn schon vorher bei der Truppe mit dem Mädchen gesehen. Er hatte sich auch jetzt kurz zu dem Mädchen hingekniet, doch sie schien nicht auf seine Worte zu reagieren.

Sie schafften das. Sie standen das gemeinsam durch. Ihr Kader, ihre Miliz, ihr Auftrag. Und was die Kinphauren betraf … bald würde sie selbst Seite an Seite mit ihren Truppen stehen und dann würde sich einiges ergeben. Es ergab sich immer, wenn man zum Handeln gezwungen war. So oder so.

„Was ist jetzt mit ihr?“ Sie wandte sich zu dem Mädchen um, dem entflohenen angeblichen Wunderkind des Einen Weges. Die hatte sich zwischendurch das Gesicht abgewischt, aber es war klar, dass sie am Ende war und gegen die Tränen kaum ankommen konnte. Schließlich hatte selbst der Vastachi, der sie offensichtlich kannte, sie nicht trösten können.

Choraik sah zu ihr hinüber. „Du musst vor uns keine Angst haben. Wir werden dich nicht gefangen nehmen und wir werden dich nicht ausliefern. Das ist vorbei.“

„Ich hab vor euch keine Angst“, gab das Mädchen trotzig zurück. Aber nicht mit der Bockigkeit einer Halbwüchsigen. Es geschah auf eine Art, die Danak irgendwie Respekt einflößte. Die meinte das durchaus ernst. „Ich hab Duergas und Ruadauch-Wölfe getötet. Da hab ich vor euch keine Angst.“

So, wie sie das sagte, glaubte sie ihr das sogar. Trotzdem saß sie noch immer dort am Boden. Irgendwas musste dem Mädchen widerfahren sein, das sie gewaltig verstört hatte.

Danak ging zu ihr und hockte sich neben sie. „Wie heißt du?“

„Amara. Amara Valerion.“

„Also, Amara. Erzählst du uns, was hier passiert ist?“
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„Wir müssen Richtung Fluss“, hatte Klann gesagt, während er ihnen durchs schlimmste Gewirr der Straßen voranging und zu den Seiten an den Gebäuden die Flammen hochschlugen.

Kira sah sich um. Die Menschenmassen drängten hinter ihnen her. Offenbar hatten Klann, sie und der Rest es geschafft, dass man ihnen vertraute und darauf setzte, dass sie alle hier sicher rausbrachten. Aber sie sah auch die Flammen, die kein Einhalten oder Nachlassen kannten, sich im Gegenteil nur noch weiter auszubreiten schienen. Sie schlugen höher und höher und zu ihrer Rechten, jenseits der brennenden Dächer, hatte sich eine regelrechte Feuersäule erhoben, die sich wirbelnd in den Himmel hochschraubte.

„Der Zorn Inaims“, war bei diesem Anblick ein Aufschrei durch die Menge gegangen. Rufe wie „Der Richtspruch des Höchsten“ und „Der Tag des Zorns“ griffen ihn auf. Dann stoben weitere Erscheinungen hoch in den Himmel, Flammenkeile schossen herab, dass sie selbst hier noch, in sicherer Entfernung, den Boden beben fühlte. Sie fragte sich, was dort vor sich ging. Die Menschen, die an ein göttliches Gericht glaubten, von irgendetwas anderem zu überzeugen, hatte keinen Zweck und brachte nichts. Es war auch egal. Sie brauchten Hilfe und der Schrecken in ihrem Nacken brachte sie nur umso stärker dazu, sich an sie als Rettungsanker zu klammern.

„Allein der Pfad des Gerechten führt zum Heil.“ Die Stimme grollte, doch trug sie mit erstaunlicher Lautstärke ringsum. Sie schaute sich um, sah zu ihrer Verwunderung, dass es Klann war, der diese Worte von sich gegeben hatte. Ein riesenhafter Mann mit wilder Mähne und wucherndem Bart, der sie führte. Zwei ähnliche Hünen, die hinter ihm die Leute an der Spitze zusammenhielten. Es verfehlte seine Wirkung nicht.

Kira schüttelte den Kopf. Immer wieder erstaunte sie der Schmied. Offenbar sagte ihm sein Hintergrund, seine Vergangenheit als Angehöriger der Kutte, sicher, wie er sich einer jeweiligen Situation anpassen musste, in welche Rolle er jeweils schlüpfen musste, um sein Ziel zu erreichen. Wer wusste, welche Rollen er schon in seinem früheren Leben angenommen hatte. Jetzt jedenfalls traf er genau den richtigen Ton.

Zielsicher strömte die Menge hinter ihm her. Kira drängte sich hindurch und kam nach einer Weile wieder an seine Seite. „Warum zum Fluss? Der Wind kommt von dort und treibt den Qualm von uns weg. Aber haben wir dann nicht den Fluss im Rücken, wenn das Feuer näher kommt?“

„Vorher biegen wir ab“, gab Klann zurück. „Dort ist der Anstieg flach. Bei den Treppen am Hang gäbe es eine Panik. Außerdem ist da ein Platz, auf dem Markt abgehalten wird. Der kann genug Leute aufnehmen.“

Schließlich kamen sie aus dem schlimmsten Gewirr ineinander verschobener Bauten raus, sodass sie schneller vorankamen, doch noch immer brannte es zu den Seiten hin und in Sicherheit vor der Flammenhölle konnten sie sich längst nicht fühlen.

Jetzt trafen sie auch auf weitere Flüchtlinge, die in kleineren Gruppen vor ihnen herliefen. Alle in dieselbe Richtung, was offenbar Klanns Entscheidung nur bestätigte – wenn sie die jemals in Zweifel gezogen hätte.

Schließlich erreichten sie den Platz, von dem Klann gesprochen hatte, und die Leute strömten zu den Seiten weg. Vor ihnen entdeckte sie Ama-Ria inmitten einer Gruppe mit gleicher Meutentracht, Mirik unter ihnen, ein kahlgeschorener Hüne mit Vollbart an seiner Seite. Das mussten also Braunfräcke sein.

Buron und Hurn hielten zielstrebig auf Ama-Ria zu und sie fanden sich alle drei zu einer kurzen, aber heftigen Umarmung, bei der Kira den Eindruck hatte, dass sie geringeren Sterblichen alle Knochen im Brustkorb geknackt hätte.

„Wo ist Amara?“, bestürmte Ama-Ria sie, als Kira bei ihr anlangte. „Hat sie die Signatur? Ist Nivarn bei ihr?“

Kira bemühte sich um eine unerschütterliche Haltung und eine feste Miene. „Ich weiß es nicht. Wir haben sie in dem Chaos verloren.“

„Sie hat aber die Signatur?“

„Die hat sie.“ Dass der Kennungshüter noch lebte, brachte sie in diesem Moment nicht über die Lippen.

„Und Nivarn ist bei ihr?“

Sie zögerte. Das musste sie verneinen. „Ich weiß es nicht. Das letzte Mal …“

„Ja …? Das letzte Mal …?“

„Nivarn ist hinter Devunai her. Devunai ist durchgedreht, ist dann in einem Zerstörungsrausch wild losgestürmt.“

„Also ist er nicht bei ihr. Niemand ist bei ihr?“

„Arken, soweit ich weiß. Und der Grausling.“

„Die bringen sie nicht in Slagnis Kerker!“ Ama-Rias Augen blitzten ergrimmt. Wut flammte in ihren Zügen hoch. Sie warf den Kopf, dass ihre Locken flogen. „Ich wollte euch den Rücken freihalten. Weil die Zeit reif war und es passte. Und ihr …“

Burons Hand legte sich auf ihre Schulter. „Wir konnten nichts tun. Wirklich.“

Ama-Ria sah ihn kurz an, schien sich zu fassen. „Wir müssen hoch auf den Engelsberg. Überall in den Stadtteilen Rhuns flammt der Aufstand hoch. Die Meuten sind bereit zum Kampf. An der Seite der übrigen Bevölkerung. Die Stadtmiliz hat sich zurückgezogen. Wir stehen nur gegen die Kinphauren. Der Moment ist günstig, aber er wird nicht lange anhalten. Es gibt Nachrichten, dass die Protektoratsgarde anrückt. Sie sind direkt vor der Stadt. Wenn wir etwas tun wollen, dann jetzt.“

„Ohne die Signatur, die Slagnis Kerker öffnet, können wir nichts machen.“

Ama-Rias Augen und Zähne blitzten auf. „Dann reiß ich die verdammten Gitter selbst aus der Wand!“

„So einfach ist das nicht.“ Wieder diese grollende Stimme, doch jetzt war sie wieder zu ihrem üblichen trägen Tonfall zurückgekehrt. Klann war hinter sie getreten. „Kinphaurenkerker bekommt man so nicht auf.“

„Und was sollen wir dann tun? Was schlägst du vor?“ Kira sah, wie Erbitterung und Verzweiflung in Ama-Rias Miene einen Kampf ausfochten.

„Wir tun das, was wir tun können. Wir sind dort, wo man uns braucht.“ Da war ihm wohl aus einem alten Reflex einer der Sätze der Kutte dazwischengerutscht, bemerkte Kira. Die Kutte weiß viele Dinge. Die Kutte ist an vielen Orten. Die Kutte ist dort, wo man sie braucht. Wohl ein Reflex aus seiner Vergangenheit. „Und wir hoffen“, fuhr Klann fort, „dass, wenn das alles so weitergeht, eine Waldläuferin in einem Kerker das geringste Problem der Kinphauren ist.“

Kira sah, wie Ama-Rias Augen sich zu Schlitzen zusammenzogen, in denen es gefährlich blau aufblitzte, wie sie sich auf ihre Lippen biss, die ganz blass geworden waren. „Das ist nicht, warum ich hierhergekommen bin. Da oben sitzt Slagni noch immer in einer Zelle. Wie könnte ich da –“

„Wie du alles andere kannst“, erwiderte Klann. „Du tust, was du kannst, und das ist es.“

Zu tun, was man konnte, schien Kira nie genug. Sie kämpften hier in Rhun, Meuten und normale Bürger standen endlich Seite an Seite, und schon nahte die Protektoratsgarde, um das alles mit gnadenloser Hand niederzuschlagen, auf dass alles nur wieder in Blut, Feuer und Asche endete. Sie hatte das erlebt. Oft genug.

Wenn sie doch nur einen Weg wüsste, wie man das alles zu einem Ziel führen konnte! Ein Weg, auf dem all das ewige Kämpfen und Blutvergießen, dieses Knochen-hinhalten-und-die-anderer-Zerschlagen, nicht sinnlos war und einen weiterbrachte als nur in den nächsten Tag, an dem man seine Verluste und Narben zählte und glücklich sein konnte, überlebt zu haben.

Wenn sich ihr doch nur ein Weg zeigen würde.
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Der Schlachtgesang der Vai-Gaijar dröhnte ihm in den Ohren.

„Vrassja geh, shundra teh –

Vassnack, vassnack, haijgach!“

Angetrieben durch den ungebärdigen Zorn in seinem Innern schlug Devunai mit seinen Armen aus und hölzerne Pfeiler barsten und zerbrachen, die Bauten, die sie getragen hatten, stürzten in sich zusammen und Mauern und Dächer zersplitterten im Aufprall in den engen Straßen und trugen noch mehr zu Aufruhr, Geschrei und Panik der Menschen bei.

Hinter ihm, in seinem Rücken, lag Feuer. Vor ihm liefen schreiend Menschen und flohen vor seinem Anblick. Wie es sein sollte. Wie es ihnen anstand. Das sagte ein Teil in seinem Inneren, die Stimme aus dem tief in ihm eingebrannten Mal, dessen Rune sich auch auf seiner Brust fand. Die er auch mit jedem Blick, mit dem er seine Brüder ansah, auf deren Brust eingeprägt fand, sodass ihr Anblick die Kraft seines eigenen Mals stärkte und es umso wütender hochlodern ließ. Die Türme und Wälle von Akneronth stürzten rings um sie zusammen.

Doch er war nicht in Akneronth. Jäh brach die Gegenwart über ihn herein und zerriss den Vorhang alter Bilder. Wenn überhaupt, so war er hier in Tryskenon. Nicht vor den Wällen wie damals, sondern mitten in der Stadt. Nur trug die heute einen anderen Namen. Und Tryskenons Wälle und Bauten waren längst in den Grund gesunken und von neuen Bauwerken überwuchert worden.

Die alte Zeit war längst zerfallen und vorbei. Nur er war noch da. Übrig geblieben. Ein Relikt, das überlebt hatte. So wie das Mal, das in ihm hochflammte und ihn antrieb.

Devunai stapfte über die Trümmer hinweg und zerbrach Holz und Mauerwerk unter seinen schweren Tritten und die Menschen flohen zu den Seiten weg in Löcher und Unterschlüpfe. Einige waren nicht schnell genug, aus seiner Reichweite zu entfliehen. Das Mal trieb ihn weiter an, solange ihm ein Feind nicht direkt entgegentrat und sich ihm zum Kampf stellte.

Er konnte nichts weiter tun, als die blinde Raserei, die in ihm tobte, von den Menschen dieses Viertels weglenken. Seine Zerstörungswut auf etwas anderes richten. Obwohl er wusste, das ginge nicht ewig gut. Er musste schon seine äußerste Willenskraft aufbieten, um nicht die Schwerter aus dem Gehäuse der Panzerung in seine Hände zu rufen. Doch irgendwann würde es ihn überwältigen und er würde Menschen morden, sie scharenweise abschlachten, dass ihr Blut über die dunklen Platten seines Körpers lief, sich in den Rinnen der eingegrabenen Runen sammelte und von seinen Händen herabtropfte.

Blut und brennende Felder und Schlamm und stürzende Mauern. Er war hindurchgegangen und er war Teil davon gewesen.

Blut und Kampf und Morden. Er hatte es gesehen. Er hatte es gerochen. Er hatte es vollbracht.

Zerschundene, zerbrochene Körper, Rauch und Verheerung. Wie konnte er nur leben mit den Erinnerungen, was er einst alles getan hatte? Und wozu es ihn wie willenlos noch immer trieb.

Es war eine neue Zeit, in der er erwacht war, und er hatte Menschen getroffen und neue Bande geknüpft. Doch noch immer lag die Last auf ihm und drückte ihn nieder, noch immer zwang ihn das Mal dazu, sich gegen sie zu wenden. Selbst als sie ihn am dringendsten brauchten.

Das Dröhnen seines Tritts vermischte sich mit den Schreien fliehender Menschen ringsum und dem Paukenschlag seines Herzens. Sein Fuß zermalmte Trümmerbrocken zu feinem Schutt. Er stand in der Fassade eines eingebrochenen Hauses. Und in einem der Fenster, mitten im Weg seiner Verwüstung, steckte ein Menschenwesen fest, ein Kind, so erkannte er, während seine Mutter versuchte, es von dort zu befreien und weiterzuzerren. Nicht schnell genug, das wusste er. Das Mal trieb ihn weiter an, solange …

In diesem Moment schob sich etwas in sein Blickfeld. Eine Gestalt in dunklem Mantel. Bei der sich sein Gedächtnis rührte. Seine Erinnerung an jüngere Tage, an sein Erwachen nach dem langen Schlaf. Sie hielt eine Klinge in der Hand. Sie stellte sich ihm entgegen und ihm blieb keine Wahl.

„Bleib stehen“, sagte die Gestalt.

Die erste Klinge lag in Devunais Hand, dann die zweite.

„Du bist Devunai. Das heißt der Friede des frühen Morgens.“

Jetzt endlich fand er zu seiner Stimme. Zu einem Grund, in Worten zu reden. „In dem, was ich getan habe, liegt alles andere als Friede.“ Eintönig grollend drang es an sein Ohr.

„Ich bin dein Freund.“

„Mir bleibt nichts als Vernichten und Töten. Ich bin aus dem Schlaf erwacht und das ist, woran ich mich erinnere. Das ist, wozu es mich weitertreibt.“

Devunai spürte, wie er das breite Schwert hob, um die schmächtige Gestalt vor ihm zu zerschmettern.

„Ich … ich bin auch aus dem Schlaf erwacht.“ Die Gestalt vor ihm hob den Blick, der vorher leicht auf den Boden gerichtet gewesen war, und sah ihn zwischen ungekämmten Strähnen hervor aus dunklen, runden Augen an, wie die eines kleinen Tiers. „Ich bin aufgewacht und hab mich erinnert. Dass ich Schlimmes gemacht habe. Aber ich wusste es nicht.“

„Geh weg oder du bist tot“, sagte Devunai, weil es die Wahrheit war. Und er nicht dagegen ankonnte.

„Ich dachte, es löscht mich aus. Dass ich die schlimmen Dinge getan habe. Es begräbt mich und lässt mich wieder untergehen.“

„Es zieht dich in die Dunkelheit. Es lässt dich nicht los. Das Mal stirbt nie.“ Und deshalb wusste er, dass er den schmächtigen Mann vor sich töten musste. Seine merkwürdig schmale Klinge würde ihn nicht schützen, egal wie sicher er sie sonst auch führte.

„Aber was ich jetzt tue, ist wichtig. Was ich getan habe, kann ich nicht ändern.“

Der schmächtige Menschenmann vor ihm bückte sich und legte seine Klinge nieder, zwischen all die Trümmer. Dann erhob er sich wieder und stand vor ihm. Stellte sich ihm entgegen. Devunai erinnerte sich, dass die Menschen ihn den Grausling nannten.

„Und ich kann nicht ändern, was ich jetzt tun muss“, sagte Devunai und hob seine Klinge.

Als ihm ein Gefühl in die Glieder fiel, das er noch nie verspürt hatte. Nicht, seitdem er in diesem Körper wohnte. Nackter Schrecken packte ihn im Nacken. Kalte, eisige Angst fuhr ihm in die Glieder. Ein Krächzen und Flügelschlag tönten ihm in den Ohren.

[image: ]


Nivarn hatte Devunai verfolgt, doch er hatte ihn nicht einholen können. Zu sehr musste er gegen die Menschen ankämpfen, die ihm entgegenströmten. Er hatte seinen Rabenbruder vorgeschickt und der hatte die Spur der Zerstörung aus der Luft beobachtet, war immer wieder zu ihm zurückgekehrt und was er ihm berichtete, hatte ihn noch mehr zur Eile angetrieben. Zumal er gespürt hatte, dass auch er inzwischen verfolgt wurde.

Doch jetzt hatte etwas den Amoklauf Devunais aufgehalten und sich ihm in den Weg gestellt. So lange, bis Nivarn schließlich zu ihm aufholen konnte.

Da stand Devunai, wandte ihm den Rücken zu, hatte die beiden mächtigen Breitschwerter in den Händen. Vor ihm stand der Grausling, waffenlos – Nivarn sah es an der Gestalt des Kunaimrau vorbei – und trat Devunai mit argloser Miene entgegen.

Devunai hob sein Schwert, um ihn zu vernichten.

Mit einem Krächzen zog etwas über Devunai hinweg und flatternd ließ sich Dunval auf Nivarns Schulter nieder. „Kraaa“, machte sein Rabenbruder und rief dann mit ihm zusammen ihren Paten, der schon im Meer der großen Schrecken nur auf diesen Augenblick lauerte. Seine geballte Macht brach aus den Geisterräumen hervor und fuhr dem Kunaimrau wie mit Eisklingen der Panik in sein künstlich geschaffenes Gebein.

Nivarn sah den schweren Leib zucken und sich winden. Unter dem Ansturm grausig bohrender Finger bäumte er sich auf. Es musste ein Gefühl sein, dass er bisher in diesem Leib noch nicht gekannt hatte.

Und langsam wandte er sich um.

Sein schlanker Kopf verdrehte sich merkwürdig auf den wuchtigen Schultern, als die runden, mondförmigen Augen nach ihm suchten.

Beide breiten Klingen streckte er ihm entgegen, während er mit schwerfälligem Schritt auf ihn zutrat.

Krächzend flüsterte ihm sein Rabenbruder etwas ins Ohr. Doch Nivarn hatte ohnehin schon bemerkt, wie sich ihm von hinten jemand näherte. Seine Verfolger scherten in seinem Rücken aus und umschlossen ihn in einem Halbkreis.

Nivarns Hand ging über seine Schulter, um sein eigenes Schwert zu ziehen, doch die Hände des Kunaimrau, welche sich ihm mit Klingen entgegenstreckten, drehten sich so, dass die Handgelenke nach oben sahen. Zwischen ihnen in der Luft erschien ein Zeichen. Es war das gleiche, das auf Devunais Brust eingegraben war. Devunais Blick ging über Nivarns Kopf hinweg und er fuhr anscheinend die Reihen ab, die sich hinter ihm gebildet hatten.

„Der Kinphaure“, hörte er eine Stimme hinter sich sagen. „Der Renegat aus der Truppe unserer Feinde. Und, wie mir scheint, von zwei Seiten bedroht. Gefangen zwischen Pest und Cholera.“

„Wir sind die Pest, oder?“, sagte eine Stimme, die viel von einem rostigen Messer hatte.

„Such dir etwas aus, werter Bruder. Jedenfalls sind wir die, welche das Kopfgeld einstreichen.“

Am schweren Körper des Kunaimrau vorbei sah er, wie der Grausling sich bückte, um seine Waffe aufzunehmen, und dann langsam um Devunai herum auf ihn zukam. Der Blick aus dessen dunklen Augen fixierte die Reihen der Söldner in Nivarns Rücken.

„Befrei mich“, hörte er jetzt den Kunaimrau in schwerfällig grollendem Ton sagen. Sein ansonsten beinah ausdrucksloses Gesicht, war wie unter Furcht verzerrt. „Zerschlag die Ketten. Zerbrich das Mal.“

Da war es vor ihm, das Zeichen, von dem Nivarn immer gefürchtet hatte, dass es tief unter all den anderen Glyphenketten vergraben liegen musste. Das Mal, das Nivarn bisher nie hatte freilegen können. Nicht in der Höhle Vanwes, in der er Devunai gefunden und erweckt hatte, nicht danach. Hier lag es vor ihm. Devunai bot es ihm dar.

Nivarn streckte die Hand aus, als würde er das Zeichen zwischen seinen gespreizten Fingern packen, und drehte es dann wie ein Rad. Die Bewegung hatte eine Umbildung und Neuformung der Zeichenketten zur Folge. Neue Glyphen erschienen, traten dann langsam in den Hintergrund und verblassten.

Ein Ruck ging durch Devunai. Seine Augen blickten mit einem Mal wieder klar und ohne Furcht. „Danke. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“

Nivarn nickte nur und wandte sich um.

Vor ihm stand die Söldnertruppe der Gebrüderschaft. Sie hatte Amara vor dem Veinard-Kastell fangen wollen und sie über den Platz hinweg verfolgt. Und jetzt standen sie hier wieder vor ihm, in einem Halbkreis, der sich allmählich um ihn zuzog. In ihrer Mitte der breit gebaute Riese mit dem Zopf auf dem ansonsten kahl geschorenen Schädel und der kleine Sehnige. Der kleinere der Brüder hatte bereits seinen Topfhelm zum Kampf aufgesetzt.

Nivarn hörte den schweren Tritt, mit dem Devunai sich neben ihn stellte.

In die Augen des Großen trat Verunsicherung. Der Kleine ließ die krummen Messer nicht länger am Ring zwischen Griff und Klinge um seine Finger rotieren. Die gezogenen Waffen der anderen schwankten.

Der Riese wandte einen Blick über die Schulter. „Wie war das genau, Rosvaria? Werden wir eigentlich dafür bezahlt einen Homunkulus, einen Kinphauren und einen Trottel mit einem spitzen Stachel zu fangen?“

„Es hieß was von einem Hexenmädchen“, sagte eine Frau mit grünem Stirnband aus dem Hintergrund. „Wir sollen eine entlaufene Magierschülerin des Einen Weges fangen.“

„Hm“, gab der Riese zurück, „dann darf ich ihre Abwesenheit konstatieren.“

Nivarn griff zusammen mit seinem Rabenbruder in die Geisterräume und ließ ihren Paten einen knisternden Sturm eisiger Albtraumfinger entfesseln, der auf die Front der Söldner einprasselte.

Er sah, wie das Grauen sich in ihre Züge stahl.

Die Augen des Riesen zuckten. „Wir ziehen uns zurück“, sagte er, während er sich schon umwandte.

Es war ein eiliger Rückzug.

Nivarn sah ihnen hinterher, doch ein Gefühl des Triumphes wollte sich nicht einstellen. Selbst nicht, als er nicht nur Devunai, sondern nun auch den Grausling an seine Seite treten spürte.

Die Frau hatte inzwischen längst ihr Kind in Sicherheit gebracht, das in Devunais Weg in einer eingestürzten Fassade eingeklemmt gewesen war. Die geflohenen Bewohner kehrten nicht zurück. Devunai schreckte sie noch immer und natürlich konnten sie die Veränderung nicht sehen, die sich in ihm vollzogen hatte.

Nivarn blickte über den Pfad der Zerstörung hinweg, den Devunai geschlagen hatte, zu den Flammen und dem Rauch im Hintergrund. Die ansonsten hell hervorstechende Erhebung des Engelsberges war dahinter durch die Qualmschleier kaum erkennbar.

Sie waren inzwischen weit weg vom Ursprungsort, am anderen Ende des Gänsebauchs, der jetzt in Flammen stand. Er wusste nicht, wo Amara sich in diesem Moment aufhielt, aber so wie die Lage stand, lag auf jeden Fall das Feuer zwischen ihnen. Und der Engelsberg war weiter von ihm entfernt denn je.
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GEGEN DIE ZEIT


Da hockte sich die Rothaarige von der Miliz, die Lenk das Rabenaas genannt hatte, neben sie. Und sagte, sie solle erzählen. Was sollte Amara schon erzählen? Warum? Warum sollte sie überhaupt irgendetwas tun?

Sie solle keine Angst haben, hatte der Uniformierte mit der Tätowierung im Gesicht gesagt, der bis auf seine Hautfarbe wie ein Kinphaure wirkte.

Warum sollte sie Angst haben? Warum sollte sie weglaufen?

Ishkin war tot – der Uniformierte hatte ihn getötet. Alles war aus.

Vor euch habe ich keine Angst, vor ihm habe ich Angst, hatte sie sagen wollen, aber er ist …

Sie stutzte.

„Wo ist er hin?“, fragte sie die Milizionärin, die sie daraufhin nur verständnislos ansah.

„Wer?“

Gelion war verschwunden. In dem schwarz versengten Kreis, um den alles zu Ascheschlieren verbrannt war, lag nur noch eine leere Maske, in deren Innenseite sich alles verzerrte.

„Na, Gelion. Der Kerl in der Sonnenmaske. Der Kerl, der an all dem die Schuld trägt. Der Kerl, der hier alles in Brand gesteckt hat.“

Die Kupferhaarige und der Tätowierte schauten sich an.

„Dann müssen wir ihn finden, bevor er noch mehr Unheil anrichtet“, sagte der Tätowierte alarmiert.

„Glaub ich nicht“, sagte sie. Arken hatte irgendetwas mit Gelion gemacht. Was, wusste sie nicht. Sie wusste auch nicht, was mit Arken war. Arken war verschwunden, tot, hatte sich aufgelöst? In einen Wirbel aus Vögeln und ein paar herumfliegenden Federn. Aber ihr Wunsch, Gelion, den kleinen Bastard, umzubringen, war fürs Erste erloschen. „Er macht nichts mehr.“ Fürs Erste, da war sie sich ziemlich sicher.

Ihr Blick richtete sich auf die Kupferhaarige. „Du warst die Frau von Klann?“

Wieder sahen sich die beiden an.

„Ja, das war ich“, sagte sie. „Vor … langer Zeit.“ Dann schien sie sich einen Ruck zu geben. „Kannst du uns schnell sagen, was hier passiert ist?“

Konnte sie das? Arken war fort. Ihre Freundin Slagni war noch immer im Kerker verloren. Es gab keine Möglichkeit, sie rauszuholen, Signatur hin oder her, denn Nivarn war nicht da, der sie in die Engelsburg reinbringen konnte. Und Kira und alle anderen waren irgendwo verstreut und sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie waren.

Es platzte trotzdem aus ihr raus, anders als sie geplant oder gewollt hatte. Wann hatte sie jemals so gestammelt und so einen Scheiß geredet? Wann hatte sie je so geflennt vor Leuten, die sie kaum kannte? Aber sie wusste auch nicht, wohin, und sie wusste nicht mal mehr, wer sie war.

Arken war fort, alles war aus.

„Sie haben … diese Waldläuferin hier im Kerker festgesetzt, nur um dich zu ködern?“, hörte sie die Kupferhaarige fragen. Sie und der Tätowierte sahen sich an. „Das heißt, sie haben gewusst, dass so was …“

Da hatten sie, da hatte Ishkin gedacht, sie hätte noch all ihre Kräfte. Und was Gelion machte, wusste man nie. Nicht mal Ishkin, oder? Zu spät, ihn zu fragen.

Aber was nützte das alles? Ihre Freunde und Gefährten waren irgendwo verstreut und sie saß hier allein …

„Deine … Freunde …?“ Die Kupferhaarige zog ein ernstes Gesicht und sah sich nachdenklich um. Dann, schließlich, murmelte sie, „Alles wegen …“

Der Tätowierte wirkte jetzt entschlossener. „Du musst deine Freundin retten“, sagte er. „Bevor das nicht mehr geht. Bevor sie den Chivrai zu ihrer Zelle bringen und sie verlegen.“

„Chivrai?“, fragte die Kupferhaarige.

„Wie denn?“, fragte Amara den Tätowierten zurück. „Nivarn …“ – sie stockte – „ein Kinphaure wollte mich auf dem Engelsberg in den Gebäudeteil der Bannerklingen reinbringen. Mit einer Uniform, verkleidet. Aber Nivarn ist nicht da, der ist irgendwo …“ – sie machte eine fahrige Handbewegung über die Umgebung hinweg – „… da draußen.“

Der Tätowierte sah sie mit entschlossenem Gesicht an. „Ich muss mich nicht verkleiden, um auf den Engelsberg zu kommen. Ich bin der Hauptmann der Stadtmiliz und ein Kinphaure. Man kennt mich.“

Der meinte das ernst. So wie der schaute. Der meinte das wirklich ernst. Der sah nicht aus wie einer, der dummes Zeug quatscht.

Ein Funke dummer Hoffnung flammte in ihrem Herzen auf.

„Dann solltest du dich beeilen“, sagte die Kupferhaarige zu dem Tätowierten. „Bevor dein Befehl dir vorauseilt.“

Die beiden sahen sich an.

Konnte das wirklich sein? Sie hörte ein Flattern wie von Flügeln und etwas ließ sich auf ihrer Schulter nieder.

„Was ist das?“, fragte die Kupferhaarige.

Yauso beäugte die Kupferhaarige mit vorgerecktem Kopf.

„Yauso, was bist du?“

„Verschwiegen“, sagte Yauso. Sonst nichts, nicht mal was von Succurus.

Ein Austausch von Blicken, bevor der Tätowierte fragte, „Geht der etwa mit?“

„Er kann sich in Luft auflösen“, gab sie zurück.

„Ich frag nicht.“ Nur eine Augenbraue zog der Tätowierte hoch.

„Solltest du nicht. Die Zeit drängt“, sagte die Kupferhaarige.
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Die Kupferhaarige, das „Rabenaas“, hieß Danak, der Tätowierte Choraik. Er war ihr Vorgesetzter und der Hauptmann der Stadtmiliz Rhun.

Deswegen dauerte es auch nicht lange, bis ihnen eine der schwarzen Kutschen zur Verfügung stand, die sie hier Schwarze Roschas nannten, und Choraik und sie in deren Inneren ordentlich durchgerüttelt wurden, weil die Räder bei der Geschwindigkeit heftig übers Pflaster rumpelten.

In der Stadt war die Hölle los. Nicht nur schien der ganze Gänsebauch ein Krater, aus dem Flammen und Rauch aufstiegen, auch anderswo ging es hoch her. Überall rannten Leute in Pulks durch die Straßen, schwangen Waffen, viele davon nur behelfsmäßig, man hörte Tumult und Kampfgeräusche und bewaffnete Abteilungen strömten vorbei, zu Fuß oder beritten – unter denen, die in Formation anrückten, sah sie meist Kinphauren.

Choraik schaute aus dem Fenster der Kutsche. „Dort oben wird Chaos herrschen. Das sind Abteilungen vom Engelsberg. Das wird es für uns leichter machen. Aber du musst genau tun, was ich sage. Am besten sag kein Wort und schau, als wärst du … niedergeschlagen.“ Das fiel ihr nicht schwer. Da musste sie nur an eine ganze Liste von Dingen denken, auf der ganz oben Arken stand, und die sie, wenn sie Slagni befreien wollte, besser aus ihrem Kopf verbannte. „Wo ist übrigens … dieses Tier hin?“, fragte Choraik und sah sich in der Kutsche um. „Ich hätte schwören können, dass es eben noch mit uns hier drin gewesen sei.“ Dabei war sein Blick doch genau auf Yauso gerichtet, der – mit stillstehenden Flügeln – genau über ihm schwebte und argwöhnisch auf ihn herabstarrte. Doch Choraik schien ihn nicht wahrzunehmen.

„Hat sich in Luft aufgelöst“, antwortete Amara.

Immer wieder schaute Choraik auf eine kugelförmige Schatulle an seiner Hüfte – ein Orbus, so wie auch Slagni auf der Nebelfeste einen bekommen hatte –, doch wenn er spürte, dass sie Nachrichten für ihn empfing, so reagierte er nicht darauf. Auf der Straße hoch zum Berg machte Choraik Anstalten ihr Fesseln anzulegen. Sie schrak zurück. Sie hatte diesen Mann heute zum ersten Mal getroffen. Konnte sie ihm vertrauen? „Tarnung“, erklärte er auf ihren Blick hin, „Wenn ich dich verraten wollte, wär es ohnehin für dich zu spät.“ Das sah sie anders. Dieser Choraik wusste einiges über sie nicht. Andererseits hatte sie keine Wahl, wenn sie Slagni befreien wollte. „Ich mach es so, dass du dich befreien kannst, wenn es sein muss. Hier siehst du?“, sagte Choraik. „Aber für jeden, der nur draufschaut, sieht es fest aus.“ Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Also besser nicht auffallen. Kein Aufstand. Spiel mit!“

Ihre Waffen hatte sie schon vorher ablegen und unter der Sitzbank verstauen müssen. Von Schwarzdorn trennte sie sich nur äußerst widerwillig.

Auf dem Engelsberg waren keinerlei Menschen zu sehen – nur Kinphauren. Aber davon gab es eine ganze Menge. Die meisten waren in Richtung Stadt unterwegs und kümmerten sich sonst um wenig. Auch nicht um eine Kutsche der Stadtmiliz. Am Tor in der Mauer, welche die Gebäudeteile der Kinphauren von den öffentlichen abtrennte, mussten sie warten, da eine berittene Abteilung ausrückte und so den Durchgang blockierte.

Doch dann trat eine Wache ans Kutschenfenster heran, Choraik musste sich ausweisen und schon ging es durch das gefürchtete Portal mit dem Wächtergeist. Obwohl er brachlag, damit sie passieren konnten, spürte Amara nicht nur den Druck in ihrem Schädel, wie sie ihn zum ersten Mal bei der Ankunft auf der Nebelfeste verspürt hatte, als sie durch ein ähnlich gesichertes Tor getreten war. Sie spürte auch wieder die Abschattierungen eines Gefühls, wie es ihr die Albenhorte vermittelten.

Siehst du, sagte Yauso. So viel musste ich dir gar nicht helfen, als du den Grausling und Buron durch die Wächterstreifen gebracht hast. Du warst nur in Schockstarre. Ach, Kindchen, würdest du doch nur mehr an dich glauben.

Die Kutsche hielt inmitten von Chaos an. Choraik kam um die Kutsche herum, gab dem Mann auf dem Bock ein paar schroffe Anweisungen, die sie nicht verstand, öffnete dann ihren Schlag, zerrte sie raus und stieß sie grob vor sich her.

„Hm, nur wenige Wachen“, raunte er leise. Im Schatten zwischen Pfeilern stand auf jeder Seite ein Dutzend Kinphauren in Drachenhautrüstung. Amara wollte über die Schulter blicken, um etwas von dem Tohuwabohu zu erhaschen, das sie vage aus der Kutsche heraus wahrgenommen hatte, aber Choraik zischte ihr „Nicht umschauen!“ zu.

Choraik brachte sie geradewegs durch das große Eingangsportal hinein. Auch hier hastete alles durcheinander. Choraik wurde nur flüchtig kontrolliert. Man kannte ihn offenbar. „Es hat Vorteile, ein Kriegsheld zu sein“, flüsterte er, als sie einen der Kontrollpunkte nur mit einem gegenseitigen Gruß durch Kopfnicken und ein paar in Kinphaurisch gewechselten Worten passiert hatten. „Es sieht so aus, als stände eine große Abteilung der Protektoratsgarde direkt vor der Stadt. Man rechnet damit, dass sie hart durchgreifen und die Ordnung wiederherstellen werden. Wir müssen uns beeilen.“

„Was ist mit dem Kennungshüter zu Slagnis Zelle? Ist er schon hier auf dem Engelsberg? Hat man ihn schon hergebracht? Ist sie überhaupt noch in ihrer Zelle?“

„Leise!“, zischte Choraik ihr zu. „Keine Möglichkeit, das festzustellen, bevor wir da sind.“

Wenn das der Fall war, dann war nicht nur ihre Befreiungsaktion gescheitert, dann waren sie aufgeflogen. Und nicht einmal, dass Choraik Hauptmann der Stadtmiliz und ein Kriegsheld war, konnte sie dann retten. Jedenfalls Amara nicht. Wer weiß, vielleicht lieferte er sie dann aus, um seinen Kopf zu retten, und aus der Tarnung wurde plötzlich ernst. Sie würden dann allerdings eine üble Überraschung erleben, denn die Lohe stand ihr noch immer zur Verfügung. Aber mehr als einen Überraschungseffekt brachte die ihr auch nicht. Wenn sie damit nicht zielen konnte, taugte die nichts für den Kampf und alle Verwirrbanne und Hexenlieder brachten sie dann nicht aus den Kerkern unter dieser Festung der Kinphauren raus.

Dass deutlich für sie sichtbar Yauso mit unbeweglichen Flügeln vor ihnen herschwebte, machte sie auch nicht gerade weniger nervös. Da half es auch nichts, wenn sie wusste, dass nur sie den Kerl sehen konnte.

Als sie zum Eingang des Portals der Bannerklingen kamen, begegneten sie allerdings einer strengeren Kontrolle.

Ein Dutzend Kinphauren in schwarz-roten Uniformen und offenbar einem Drachenhautkürass hielten vor einem Portal aus zwei blockartigen Pfeilern Wache.

Sie hielten Choraik an. Amara stand stumm daneben, den Kopf nach unten gerichtet, zu ihren gefesselten Händen, den Blick jedoch verstohlen nach oben, um das alles angespannt zu beobachten.

Choraik wies sich mit ganzem, langem Namen aus. Man zeigte sich unbeeindruckt. „Ich bringe eine Gefangene. Das Mädchen, das von den Bannerklingen gesucht wird. Ich soll sie auf Befehl des Freien Dolches Khirem Ishkin Varnaukar direkt in die Gefängniszelle bringen.“

Eine der Bannerklingen sah ihn streng an. „Wo ist Ishkin Varnaukar?“

Am liebsten hätte sie Yauso erwürgt, der kackdreist über dem Ganzen schwebte und unverschämt auf die Kinphaurenwachen herabblickte, zum Teil ihnen direkt ins Gesicht.

„Hat er sich nicht gemeldet?“ Choraik verzog keine Miene. „Na, ich denke, er wird da unten genug zu tun haben. Genau wie alle anderen auch.“

„Ihr seid Hauptmann der Stadtmiliz. Wie konnte das überhaupt passieren?“

„Darüber kann man nur spekulieren. Wir waren von Ishkin eingeteilt, sie hier zu jagen und zu fangen.“ Choraik stieß sie grob an. „Was wir auch getan haben. Und jetzt will ich sie abliefern, damit ich mich möglichst schnell wieder um meine eigentlichen Aufgaben und den Aufstand kümmern kann.“

„Um den wird sich spätestens die Protektoratsgarde kümmern.“

„Ja, aber wäre es nicht ein Makel am Baum meines Klans Mainrauk, wenn ich ihnen diese Arbeit überlassen müsste?“

Der Sprecher der Wachen schnaufte ungehalten. „Die Bannerklingen werden Gewissheit schaffen. In roten Runen.“ Und damit wandte er sich um, ließ mit einer Handbewegung Zeichenspuren vor dem Portal erscheinen und gab den Weg frei. Wieder der Druck eines ruhenden Wachtmahrs, doch dann waren sie im Trakt der Bannerklingen.

Der war wie ausgestorben, zum Glück. Wahrscheinlich schufen die meisten von ihnen unten in Rhun in roten Runen Gewissheit.

„Wie kommen wir hier wieder raus?“, flüsterte Amara und sah sich unauffällig über die Schulter um. „Das Portal ist durch einen Wächtergeist geschützt und wie willst du erklären, dass du dieselbe Gefangene wieder mit dir rausbringst? Dazu noch mit einer weiteren Gefangenen?“

„Später. Jetzt schnell runter hier!“

Tatsächlich war der Kerker tief in den Grüften unter der Engelsburg. Genauso, wie sie sich das ausgemalt hatte. Enge Stufen zwischen kahlen Mauern führten tief hinab. Es roch modrig und Spinnweben hingen von Decken und Wänden herab. Und immer wieder fanden sich zwischendurch Wachen an mit Gittern gesicherten Durchgängen, die sie argwöhnisch musterten. Besonders wenn Choraik sich nach der Zelle der gefangenen Waldläuferin erkundigte. Die Erklärung, er sollte seine Gefangene direkt neben ihr unterbringen, schien ihnen jedoch zu genügen.

Bisher sah es aus, als hätten sie Glück. Vielleicht hatte in dem Chaos niemand mehr an den Kennungshüter gedacht und auch nicht daran, die Gefangene zu verlegen. Doch wenn sie selbst jemandem eine Falle stellen würde, so wäre das auch ganz am Ende, im tiefsten Kerker.

Es ging eine weitere, enge Treppe hinab. „Dahinter“, raunte Choraik, als sich am Ende der Stufen ein enges Steinportal abzeichnete, so niedrig, dass der Wächter davor sich offensichtlich bücken musste, wenn er hindurchwollte.

„Wo ist die Waldläuferin?“, sprach Choraik ihn barsch an. „Ich soll sie“ – wieder stieß er Amara an – „in die Zelle neben ihr bringen. Und ich habe keine Lust, Zeit dabei zu verlieren. Bei dem, was gerade geschieht, werde ich dringend unten in der Stadt gebraucht.“

Amara musterte die Wache verstohlen. Kein auffälliges Zeichen, dass er sie in eine Falle einließ. Er wirkte sogar etwas überrumpelt.

„Zelle an der Stirnwand, am Ende. Die einzige mit einem Steintor. Nicht zu verfehlen. Die einzige mit einer Gefangenen.“ Jetzt wurde sein Blick argwöhnisch. „Das müsstet Ihr doch wissen.“

„Nun, geh schon!“ Bevor der Wächter noch nachfragen konnte, stupste Choraik Amara hindurch. Zwar zog sie rechtzeitig den Kopf ein, strauchelte aber bei der unerwarteten Abwärtsstufe. Sie stolperte in die dunkle Kammer, beinah wäre sie hineingefallen.

Ihr Schritt knirschte auf dem Boden und hallte von den Wänden wider.

Ihr Blick schnellte umher. Schritte hinter ihr. Choraik, der ihr folgte. Sonst war niemand in der Kammer. Sie waren allein. Kein Hinterhalt. Amara stieß einen tiefen Seufzer aus.

Entlang beider Wände gab es leere Kerkerzellen, die durch Türgitter gesichert waren, in denen Schlüssel steckten. Das erklärte, warum der Wächter sie nicht begleitet hatte. Bedien dich selbst! Die Reihen der Zellen führten wie beschrieben auf eine Stirnwand zu, auf der eine Steinplatte saß.

Augenblicklich war Amara davor. Nur einen schmalen Schlitz wies sie am Boden auf – für Essen und Wasser. Dahinter, ohne Fenster, ohne Licht, war Slagni gefangen? Was musste sie tun? Die Signatur. Rasch rief Amara sie sich in Erinnerung, wollte sie in ihrem Geist nachformen.

„Warte!“, unterbrach sie Choraik. Er musste wohl einen Öffnungsnodus aufrufen, denn Lichtzeichen erschienen in der Luft. „Jetzt“, flüsterte er zurücktretend. Amara hielt den Atem an und schickte dem Nodus die vom Chivraik erbeutete Signatur entgegen.

Ein Knirschen ging durch das Gewölbe. Laut. Und sie sah Choraik zusammenzucken und aus ihrem Blickfeld springen.

Die Türplatte schob sich zur Seite und hinter sich hörte sie Fußscharren, Tritte, dann die Laute eines Kampfes. Als sie über die Schulter schaute, sank der Wächter leblos zu Boden.

Vor ihr klaffte ein schwarzes Rechteck. „Slagni?“, rief sie in die Dunkelheit. Atemlos wartete sie, bis ihr schließlich ein heiseres Krächzen antwortete. „Slagni!“

Augenblicklich war sie drinnen.

Slagni war nicht angekettet. Das war nicht nötig hinter einer soliden Steinplatte. Doch die hingesunkene, gebrechlich wirkende Person musste gestützt werden, damit sie hochkam.

„Slagni!“ Das waren die ihr vertrauten, hageren Züge mit der langen Nase, die sie selbst im spärlichen, von draußen einfallendem Licht erkennen konnte. Aber Slagni stank furchtbar. Nach Exkrementen und Schweiß und Verwahrlosung. Aber es war ihr egal. Sie schlang die Arme um sie und zog sie hoch.

Du hast deine Kalmen, erinnerte Yausos Stimme sie. Rasch rief sie ein schwaches Irrlicht auf.

„Amara?“, kam es rau und brüchig, als Slagni sie ansah. Dann dringlich und beunruhigt. „Das ist eine Falle!“

„Nicht mehr.“ Hoffte sie.

„Keine Zeit für langes Wiedersehen“, kam Choraiks Stimme von draußen. „Wir müssen hier weg.“

Amara half der entkräfteten Slagni durch die Zellentür und Choraik drückte Amara ein Schwert in die Hand – wahrscheinlich das der Wache. „Kann sie allein gehen?“, fragte er. „Du brauchst wahrscheinlich beide Hände.“

„Kann ich“, knurrte Slagni zurück. „Und zwar schon verdammt lange! Krieg ich auch eine Waffe?“

Das gefiel Amara schon besser.

Choraik lachte stimmlos auf und versorgte Slagni mit dem Dolch des Wächters. Dennoch wehrte Slagni sich nicht, als Amara sie auf dem Weg die Stufen hoch stützte. „Bestimmt keine Falle?“, krächzte sie nur. „Danach stell ich auch bestimmt keine dummen Fragen mehr.“

„Was ist mit den Wachen? Wenn die uns sehen …?“

Choraik schüttelte den Kopf. „Haltet euch hinter mir. Und … dein Licht aus!“

Durch verwinkelte Gewölbe und über Treppen kamen sie zum nächsten Gang, an dessen Ende eine Wache stand. Choraik ging forsch auf sie zu, während Amara sich hinter ihm mit dem Schwert bereithielt. Gerade wollte sie der Wache die Wirrnis entgegenwerfen, da sah sie über Choraiks Schulter, wie direkt neben dem Wächter ein glutrotes, katzengroßes Geschöpf mit schlagenden Flügeln in der Luft auftauchte.

„Buh!“, sagte es.

Die Wache war so verdattert, dass Choraik sie unter schnellem Vorstürzen mit einem einzigen Stich töten konnte. „Er soll das nicht bei mir machen“, sagte Choraik und deutete auf die Stelle, an der Yauso jetzt wieder verschwunden war.

Zwei Wächter mussten sie noch auf dem Weg aus den Kerkergewölben überwinden. Diesmal geschah es beide Male, indem Amara ihnen kurz vorher die Wirrnis entgegenwarf. Jedes Mal half das Choraik, die Wache rasch und lautlos zu töten. Falls er bemerkte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, so sagte er nichts dazu.

Amara sah, wie Choraik seinen Stahl aus dem Körper der Wache zog, und sie blickte auf den Toten herab. „Musstest du …?“

„Ja“, antwortete der knapp.

Vorsichtig schlichen sie die letzte Treppe aus den muffigen Kellerräumen hoch. Choraik lugte vorsichtig um die Ecke, winkte sie dann weiter.

„Ich kann unser Glück kaum fassen“, sagte er, als sie über menschenleere Korridore weiterhuschten.

„Und jetzt? Das Wachtmahrportal. Die Wachen haben dich mit mir reinkommen sehen.“

„Wir nehmen einen anderen Weg“, sagte Choraik knapp. „Wir werden alle Unterstützung durch dich und … das rote Vieh brauchen.“

Das rote Vieh ist ein Succurus, hörte Amara eine Stimme quieken und bemerkte da erst, dass ihnen Yauso – ohne Flügelschlag – unter der Decke vorausschwebte.

Choraik führte sie zunächst durch gewundene, enge Gänge und versteckte Treppenhäuser, doch bald danach erkannte sie den Weg, der vor ihnen lag. Denn am Ende eines Korridors sah Amara ein Portal, das ihr bekannt vorkam.

Zwei mächtige Säulen zu beiden Seiten, dahinter der Ausblick auf eine weite Halle. Der innere Eingang zum Trakt der Bannerklingen, den sie verkleidet zusammen mit Ama-Ria ausgekundschaftet hatte. Zwei Wachen davor. Dahinter war keine zu sehen. Was nichts hieß.

„Macht euch bereit … wenn ein Wachtmahr da ist“, sagte Choraik und ging mit raschem Schritt auf das Portal und die Wachen zu. „Wenn Wachen dahinter sind … müssen wir uns was ausdenken.“

Amara begriff. Selbst wenn sie die Wachen auf dieser Seite besiegten, musste der Wachtmahr ausgeschaltet werden, damit sie passieren konnten, und in der Zeit konnten Wachen dahinter …

„Achtung!“, zischte Choraik.

Die Wachen drehten sich um, eine hielt sich die Hand vor die Nase. Slagnis Geruch hatte sie vorzeitig gewarnt. Gib mir die Lohe, Amara, hörte sie Yauso wispern. So wie vorhin gegen Gelion. Amara hatte gerade genug Zeit, die entsprechenden Glyphen zu sammeln. Sie schickte den Kinphauren die Wirrnis entgegen, entließ die Macht der Lohen-Glyphe an Yausos Präsenz.

Sie sah, wie die Mienen außer Fassung gerieten, und stürzte mit Choraik an ihrer Seite vor. Dennoch war der Abstand ziemlich groß. Bis sie da waren, hatten die Kinphauren trotz Wirrnis ihre Schwerter gezogen.

Eine rote, katzengroße Gestalt segelte – ohne Flügelschlagen – durch die Luft, kam schwebend vor den Wachen zum Halten. Die stutzten, selbst im verwirrten Zustand. Yauso riss das Maul auf und eine Stichflamme schoss hervor. Selbst Choraik schrie vor Überraschung auf.

Aber Augenblicke später lagen die Kinphaurenwachen tot am Boden.

Rasch spähte Choraik durch das Tor. „Niemand da.“

„Hätte ich euch auch schon vorher sagen können“, krähte Yauso.

„Wäre hilfreich gewesen“, knurrte Amara, schüttelte aber gleich darauf verdattert den Kopf, zeigte zu der Stelle, wo er ihre Lohe gespien hatte. „So was kannst du?“

Yauso triefte förmlich vor Selbstzufriedenheit. „Ich habe ein wenig improvisiert.“

Es war das zweite Mal, dass sie Yauso die Kalmen überlassen hatte. Gegen Gelion hatte er sie sicher geführt. Wie ein Patenwesen. Mit Gelion war in Duram-Jhir etwas passiert, das ihn so mächtig gemacht hatte. Als hätte er dort ein Patenwesen gefunden. War Yauso vielleicht etwas Ähnliches?

„Das geht beinah zu gut, um wahr zu sein“, sagte Choraik, der über den Nodus den Wächtergeist unschädlich machte.

„Habe ich Wahnvorstellungen vom Hunger?“, fragte Slagni und schaute beim Passieren des Durchgangs Yauso hinterher, der sich jetzt auf Amaras Schulter niederließ.

„Nein, alles gut.“ Slagni gefiel ihr jetzt schon besser. Es schien, als würden die Bewegung und das Licht deren Lebensgeister wieder einigermaßen wecken.

Während Choraik sie durch die Vorhalle führte, wandte sie sich an Yauso auf ihrer Schulter. Ihr war etwas aufgefallen – neben dem Trick mit der Lohe und dem Feuerspucken. „Wieso kannst du über die … na, du weißt schon was reden.“ Nicht mal sie konnte das Wort Kalmen sagen. „Und sogar ihre Namen aussprechen.“

„Meinst du ein so simpler Zwingbann bezwingt einen Yauso?“

„Du meinst einen Succurus?“

„Succuri mag es viele geben, aber es gibt nur einen Yauso.“

„Still, ihr beide!“, raunze Slagni und spähte argwöhnisch in die leeren Flure. „Wir haben zwar verdammtes Glück … aber ihr solltet es nicht überreizen.“

Sie folgten zunächst dem Weg zurück, den Ama-Rias Verbindungsmann auf dem Engelsberg, Mollangar, sie bei dem gemeinsamen Ausspionieren geführt hatte. Doch dann bog Choraik davon ab, bis Amara schließlich doch die Umgebung wiedererkannte. Sie kamen am Kopf der breiten gewundenen Doppeltreppe heraus, die hinunter in die Eingangshalle im öffentlichen Teil der alten Burg führte.

Choraik ging voran und spähte über die Brüstung. „Alles leer. Gouverneur Seranigar und sein Geschmeiß werden sich wahrscheinlich hinter verriegelten Türen verstecken, bis der Aufstand vorbei ist. Und alles, was Waffen trägt, ist, bis auf eine Rumpfbesatzung, hinunter in die Stadt in den Einsatz geschickt worden.“

Er winkte sie heran und ging voran die Stufen der Treppe hinab. Tatsächlich war die Vorhalle dort unten schon fast gespenstisch leer. Sie schaute entlang der Pfeilerreihen auf der Eingangsseite. Die beiden Flügel des Eingangsportals aus dunklem Holz standen nicht weit offen, wie bei ihrem ersten Besuch hier auf dem Engelsberg, sondern waren verschlossen.

Niemand war unten zu sehen.

„Das geht beinah zu gut …“, sagte gerade Choraik, als sie bereits die Hälfte der Stufen hinab waren.

„Vielleicht doch nicht“, sagte Yauso auf ihrer Schulter, hob argwöhnisch den Kopf, sprang dann von seinem Sitz ab und warf sich in die Luft.

Das Flattern seiner Schwingen hallte beklemmend einsam durch die Eingangshalle. Dann hörte man es gebrochen vom spröden Tritt von Stiefeln auf dem Steinboden.

„Ah“, ertönte eine trockene, knarzende Stimme, „das dreist gewordene Kind erdverbundener Einfalt. Es wird Zeit, dass wir endlich seine Lektionen zu einem Ende führen.“
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DER MAGISTER


Aus dem Schatten unter dem Bogen der breiten, doppelten Treppe trat in grober, sackleinener Ordenskutte Kovinder hervor.

Jederzeit hätte sie auf Anhieb seine hagere, beinah knochige Gestalt und seinen hohen, spitzen Schädel mit den extrem kurz geschorenen Haaren erkannt. Auch wenn seine strengen Züge mit der scharf geschnittenen Nase darin inzwischen nicht mehr so ausgezehrt, sondern durch die zahlreichen kleinen Narben, die nach dem schwersten Pockenbefall aussahen, der ihr jemals begegnet war, irgendwie aufgequollen erschienen.

Amara erschrak. Den hatte sie während all der chaotischen, entsetzlichen Vorgänge vollkommen vergessen.

Da stand er dann schließlich auf der Stelle, bog seinen Körper wie eine gespannte Bogensehne durch und wippte dabei leicht auf den Fußballen hin und her.

„Schattenflügel, Augen zu mir!“

Wie sollte sie auch irgendwo anders hinschauen? Er musste es selbst sehen, wie überflüssig diese Bemerkung war, doch sie schien ihm Spaß zu machen, denn ein selbstgefälliges Lächeln verzog seine dünnen Lippen.

Sie hörte ein singend metallisches Scharren, schaute zu Choraik und sah ihn mit gezogenem Schwert, bereit, den Rest der Treppenstufen hinabzustürzen. Und sie erkannte, bis er an Kovinder heran war, hatte der ihn längst mit Magie niedergestreckt.

„Nein, Choraik!“, schrie sie. „Nicht angreifen! Zu mir!“

Das war die einzige Chance, zu überleben. Für beide. Unter dem Schutzbann der Kalme gegen ihn vorrücken. Denn ohne war Choraik in einem Wimpernschlag bloße Asche.

Der hörte aber nicht auf sie, das sah sie – auf ein halbwüchsiges Mädchen. Er war tot, das wusste sie. Ein eiskalter Schreck durchfuhr sie – sie selbst stand kurz davor, die Treppe hinabzustürzen.

Vor Choraik flatterte ein katzengroßes Wesen heftig mit den Flügeln in der Luft und hielt sich schwebend auf der Stelle vor ihm. „Hör auf sie, Dämlack! Sonst bist du tot!“ Beinah wäre Choraik mit dem Gesicht gegen Yauso geprallt.

„Er ist ein Magier!“, schrie Amara. „Er streckt dich nieder!“

Ein befremdliches Geräusch erhob sich in der Halle. Ein träges, stetiges Klatschen. Kovinder stand da, klatschte langsam in die Hände. „Ausgezeichnet“, sagte er dabei. „Gut erkannt.“

Jetzt schien Choraik tatsächlich zu stutzen, ihr zu glauben.

„Komm zu mir!“, schrie sie deshalb hinterher. „Direkt an meine Seite!“ Slagni war immerhin schon neben ihr und die war über Kovinders Kräfte im Bilde.

Choraik zog sich tatsächlich zu ihr zurück, sah sie forschend an. Sie nickte ihm zu. Mehr an Worten brachte sie derzeit nicht hervor.

Hinter Kovinders Rücken stiegen jäh Flammen auf, wie mit einer Fackel entzündetes Öl. Es sah aus, als trüge Kovinder einen Mantel aus Feuer, der hinter ihm hochflatterte.

Keine Purpurwolke, wunderte sie sich. Wie kann er die komplett verstecken?

Kovinder, so erkannte sie jetzt, hatte sich verändert. Da lag ein irres Glitzern in seinen Augen. Er schien nicht mehr wie ein nüchterner Ordensmann, sondern wie ein besessener religiöser Eiferer.

„Da ist es also, das widersetzliche, anmaßende Balg“, sprach Kovinder mit seiner knarzenden Stimme, „das sich schon immer für etwas Besseres gehalten hat und dem es gefällt, Menschen zu entstellen, indem es einfach so mit ihren Körpervorgängen herumspielt. Und nicht im Entferntesten daran denkt, dass sich der Geübte und Vorbereitete gegen so etwas schützen kann.“

„Er ist ein Magier des …“, wollte Amara gerade Choraik erklären, doch der unterbrach sie.

„Ich weiß. Er war mit Ishkin und diesem Sonnenkind in meiner Amtsstube.“

„Und er war mein Lehrer.“ Und ein alter, sadistischer Drecksack dazu.

„Das war ich. Und wir hätten dich damals sofort mit Stumpf und Stiel ausrotten sollen. Der Verzweigte Geist hat es prophezeit und Malamnor hat uns gewarnt, du könntest eine Gefahr für die ganze Schule darstellen.“

Da es Kovinder trieb, zu schwadronieren, nutzte Amara die Gelegenheit, ihre Kalmen aufzurufen und zu kontrollieren. Ein Schreck durchfuhr sie beim Erspüren der Kalme der Stille. Sie hatte gelernt, sich auf sie zu verlassen, und hatte über den Ereignissen der letzten Stunden ganz vergessen, dass sie die Urkalme in der Abwehr von Gelions unglaublichen Kräften beinah vollkommen erschöpft hatte. Nur ein kleiner Rest von Kraft lag noch in ihr, kein Summen mehr, bloß noch ein Wimmern. Oh Mann, ihr musste was einfallen! Zeit gewinnen. Kovinder redete gern. „Wie hast du mich gefunden? Ausgerechnet hier?“

Kovinder lachte trocken auf. „Ich wusste, du müsstest hierherkommen, schließlich war deine alte Freundin, die Waldläuferin …“

„Irgendwelche Ideen?“, raunte sie Yauso zu, der inzwischen wieder auf ihrer Schulter Platz genommen hatte. „Meine …“ Sie brachte das Wort in Anwesenheit Choraiks und Slagnis nicht über die Lippen. „… mein Schutzbann hat keine Kraft mehr.“

„Was?“, raunte Choraik.

„Ich denke“, wisperte Yauso.

„… und da habe ich die Schwarze Roscha hier vor dem Eingang gesehen und Verdacht geschöpft. Stadtmiliz, die an einem solchen Tag dem Gouverneurspalast einen Besuch abstattet? Daraufhin bin ich erst gar nicht …“

Noch mal konnte sie ihm nicht die Pest an den Hals schicken. Das hatte sie erneut versucht und festgestellt, dass er Vorkehrungen dagegen getroffen hatte. Genau wie er gesagt hatte. Er hatte zwar nicht verstanden, dass sie es über seine Signatur gemacht hatte – ihr kleiner, geheimer Trick –, aber die Schutzmaßnahmen griffen in die chymischen Untiefen und darüber in seine Körpervorgänge ein und wehrten ihren Angriff trotzdem ab.

Yauso drehte den Kopf, sah sie an. Der kann doch nicht etwa auch meine Gedanken lesen? Als hörte er ihr angespannt zu.

Ein Wärmehauch fuhr ihr ins Gesicht. Eine Flammensäule stieg aus Kovinders hohler Hand empor. Sie zuckte zusammen.

„Du spürst es?“, sagte Kovinder mit seinem alten spröden Grinsen auf den Lippen und diesem neuen manischen Glitzern in den Augen. „Aber meine Frage ist natürlich trivial. Selbstverständlich tust du das.“ Nichts tat sie, sie ahnte nur – aber das wusste er nicht.

„Es geht auch ohne Purpurwolke“, fuhr er fort und sein Grinsen veränderte sich dabei von einem trockenen Ausdruck zu einem breiten, selbstzufriedenen. Salbungsvoll streckte er die Arme aus. „Ich brauche sie nicht mehr.“

„Alle drei zusammen?“, raunte Choraik. „Uns alle kann er nicht …“

„Kann er doch“, knurrte Slagni. „Und ich will nicht die sein, die er …“

„Die Saat aus Duram-Jhir“, fuhr Kovinder fort. „Es war, als wäre sie erwacht, hätte sich umgeschaut und ihre Glieder gereckt.“

Die Saat aus Duram-Jhir? Hieß das, nicht nur Gelion war dort verändert worden und dessen Kräfte waren ins Unglaubliche gewachsen? Hatten sie beide dort ein Patenwesen gefunden? Dann konnten sie erst recht nicht …

„Natürlich habe ich inzwischen ergründen können“, sprach Kovinder seelenruhig weiter, als stände er am Katheder ihrer alten Unterrichtsräume auf der Nebelfeste, „mit Systematik und der Kenntnis aufgezeichneter Weltverhältnisse, dass es sich bei mir, anders als bei Gelion, um den Geist eines Criyvan-Anaácht gehandelt, der über die Leere hinweg nach mir gegriffen und mich zu seinem Gefäß gemacht hat. Er hat die Hülle des Drachenmonds gesprengt und ist in die Gründe meiner Seele eingezogen.“

Drachenmond? Irgendwelche komischen Namen? Was redete der da? War der jetzt vollkommen übergeschnappt und glaubte den Quatsch tatsächlich selbst?

„Es ist einer der sogenannten Niederen Geister, einer aus den Reihen der Criyvan-Anaácht“, fuhr Kovinder mit entrücktem Blick fort. „Und das ist seine Macht.“

Ein Fauchen, laut wie ein Knall, dass sie glaubte, die Fensterscheiben der Frontseite müssten zerspringen.

Wie von den Irrsinnskräften eines gewaltigen Drucks entfesselt sprangen rings um Kovinder Feuerbögen hoch in die Luft, streckten sich zur Decke weit über ihren Köpfen. Kovinder stand in der Mitte dieses Aufruhrs aus Feuer und Licht wie ein Jahrmarktzauberer in einem inszenierten Spektakel, der selbst von der Macht des entfachten Schauspiels überwältigt wurde. Da es unmöglich in den Kräften eines Jahrmarktzauberers liegen konnte – auch nicht in denen eines Magiermeisters der Schule des Einen Weges.

Er hob die Hand und Lichtbögen unterwarfen sich seinem Willen, wanden und bogen sich. Die Gewalten brandeten hoch, erfüllten ganz das Gehäuse der Vorhalle und die Glutwelle warf sie selbst auf der Treppe noch beinah um, dass Slagni sich an sie klammerte. Ihre Haare knisterten und panisch wedelnd streifte sie die Funken ab.

Aus sengend durch ihre Adern flutendem Reflex heraus rief sie die Kalme der Stille.

Kovinder lenkte die Feuerbahnen, als könnte er sie mit seinen Händen greifen, so aus der Luft herab, dass sie sich abwärts krümmten – die Stille der Geisterräume sank auf Amara und ihre beiden Begleiter herab – und donnernd in einem Sturm über sie hinwegschlugen.

Wahrscheinlich rettete sie, dass Kovinder hauptsächlich darauf bedacht war, seine neu erwachten Kräfte vorzuführen und weniger, sie gleich mit dem ersten Schlag zu vernichten. Hätte dieser Schlag entfesselter Macht, Amaras Schutzblase direkt getroffen, dann wären die spärlichen Reste von Kraft, die noch der Sigille innewohnten, augenblicklich verdampft, ihr Fleisch wäre platzend verbrannt und ihre versengten Knochen wären in einem Haufen zu Boden gepoltert. So aber ging der Sturm nur über sie hinweg und seine Macht streifte sie, toste weiter die Treppe hinauf und schlug tief in die Gänge hinein.

Schlagartig wurden alle Geräusche dumpf und es knackte in Amaras Ohren. Das Einzige, was sie deutlich und ungebremst hörte, war, wie ihre Urkalme mit einem gequälten, schrillenden Heulen zusammenbrach.

Als augenblickliche Reaktion darauf flutete eine Welle orange glühender Luft über den Bannkreis hinweg, den die Kalme gebildet hatte, und umspülte ihre Beine.

„Was machen wir jetzt?“, hörte sie wie durch Watte hindurch Slagni fragen.

„Jetzt sind wir am Arsch“, sagte sie mit blindem, schockstarrem Geist.

Kovinder hatte noch nicht genug. Lodernde Rammen verdichteter ungeheurer Macht droschen aus einem brodelnden Wirbel unter der Decke herab und zogen Feuerspuren hinter sich her. Der Stein der Bodenplatten zersprang und Splitter stäubten ringsum aus den Geländern ab. Stufen barsten. Wie bei stürzenden Kenansteinen sprangen die Risse Steinplatte um Steinplatte auf sie zu.

Kovinder spielte mit ihnen. Sonst wären sie längst tot, sonst wären sie längst Asche.

Choraik hielt es offenbar nicht länger. Durch die Zerstörungsorgie hindurch stürzte er die Stufen hinab, dass Steinsplitter und Staub rings um ihn stoben.

„Oh, ein Mutiger!“, klang es überraschend deutlich, als die Welle sich legte, Staub und Trümmer zu Boden rieselten. Es knackte erneut in Amaras Ohr und sie hörte wieder lauter. Kovinder starrte auf Choraik, der mit zum Hieb bereiten Schwert auf ihn zuflog.

Jäh schoss Kovinder empor, Choraik, der nicht einmal mehr dessen Füße streifte, wurde niedergedroschen.

Amara sah ihn bäuchlings auf dem Boden liegen, das Schwert prallte irgendwo klirrend auf. Doch Kovinder schwebte in der Luft und wandte jetzt den Blick direkt zu ihr hin, blickte ihr in die Augen.

„Yauso?“, hauchte sie verzweifelt.

Kovinders Blick bohrte sich in sie. „Und nun zum Abschluss“, sagte er. Er schwebte noch immer in der Luft über Choraik, der jetzt stöhnend mit schlaffen Fingern über den Boden tastete, Stück für Stück schleppend wegkroch.

Wieder schlugen Flammen in Kovinders Rücken hoch, dass sie ihn umhüllten wie ein wehender Mantel. Dunkelheit wie brodelnde Schatten, die sich zu Rauchschwaden verdichten wollten, sammelte sich hinter ihm. Sie spürte, wie Kovinder ungeheure Energien zu einem letzten vernichtenden Schlag sammelte – dazu musste sie über keine außergewöhnlichen Sinne verfügen. Die Luft knisterte und knackte.

„Ich will noch nicht aufgeben. Ich will noch nicht sterben“, brach es beinah tonlos über ihre Lippen.

„Musst du auch nicht“, hörte sie Yausos Stimme. Er hatte von ihrer Schulter abgehoben und schwebte mit flatternden Flügeln vor ihr.

Ein Rumoren ging durch die Luft der Halle, ein fauchender, heißer Windstoß.

„Du könntest mir natürlich wieder so ein Flämmchen geben“, sagte Yauso munter, als würde gar nichts Besonderes passieren, als würden sie nicht gleich im nächsten Augenblick vernichtet werden. „Aber Feuer speien kannst du auch selbst.“ Und sie spürte ihn wie ein Aufblitzen in ihrem Schädel. „Du weißt schließlich, wo er wohnt“, sagte Yauso.

Und Amara begriff.

Kovinder hob die Arme, den tödlichen Stoß zu entfesseln.

Amara rief ihre Sigillen auf, führte sich Kovinders Signatur vor Augen, verlieh all deren wohlbekannten Schwüngen und Verästelungen Gestalt.

Und gab ihnen die Lohe mit.

„Schule ist aus, Magister Kovinder!“

Der Ordensmann schrie auf. Seinen Kopf warf es in den Nacken, seine Gesichtshaut schwärzte sich, kleine Flammen schlugen aus Rissen und Spalten seines Körpers und flackerten aus den Nähten und Löchern seiner Kleidung hoch. Sein Ornat fing Feuer, wie auch sein ganzer Körper. Brennend stürzte Kovinder ab und klatschte auf den Boden.

Wie jäh davon aus seinem Zustand hochgerissen, rollte Choraik sich endgültig weg und starrte auf den Körper des Ordensmanns, der von Flammen verzehrt wurde.

Amara war wie erstarrt und konnte ihre Augen nicht von dem grausigen Anblick abwenden. Bis Kovinder schließlich nur noch wie eine leblose, reglose Kerze herunterbrannte.

„Danke, Yauso“, hauchte sie. „Du hast mir …“

„Du warst das, Mädchen“, hörte sie ihn sagen. „Es war in dir. Die ganze Zeit.“

Sie war sich nicht sicher, was sie glauben sollte. Doch sie hatte es begriffen, in einem Gedankenblitz. Kovinder hatte sich dagegen geschützt, dass sie mit der Sternenwurzel in sein chymisches Leibesgefüge eingriff – dass sie dies über seine Signatur tat, wusste er nicht. Daher verhinderten seine Maßnahmen nicht, dass sie seiner Signatur eine andere Kraft mitgab und auf ihn richtete – wie zum Beispiel die Kalme der Lohe. Die sie bisher kaum beansprucht hatte, da man sie nur schwer, beinah unmöglich lenken konnte. Außer mit einer Signatur. Da konnte man sie direkt in den Körper des Trägers leiten.

„Und, oh …“, hörte sie Yausos Stimme. Noch immer hielt er sich mit schlagenden Schwingen schwebend auf der Stelle. Jetzt bog er den Hals, als wollte er sich umsehen. „Zeit für mich zu verschwinden. Ich muss weg … sonst … Oha!“ Und verschwunden war er, wie ein Trugbild, das sich einfach mal so in Luft auflöst.

Erschrocken sah Amara sich um. Wovor floh Yauso? Eine neue Gefahr? Doch da war nichts. Nur Slagni stand dort mit offenen, wirren Haaren, in die sich, so bemerkte sie jetzt, in der Zeit ihrer Gefangenschaft ein paar graue Strähnen gestohlen hatten.

Kurz sah sie zu der Stelle, wo Yauso verschwunden war. Wenn Yauso für sie auch so etwas wie ein Patenwesen war, wieso hatte das dann bei Gelion und Kovinder so viel stärker gewirkt? Waren ihre Patenwesen etwa mächtiger als der kleine Yauso. Immerhin gut, dass er nicht mitbekam, dass sie ihn in Gedanken, den kleinen Yauso nannte.

Hinter Choraik, der sich jetzt aufrappelte, knarzte eine sich langsam zu einem Spaltbreit öffnende Tür. Ihr Kutscher lugte hindurch.

„Was ist denn hier los …?“, fragte er, erinnerte sich dann offenbar, wer da in der verwüsteten Halle vor ihm kniete. „… Hauptmann Choraik“, setzte er stammelnd hinterher.

„Genug, was uns Grund gibt, schnellstens von hier zu verschwinden“, antwortete Choraik. Unglaublich, aber beinah augenblicklich war er wieder zum gleichen harten, kühlen Ton zurückgekehrt, den er auch schon vorher an den Tag gelegt hatte.

Die Kutsche wartete vor der Tür. Genau wie Choraik den Kutscher angewiesen hatte.
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WIEDERSEHEN IN RHUN


Niemand hielt sie auf. Die in Waffen stehende, kinphaurische Besatzung des Engelsbergs war ganz offensichtlich mit anderem beschäftigt. Nicht nur stieg jetzt eine Feuersbrunst aus dem Krater des Gänsebauchs auf, auch aus anderen Stadtteilen erhob sich Rauch in den Himmel über der Stadt. Von überall hallte Lärm herüber und es war eindeutig der von Kämpfen und Randalen.

Als sie die Auffahrt zum Engelsberg hinter sich ließen, strömte plötzlich aus den seitwärtigen Straßen ein Mob herbei und jagte ihre Kutsche, woraufhin der Kutscher ihre Pferde zu schnellerer Gangart antrieb. Nach den wütenden Gesichtern zu schließen, die Amara durch die Fenster sah, konnte sie sich vorstellen, dass die Menge, wenn sie die Kutsche eingeholt hätte, daran gerüttelt und sie umgestürzt oder versucht hätte, die Türen aufzubrechen und sie rauszuzerren.

Direkt nachdem sie in die Schwarze Roscha eingestiegen waren, hatte Amara eilig ihre alten Waffen unter der Sitzbank hervorgeholt, sie sich umgegürtet und das erbeutete Schwert an Slagni weitergegeben. Die Befreiung und die Aufregung der Auseinandersetzung gegen Kovinder hatten ganz offenbar wieder Slagnis Lebensgeister geweckt, doch trotzdem sah sie immer noch furchtbar aus und Amara fragte sich ernsthaft, ob ihr die Waffe etwas nützen würde, wenn es wirklich zu einem Kampf käme.

Nachdem die Waldläuferin so gierig aus einer Feldflasche getrunken hatte, dass ihr das Wasser das Kinn herab auf die Brust lief, hatte sie sich so wortreich gezeigt, wie Amara es von ihr bisher nicht gewohnt war. Hauptsächlich ging es darum, wie dankbar sie war, Amara zu sehen, wie froh sie war, aus dem Loch heraus zu sein und wie es den anderen, wie es Ama-Ria ging.

„Die wirst du hoffentlich bald sehen“, hatte Amara ihr geantwortet.

Es war wohl so etwas wie eine Vorahnung gewesen, die sie dabei gestreift hatte, denn auf der Magistrale zwischen Engelsberg, Rhun-Mitte und der Gans trafen sie schließlich auf die ersten bekannten Gesichter.

„Stopp, stopp!“, schrie Amara und stürzte schon aus der Kutsche. Choraik wollte sie am Arm packen, doch sie entwischte ihm.

Aus dem Fenster der Kutsche heraus hatte sie eine hochgewachsene Gestalt aus einem Knäuel von Kämpfenden herausstürzen sehen. Einem Kinphauren, den diese unmittelbar vor sich hertrieb, hatte sie mit lautem Gebrüll einen brachialen Tritt in den Bauch verpasst, dass er rückwärts stürzte und zu Boden fiel. Bevor sie sich umwandte und die anderen, die ihr hinterhersetzten, mit kraftvollen Schlägen eines Breitschwerts und ausgreifenden Schritten auseinandertrieb. Beinah augenblicklich folgten ihr zwei weitere hünenhafte Gestalten aus dem Getümmel heraus und schufen mit brutalen Hieben ihrer Äxte Tatsachen, die nicht selten blutig waren.

Während Amara von der Kutsche fort und auf das Getümmel zustürmte, sah sie, wie einer der Hünen sich mit dem Unterarm übers bärtige Gesicht fuhr, sich über die Schulter umsah, wo der Kampf gerade von ihrer Seite entschieden wurde. Reste der Kinphaurenabteilung flüchteten aus dem Handgemenge und traten den Rückzug an. Eine weitere riesenhafte Gestalt ragte über die Köpfe derer auf, die siegreich zurückgeblieben waren.

Die erste Gestalt, die aus dem Kampfgewühl herausgebrochen war, sah, noch bebend vor Kampfzorn, aus wie eine der gefürchteten valgarischen Thyrinsmaiden, hatte lange, blond-braun gesträhnte Locken und starrte Amara entgegen, als die über die Freifläche auf sie zueilte. Ama-Ria erkannte sie, winkte schon, kam ihr entgegen, als sie plötzlich stutzte und darauf in einen Laufschritt ausbrach. An Amara stürzte sie daraufhin auch nur mit einem eher flüchtigen Klaps auf die Schulter vorbei.

Amara wandte sich um und sah, wie nur Augenblicke später Ama-Ria und Slagni sich in den Armen lagen. Diesmal wehrte Slagni sie nur halbherzig ab, und auch nur, weil sie fürchtete, von der kräftigen Frau in ihrem geschwächten Zustand glatt erdrückt zu werden.

Es dauerte nicht lange und das Knäuel hatte sich zu vier Personen erweitert, in dem die hochgewachsene Waldläuferin beinah unterging. Buron und Hurn überragten Slagni einfach trotzdem um einen oder sogar ein paar Köpfe.

Schließlich hielt Ama-Ria Slagni an beiden Schultern von sich weg.

„Du brauchst ein Bad“, sagte sie.

„Ich brauche noch wesentlich mehr“, krächzte Slagni mit noch immer brüchiger Stimme.

„Ein Bad wäre ein Anfang. Erst eins allein.“ Ama-Ria zwinkerte ihr zu. „Danach schauen wir mal.“

„Wir brauchen eine große Wanne“, brummte Buron.

Ein Grinsen stahl sich auf Amaras Lippen, als sie dem Spektakel zuschaute. Für so etwas waren beinah alle Strapazen vergessen. Die Strapazen ja, aber nicht die Verluste. Bei dem Gedanken, jemandem in die Arme zu sinken, kamen ihr die Tränen.

„Du hast es geschafft. Auch ohne Nivarn?“

Amara wandte sich um und sah Kira herantreten. Ihr folgten Lenk, Sherwa und Nirja und schließlich Klann, der dritte Hüne, den sie im Kampfgetümmel erspäht hatte.

„Ihr habt Nivarn nicht gefunden?“

„Wir sind froh, dass wir dich gefunden haben und noch alle beisammen sind.“

„Wo ist der Grausling?“ Amara spähte suchend zwischen den Nahenden umher.

Kira runzelte die Stirn. „Wir dachten, er wäre bei dir? Wo ist Arken?“

Da war es wieder und es zog ihr die Brust zusammen. „Ich … ich weiß es nicht.“

Kira klopfte ihr auf die Schulter. „Wir werden ihn finden. Wie auch den Grausling. Wir haben zwei Treffpunkte ausgemacht.“

Sie zweifelte daran, wollte aber nicht weiter darüber reden.

Ama-Ria, Buron und Hurn kamen auf sie zu. Die Brüder hielten Slagni zwischen sich gestützt.

„Du weißt von …“ Es musste der Gedanke an Arken gewesen sein, der ihr das Gemüt verdunkelt hatte. Sie hatte ihn verloren und das zog unweigerlich ihren Geist zu anderen Verlusten hin. Sie alle hatten schließlich etwas verloren. Doch sie stockte. Sie wollte nicht der Unheilsbote sein, der die schlechten Nachrichten überbrachte.

„Was weiß ich?“, fragte Slagni nach.

Jetzt hatte sie es angefangen, jetzt musste sie durch. „Das mit Winter. Man sagt, dass er tot ist.“

„Wer sagt das?“, fuhr Slagni auf.

„Der Grausling. Als er zurückkam und von deiner Gefangennahme berichtet hat. Er hat gemeint, Winter wäre wahrscheinlich tot.“

Amara sah, wie Slagni erleichtert die Schultern sinken ließ. „Ah, Dudjim. Er denkt das vielleicht. Muss er auch. Aber da täuscht er sich. Hoffe ich doch.“

„Wieso? Was ist mit dem Wolf?“

„Ich hab ihn weggeschickt“, sagte Slagni. „Als klar war, sie kriegen mich, da hab ich Winter befohlen, dahin zurückzukehren, woher er gekommen ist. Ich hoffe, er ist durchgekommen.“

„Befohlen? Meinst du, der Wolf kann dich …“ Buron stockte, als er den Blick sah, mit dem Slagni ihn musterte.

„Natürlich kann er das! Denkst du, mein Wolf ist dumm?“

Buron hob abwehrend die Hand. „Nein. Nein, hab ich nicht gesagt.“

„Ich störe ein Wiedersehen ungern“, hörte sie Klann sagen, der im Hintergrund über die Menge aus Meutenangehörigen und bewaffneten Bürgern hinwegblickte. „Miliz naht. Massenweise.“

Amara schaute über die Schulter. Die Kutsche war weg. Wo war nur Choraik hin?
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An der Spitze einer großen Abteilung sowohl aus uniformierter Miliz als auch solchen in Zivil mit Lederkürass darüber kam die Kupferhaarige – Danak – zielsicher auf sie zumarschiert. Sie hielt eine seltsame Waffe in der Hand, wie Amara sie noch nicht gesehen hatte.

Sie sah aus wie ein idirischer Fechtspeer, den sie bei den Waffenübungen mit Khairin und den Kronfalken in Eisenkrones Winterlager kennengelernt hatte, nur hatte dieser keine Klingenspitze, sondern stattdessen einen Holzkern wie ein Schlagstock. Alle miteinander hatten sie verrußte Gesichter, als kämen sie gerade aus einem Feuer. Viele von ihnen hielten ähnliche Waffen in der Hand.

Amara hörte an ihrer Seite Waffenklirren und Stiefelscharren.

„Das Rabenaas!“, hörte sie Lenk schnarrend hervorspeien.

„Verfolgt sie uns etwa immer noch?“, kam es von Kira.

Oh Mann, das war eine üble Situation, die leicht hochgehen konnte. Sie wollte vorstürzen, Danak entgegen, um sie davon abzuhalten, auf die Firnwölfe, deren Gefährten und die Angehörigen der Meuten loszugehen, doch eine schwere Hand legte sich ihr auf die Schulter.

„Ich mach das.“ Sie blickte hoch und sah Klann an sich vorbeitreten.

Kaum mehr als einen Herzschlag später standen Klann und die Kupferhaarige sich gegenüber. Danak wirkte wie ein Jagdhund an der Leine, bebend, doch wie eingefroren, Klann stand unverrückbar da wie ein Baumstamm.

„Noch mehr zu sagen?“, raunzte Danak ihn an.

Klann blieb ruhig. „Ich nicht.“ Er deutete hinter sich, genau auf sie, bemerkte Amara. „Hör dir dieses Mädchen an. Was sie zu erzählen hat. Was sie erlebt hat. Mit den Kinphauren. Was sie tun. Wie sie Menschen hinters Licht führen und für ihre Zwecke benutzen.“

Er schwieg, während Danak seinen Blick mit harter Miene erwiderte.

„Unsere Kinder hätten in Rhun nicht sicher heranwachsen können“, fuhr Klann schließlich mit seiner ruhigen, brummigen Stimme fort. „Du willst diese Stadt sicher für die normalen Bürger halten. Sicher ist Rhun erst wieder, wenn die Kinphauren vertrieben sind.“

Wieder schwiegen sich die beiden an. Hinter sich hörte Amara erneut angespanntes Stiefelscharren und Danaks Milizionäre traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Schließlich ruckte Danak mit dem Kinn, die Miene noch immer versteinert. „Du trittst offene Türen ein. Ich habe mich entschieden. Hat lange gedauert.“ Danaks Blick ließ von Klanns Gesicht ab, schweifte zur Seite.

Amara folgte ihm und sah Choraik aus der Öffnung einer Gasse treten und auf sie zukommen.

Klann blickte ihm stumm entgegen, musterte ihn. Dann wandte er sich wieder an Danak. „Du und er?“ Er schwieg kurz. „Ich denke, ihr seid gut füreinander.“

Er drehte sich zu Choraik, der wenige Schritt von ihm stehen geblieben war, musterte ihn. „Pass auf sie auf!“, sagte er. Dann wandte er sich von Danak ab und wieder Amara und den Firnwölfen zu.

„Ist hier alles in Ordnung?“, hörte sie Choraik sagen. „Eine Roscha wartet in der Seitenstraße.“ Sein Ton klang angespannt, gehetzt. Die Stadt brannte und er war der Hauptmann der Stadtgarde.

„Wir gehen“, sagte Klann in Kiras Richtung und warf keinen Blick zurück.

„Nicht so schnell!“, rief ihm Danak hinterher. Dann, als er sich umdrehte, „Du bleibst.“

Sie fixierte ihn einen Augenblick, doch wenn sie etwas zu sagen hatte, so schluckte sie es herunter, drehte sich dann gemessen um und wandte sich der kleinen Heerschar an Milizionären zu, die sich inzwischen hinter ihr gesammelt hatte.

„Wird so was wie ’ne Rede“, sprach Danak sie an, fuhr dann nach einer kurzen Pause fort. „Ich hab geschworen, die Bürger dieser Stadt zu schützen. Dafür steht mein Abzeichen.“ Sie deutete auf ihre Brust. „Der Turm am Rock. Das Wappen eines schützenden Turms und die Rhunskrone. Jetzt gehen die Kinphauren gegen diese Bürger vor. Unsere Bürger, die wir schützen sollen.“

Die Reihen standen dichtgestaffelt. Kein Wort kam von den Milizionären. Mit erwartungsvollen Blicken in rauchgeschwärzten Gesichtern hingen sie ihr an den Lippen.

„Auf Veranlassung von einem aus ihren Reihen hin“, fuhr Danak fort, „wurde ein Stadtviertel in Brand gesteckt. Sie haben befohlen, dass wir mit Gewalt gegen die Bürger dieser Stadt vorgehen. Sie haben befohlen, dass wir die aufhalten sollen, die sich in Sicherheit bringen wollen. Sie tun das schon die ganze Zeit und es wird gerade nur noch schlimmer.“ Sie machte eine kurze Pause, besah sich die Reihen ihrer Leute. „Sie drangsalieren, sie töten, sie brandschatzen. Sie morden und verletzen die, die wir schützen sollen. Damit sind die Kinphauren zu meinem Feind geworden. Rhun ist nicht die Stadt der Kinphauren. Wir lassen sie uns nicht von ihnen wegnehmen. Wir sind keine Kälber, die geduldig auf den Schlächter warten. Wir wehren uns, wenn man uns und die unseren bedroht. Ich gehe in den Widerstand. Wer geht mit mir?“

Es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung ihrer Worte bei den Milizionären angekommen war, dann stieg ein lauter Chor von Rufen auf.

Danak drehte sich um. „Ich will kein Wort von dir hören“, sagte sie in Klanns Richtung. Als sie sich wieder abwandte, sah Amara, wie sich ihr Blick mit dem des abseits verharrenden Choraik traf. Der nickte kurz, trat daraufhin an Danaks Seite, hob Stille gebietend die Hand.

Als sie schließlich einkehrte, sprach auch er zu den Angehörigen der Miliz. „Wenn ihr mich anschaut“, sagte er, „seht ihr vor euch einen Kinphauren.“ Erst Stille, dann setzte erstes, leises Grummeln ein. Aber bevor es sich ausbreiten konnte, sprach Choraik mit lauter Stimme weiter. „Doch ich stehe nicht unter dem Banner jener, die sich der Zorn der Kinphauren nennt. Ich stehe auf der Seite derer, gegen die sich dieser Zorn richtet und die darunter leiden müssen.“

Entschlossen hob er die zur Faust geballte Rechte. „Mit dem heutigen Tag“, sprach er, „bin ich der Hauptmann einer Stadtmiliz Rhun, die ausschließlich den Bürgern von Rhun dient. Niemandem sonst. Wir sind die wahre Stadtmiliz Rhun und wir kämpfen für die Bürger dieser Stadt. Wenn die Kinphauren die Herrschaft über diese Stadt mit Gewalt gegen die Bevölkerung durchsetzen wollen, stellt diese Miliz sich gegen sie und tritt schützend vor die Bevölkerung. Dann geht sie gegen diese Kinphauren in den Widerstand.

Wenn das heißt, dass wir dafür in den Untergrund gehen müssen, dann gehen wir in den Untergrund. Wenn das heißt, dass wir dafür die Uniform ablegen müssen, dann legen wir die Uniform ab und kämpfen mit anderen Mitteln. Aber in unseren Herzen tragen wir dann noch immer den Turm am Rock als die wahren Wächter dieser Stadt. Offen oder im Verborgenen.“

Choraik ließ seinen Blick über die Versammelten gleiten. „Das ist ein großer Schritt. Überlegt es euch gut! Ob ihr dazu stehen wollt. Ich kann jeden verstehen, der ihn nicht mitgehen will.“

Er ließ eine weitere kurze Pause, in der kein Laut zu hören war.

„Jeder“, donnerte er dann schließlich mit harter, gnadenloser Stimme, „dem das nicht passt und in dieser … Truppe der Kinphauren bleiben und unter den Kinphauren dienen will, egal wie deren Truppe sich nach diesem Tag auch nennt, sollte sich im Klaren darüber sein, dass er ein Verräter an seiner Uniform und an seinem Abzeichen ist.“

Seine Stimme verhallte, niemand sagte etwas.

„Er soll wissen“, fuhr Choraik fort, „wenn einer, der früher in unseren Reihen war, sich auf die Seite der Kinphauren unter dem Banner Kinphaidranauks schlägt und als unser Feind mit einem von ihnen Seite an Seite angetroffen wird, so wird er der Erste sein, der stirbt – dann erst der Kinphaure.“

Choraik nickte entschlossen. „Eure Entscheidung.“

„Gut so“, hörte Amara Klann sagen. „Eine gerade Klinge“, knapp bevor seine Worte vom darauf folgenden Tumult verschluckt worden wären.
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VERLASSEN


Gelion war zuerst, halb blind für die Richtung und so unauffällig er konnte, zur Seite gekrochen und hatte sich erst dann aufgerafft, als er sich in sicherer Entfernung wusste. Er hatte sich seinen Weg durch brennende Straßen und Gassen gesucht. Er schaffte es so, ohne Hilfe. Die Purpurwolke wollte er nicht rufen. Er wollte es gar nicht erst versuchen. Er wollte sich nicht der Gefahr aussetzen, dass es ihm nicht gelang. Und selbst, wenn sie ihm geantwortet hätte, so hätte sie ihn nur an seine Schande erinnert.

Alles in ihm war in Stille versunken. Wie tot.

Keine Saat rot glühender Augen antwortete ihm. Der Geist hatte ihn verlassen. Er war allein.

Er traf auf Leute, die genau wie er aus dem verwüsteten Viertel flohen oder Zuflucht suchten. Sie starrten ihm in sein von Narben entstelltes Gesicht und wandten erschrocken und voller Mitleid den Blick ab.

Wie ein verrußter Geist schlich er durch die Straßen der Stadt.

Ishkin war tot. Gelion hatte sich kurz umgewendet und gesehen, wie Ishkin fiel.

Er hatte es auch gespürt. Genauso wie er den Todesschrei Kovinders gespürt hatte. Mit dem war er über diese Exerzitien und die Einheit, die das zwischen ihnen in den Geisterräumen schuf, besonders verbunden gewesen.

Jetzt waren beide weg. Er war leer und hohl, war von allen verlassen und hatte nichts mehr.

Er strich sich mit den Fingern über sein Gesicht, spürte die Furchen und Verwerfungen der Narben. Der Wunden, die der Wolf geschlagen hatte, und auch der Verbrennungen, die ihm das Feuer und die Magie dieses verdammten Kerls aus dem inaimsverlassenen Kumarautis zugefügt hatten. Über den Dächern sah er Flammen und Rauch in den Himmel steigen. Lärm und Schreie erhoben sich von überall.

Er hatte hier niemanden mehr, der etwas bedeutet hätte. Alle, die er hier kannte, trachteten ihm nach dem Leben.

Wohin sollte er nur gehen? Wohin sollte er sich wenden?
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Die Perdeschs und ihre Söldnerkompanie hatten in die tiefste Rinne des Gänsebauchs hinabgefunden, weil ihnen das der Ort schien, der vor den Bränden am ehesten unversehrt blieb.

Jetzt erhob sich vor ihnen die Mauer des Hafenwalls mit dem geöffneten Durchgang darin und die beiden Brüder und ihre kleine Schwester blickten auf die Leiche Ishkin Varnaukars hinab.

Snidge kniete sich zu ihm. „Er ist noch nicht kalt.“

„Was tut das zur Sache? Es stellen sich vielmehr andere Fragen.“

„Hm.“ Der Kniende brummte. „Du meinst wie, wer soll uns jetzt bezahlen?“

„Gut erfasst, werter Bruder.“

Rosvaria sah zwischen den beiden hin und her, schüttelte dann verständnislos den Kopf. „Na, ihr beiden, dann denkt mal ganz scharf nach!“
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ABSCHIED VON RHUN


Sie trafen sich alle im Bootshaus, dem Treffpunkt für nicht vollkommen verlorene Fälle.

Honigmund war zu einer Kiste gehumpelt, hatte sich drauf fallen lassen und die Krücke neben sich gelegt. „Der Drecksack ist tot? Einmal ist man nicht dabei. Hurenkacke“, fluchte sie, „dafür wollte ich doch selbst sorgen.“

„Wäre eine lange Schlange gewesen, in der du dich hättest hinten anstellen können“, raunzte Lenk sie von der Seite an. Er schüttelte den Kopf. „Ich kann’s nicht glauben, dass das Rabenaas sich am Ende gegen die Bleichfressen gewendet hat. War doch immer ihr braver Büttel. Ich habe bis zuletzt gedacht, am Ende schnappt sie sich uns doch noch, packt uns alle beim Schlafittchen und grinst sich eins. Steckt eben keiner drin. Am Ende ist sie vielleicht doch so was wie ein menschliches Wesen.“

Honigmund starrte ihn beharrlich eine ganze Zeit lang von der Seite an, bis er fragte „Was?“.

„Na ja, ich meine, wenn du plötzlich ’ne Schwäche für sie entwickelt hast, hast du demnächst ja reichlich Gelegenheit, dein Liebchen zu sehen. Wir kriegen’s notgedrungen mit ihr zu tun. Sie, wo sie so große Töne von wegen Untergrund und so spuckt, und wir, die wir im Untergrund sind. Ist für uns nichts Neues.“ Honigmund packte sich an den Kragen ihrer rohen, braunen Lederjacke, verrenkte dann den Kopf, um zur Seite zu schauen, wo von der Schulter her ein Teil der Tätowierung rausschaute. Amara hatte sie schon oft gesehen: ein stilisierter Wolfskopf mit quer kreuzendem Dolch. „Wir waren Meutenhunde und tragen Meutentinte“, sagte sie. „Damit waren wir praktisch schon immer im Untergrund.“

Pir schaute von seinem kleinen, gebundenen Büchlein auf, das er sein Brevier nannte und in dem zu lesen, er die ganze Zeit vorgegeben hatte, und schaute zu Kira. „Dann steht dein Entschluss also, dass die Firnwölfe in Rhun bleiben. Es überrascht mich ein wenig nach dem Gespräch, das wir nach Duram-Jhir im Niemandsland geführt haben.“

Kira zuckte die Schultern, wollte es leichthin wirken lassen, das merkte Amara. „Weiß nicht, vielleicht ist das der Weg, was Sinnvolles gegen die Kinphauren zu machen und dagegen, dass sie sich in unserem Land wie die Herren aufführen und wir uns in irgendwelchen Löchern verkriechen müssen.“

„He, Freistatt ist kein Loch!“, tönte Lenk.

Kira brummte, nickte schwer. „Ja, aber sich in Freistatt zu verkriechen ist auch keine Lösung. Ich würd’s gerne. Aber da würde ich mich belügen.“ Sie blickte auf, sah in die Augen der Versammelten ringsum, blieb dabei kurz bei Amara hängen. „Ich habe eine Tochter, die irgendwann eine Wahl haben soll.“

„Ich kenne eine Menge Leute, die eine Wahl haben sollen“, meldete sich Ama-Ria zu Wort. Sie hatte sich mit den Brüdern Buron und Hurn sowie Slagni auf einen Haufen Taurollen in einer Ecke zurückgezogen. „Und wir alle zusammen kennen wahrhaftig eine ganze Menge Leute, stimmt’s, Slagni, meine Liebe? Wir können Leute zusammenbringen – das bewirkt eine Menge – und was tun. Sich aus allem rauszuhalten …“ Sie zuckte die Achseln, dass ihre Locken flogen. „Wir haben’s versucht, es hat nicht geklappt.“

„Wann hast du denn mal versucht, dich aus allem rauszuhalten?“

Ama-Ria blickte erstaunt zum Sprecher auf. Genauso wie Amara. Die Momente, in denen sie mitgekriegt hatte, dass Hurn, der größere der Brüder, mal seine Zähne auseinandergekriegt hätte, konnte sie an einer Hand abzählen.

„Ach, halt’s Maul, Hurn“, sagte Ama-Ria leichthin und lächelte ihn liebenswürdig an. „Ich liebe dich so, wie du bist. Groß und schweigsam.“

„Aber wir bleiben nicht in Rhun“, warf Hurns Bruder Buron ein. „Die Stadt ist nichts für uns.“

„Stimmt“, sagte Ama-Ria, „wir gehen wieder in die Wildnis … wir haben ja jetzt eine Waldläuferin unter uns.“ Sie kraulte Slagni durch die Haare, die ihre Hand unwillig abschüttelte. „Wir suchen die Rebellen draußen im Land auf. Und die Aufständischen in Rhun werden Hilfe brauchen, wenn die Protektoratsgarde und andere Truppen anrücken. Die werden sie kriegen da draußen.“ Ihre Miene wurde ernst. „Denn die Kinphauren werden sich ihre eroberte Hauptstadt nicht einfach aus der Hand nehmen lassen. Sie werden alles aufbieten, um Rhun zu halten und den Aufstand hier niederzuschlagen. Macht euch also auf was gefasst.“

„Was ist mit dir, Dudjim, Alter?“, fragte Slagni. „Kommst du mit uns?“

Amara sah, wie der Grausling, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und auf seine Hände starrte, aufschreckte und sich umsah. Schließlich schüttelte er den Kopf und winkte damit zu Amara hin. „Ich bleib bei ihr. Ihr habt einander. Sie hat …“ Er stockte, schaute Amara betroffen an.

Sie konnte auch sehr lange auf ihre Hände schauen, aber das verhinderte nicht, dass sie irgendwann den Blick darauf richten musste. Es kreiste sie schließlich dunkel von allen Seiten ein. „Ja, sag’s ruhig. Ich hab keinen.“

Es wurde schlagartig still im Schuppen.

Es war Kira, die das Schweigen brach. „Was ist mit Arken geschehen? Bisher hat mir das keiner genau sagen können. Niemand hat ihn gefunden.“

Amara schüttelte den Kopf, verkrampfte die Hände in ihrem Schoß und starrte darauf. „Ich weiß es ja auch nicht. Ich hab euch erzählt, was ich gesehen habe. Aber … was das bedeutet …“ Sie verfiel wieder in Schweigen. Was sollte sie sagen? Sie hatte ja auch keine Erklärung dafür.

„Der Schwarze Schwarm hat ihn sich geholt.“

Amara schaute auf. Es war Nivarn, der gesprochen hatte. Hinter ihm stand Devunai, der ihn mit seinem breiten Umriss weit überragte. Devunai schien verändert, doch bisher hatte niemand darüber gesprochen.

„Arken hat mit mir geredet, als wir von Duram-Jhir aus durch das Niemandsland nach hier gereist sind. Es hat ihn gequält und er hat selbst nicht verstanden, was mit ihm geschah. Er …“ Nivarn zögerte. „Er hat mich gebeten, sein Lehrer zu werden. Weil ich … von solchen Dingen weiß … Aber ich habe abgelehnt. Weil ich Angst davor hatte.“

„Angst? Wovor? Was ist mit ihm geschehen? Was meinst du mit Schwarzer Schwarm?“

„Es ist eine Legende, die umgeht. Es ist ein Gerücht in den Geisterräumen. Ein Phantom, so wirklich, dass man es nicht leugnen kann, doch so schemenhaft und wandelbar, dass es nicht zu fassen ist. Ich wusste es damals nicht, aber jetzt ahne ich, was mit ihm geschehen ist.“

„Was? Jetzt sag schon?“

Nivarn blickte auf. „Der Rabengott hat ihn sich geholt.“

„Was heißt das? Wo ist er? Wo ist er dann hin?“

„Wenn das so ist“, erklang hinter Nivarn eine tiefe, grollende Stimme, „dann finden wir ihn beim Rabentor.“

Nivarn wandte sich jäh um, schaute Devunai an, der das so unvermittelt gesagt hatte. „Ich habe keine Ahnung, woher du das weißt … aber du könntest recht haben. Wenn Arken dem Rabengott verfallen ist, dann finden wir ihn wahrscheinlich beim Rabentor.“

„Fein.“ Endlich sagte mal einer was Reales. Entschlossen stand sie auf. „Dann geh ich also zum Rabentor und hol ihn zurück.“

Sie stutzte, blickte zu Nivarn, der einen Blick mit Devunai wechselte, dann wieder zu Boden sah. „Was?“

„Da liegt das Problem“, sagte Nivarn.

„Wieso? Wo ist das Rabentor?“

Nivarn sah sie an, atmete sichtbar durch. „Überall. Und nirgends.“

Was sollte das heißen. Mehr Rätsel? Sie sah ihn verständnislos an.

„Aber wir gehen mit dir zusammen“, sagte Nivarn und erhob sich. „Devunai?“

„Wir gehen zusammen“, grollte der Homunkulus. „Ich geh ohnehin sonst nirgends hin. Ich weiß vom Rabentor, doch ich weiß nicht, woher ich das weiß. Es scheint also ein guter Weg.“

Bevor sie sich fragen konnte, ob das wieder Rätsel waren oder was seine Worte zu bedeuten hatten, erhob der Grausling erneut die Stimme. „Ich hab’s schon gesagt. Ich bin bei dir.“

„Wir gehen auch mit dir“, sagten Sherwa und Nirja wie mit einer Stimme. „Wir bleiben in keiner Stadt.“

Mittendrin stand Lenk, der wie ein Wetterhahn den Kopf nach allen Seiten drehte. „Was jetzt?“ Er starrte jeden einzeln an. „Große Verbrüderung?“ Schaute von Amara zu den Zwillingen. „Oder eher Verschwesterung? Fahnenflucht, was?“ Er hob die Hand, fuchtelte damit herum. „He, Firnwölfe und so! Treueschwur und einer für einen. Hier spielt die Musik!“

„Lass sie!“, kam es von Kira. „Bei uns gibt’s schließlich keine Zwangsrekrutierten. Jeder folgt seinem eigenen Schicksal. Jeder kann gehen, wohin er will. Auch du, Lenk, du kannst jederzeit den Staub von den Füßen schütteln und dich davonmachen. Du bist frei. Keiner hält dich auf.“

Lenk verzog das Gesicht, sah sich um, als wäre plötzlich jeder von allen guten Geistern verlassen.

„’n Scheiß werd ich!“, fluchte er und stampfte mit dem Fuß auf. Er ließ sich auf eine Taurolle, direkt neben Honigmunds Kiste, fallen. Er starrte finster vor sich hin und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ihr werdet euch noch alle wundern“, brummelte er vor sich hin.

„Ach, komm, Lenk!“ Honigmund gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. „Du warst doch schon überall und mochtest es nirgends. Und am Ende hat’s dich wieder nach Rhun zurückgebracht. Und die große Liebe findest du eh nicht mehr da draußen. Also, dich haben wir kleben.“

Amara sah, wie Honigmund auf Lenks Hand starrte und verfolgte, wie die unter seinen Mantel ging und darunter komisch vor dem Bauch herumfuhrwerkte, als würde er irgendetwas in der Hand hin und her drehen. „Trotzdem würde es mich mal interessieren, womit du da dauernd herumfummelst.“

Lenk sah auf, schaute sie an und ein gerissenes Grinsen stahl sich auf seine Züge. „Ja, das wüsstest du wohl gerne …“

Lenk zog von irgendwo eine Zoat-Nuss hervor, schälte sie lässig mit dem Daumen und steckte sie sich dann in den Mund.
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Es dämmerte bereits, als sie den Kern Rhuns verließen, indem sie vom Bootsschuppen aus zunächst zu ihrem zweiten festgelegten Treffpunkt aufbrachen. Diese Route erschien reibungsloser und unbedenklicher.

Ama-Ria wusste zu berichten, dass es beim Übergang über den Höhenzug von Derndtwall und Firnhöhe zu schweren Kämpfen kam. Also schien es angeraten, ihn stattdessen zu umgehen und sich zunächst durch das Hafengebiet entlang der Durne nordwärts zu schlagen. Die Häfen bestanden aus einem unüberschaubaren Gewirr von Kanälen, Schleusen, Lagerhallen, labyrinthischen Hinterhöfen und Gassen, in denen es inzwischen still geworden war. Vielleicht lag es an der späten Stunde, aber wahrscheinlicher war, dass sich bei den Tumulten in der Stadt kaum noch jemand groß um die normalen täglichen Abläufe kümmerte. Zwar konnte man sich wunderbar in diesen Irrgarten der Häfen zurückziehen und verschwinden, aber die Kinphauren würden erst dann versuchen sie zu durchkämmen und aufzuräumen, wenn sie den Rest von Rhun und vor allem die Brandherde des Aufstands unter Kontrolle hatten, und danach sah es derzeit nicht aus.

Die Firnwölfe, die in Rhun bleiben wollten, und auch Ama-Ria mit Slagni und den Brüdern schlossen sich Amara und ihren Begleitern auf diesem Weg an, denn jenseits davon hatte sich inzwischen ein Rückzugsort und Sammelbecken von Kräften der Aufständischen herausgebildet.

Aus dem Randbereich der Häfen mit seinen Manufakturen und Lagerhäusern kamen sie heraus in stille Straßen, die auch von den Bauten her beinah ländlich wirkten. Über den Dächern der Häuser kam jetzt vor dem Abendhimmel der Umriss des Galgenbugs in Sicht, die schroffe Klippe, in welcher der Höhenzug von Derndtwall endete. Entlang der Höhen sah man landeinwärts, nach Osten hin, Feuer entlang der Hänge und zwischen den Dächern der Besiedlung aufflammen. Selbst aus der Entfernung drang noch gedämpft der Lärm von Kämpfen und Krawallen zu ihnen herüber. Zu ihrer Seite, vor dem Kliff, zeichneten sich die schartigen Umrisse riesenhafter, turmartiger Ruinen ab.

Das waren, so hatte Amara inzwischen erfahren, die Überreste der alten Stadt Tryskenon. Die Menschen mieden diese Stätte und den Weg daran entlang, vor allem am Abend und in der Nacht, denn er schien ihnen unheimlich; das war genau der Grund, warum sie hier entlangzogen. Staunend starrte Amara in der Kolonne der anderen zu den wuchtigen, zerborstenen Riesen hinüber, die anders waren als alle Überreste der Alten Welt, die sie bisher gesehen hatte. Vögel nisteten in den Trümmern, stiegen aus ihren zerbrochenen Schalen empor, flogen westwärts über die Durne hinweg und formten sich vor dem rötlich sich färbenden Himmel zu wehenden Schwärmen und Wirbeln.

Bei ihrem Anblick durchfuhr Amara ein Stich und sie sah hinüber zu Nivarn und Devunai. Der Kunaimrau war stehen geblieben und betrachte diese dunklen Relikte der alten Reiche, in deren Nischen und Höhlungen sich bereits die Nacht sammelte. Kurz schien er wie erstarrt in seiner Pose, dann aber nickte er zu den Ruinen Tryskenons hinüber, als würde er sich von einem alten Freund – oder alten Erinnerungen – verabschieden, dann schritt er wieder zu Nivarn hinüber, der ebenfalls stehen geblieben war, um auf ihn zu warten.

Der Kunaimrau schien tatsächlich verändert, seit er mit Nivarn und dem Grausling wieder zu ihnen zurückgefunden hatte. Sicher würde es auf ihrer Reise reichlich Gelegenheit geben, dem nachzugehen und herauszufinden, was genau zwischen den dreien vorgegangen war.
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Hinter den Häusern von Sinterfarn, wo es Amara nun endgültig so schien, als zögen sie durch abendlich stille, ländliche Dörfer, dünnte die Besiedlung aus. Hinter ihnen lagen die Klippe des Galgenbugs mit seinen Ruinen und der daran anschließende Höhenzug, über dessen Kämme man auch von hier aus noch immer den glühenden Hauch der Feuer sah.

Hier zwischen den beiden nördlichsten Stadtteilen Sinterfarn und Wallardsbruch war die Landschaft durchsetzt mit Wäldchen und Gärten, Mühlen und verwilderten Brachen.

Aus dem Schatten einer dieser bewaldeten Flächen kamen ihnen die Braunfräcke und Angehörige anderer Meuten mit Orik, dem kahl geschorenen, bärtigen Valgaren, Meutenhauptmann der Braunfräcke, und Mirik entgegen. Amara war erstaunt, Danak unter dieser Truppe anzutreffen, aber es war Kira, die Danak darauf ansprach.

„Wir kennen uns“, meinte Danak mit einem Nicken zu Orik und Mirik. „Ich habe schon früher immer Kontakt zu den Meuten gehalten, denn ein Rhun ohne Meuten gibt es nicht. Und ohne eine … hm, Art von Absprache mit ihnen kann man Rhun für die normalen Bürger nicht sicher halten.“ Sie brummte nachdenklich vor sich hin. „Scheint, das gilt jetzt noch mehr als früher. Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir gegen die Kinphauren bestehen wollen.“ Sie zögerte. „Trotzdem seltsam, sich plötzlich mit Kameraden wie Orik und Mirik auf einer Seite zu finden.“ Ihr Blick kehrte zu Kira zurück und die beiden sahen sich lange an.

„Oder mit uns“, sagte Kira schließlich.

„Oder mit euch. War ein langer Weg für uns alle. Orik ist sogar in Gesprächen mit Merval, dem Anführer der Paladine, mit denen sie damals auseinandergegangen sind. Scheiße, sieht selbst danach aus, als gäbe es am Ende einen Schulterschluss mit dem Vastacken.“

„Vastacke?“, meldete sich Pir. Amara wusste inzwischen, dass das ein Schimpfwort für die Angehörigen seiner Rasse war. Doch er schien nicht beleidigt, sondern eher verwundert. Vielleicht war er erstaunt, hier etwas über einen weiteren Angehörigen seiner Rasse zu hören.

„Ja, der Vastacke“, fuhr Danak ungerührt fort. „Vai Gau Nan, der Anführer der Rattenfürsten.“ Sie deutete rüber zum dunklen Umriss des Höhenzugs, der von einer Aureole von Feuerhauch umgeben war. „Auf der Firnhöhe ist die Hölle los. Nachdem die Kinphauren mit Gewalt in sein Territorium eingedrungen ist, hat sich der Vastacke das mit seiner Neutralität noch einmal überlegt und ist mit seinen Rattenfürsten ebenfalls in den Kampf eingetreten. Aber bis hier sind die Kämpfe noch nicht rübergeschwappt. Hier können wir uns noch ungestört neu formieren. Und wenn es hart auf hart kommt und sie uns hier auf die Pelle rücken, ziehen wir uns in die Vlichten oder den Luuternwald zurück.“

Amara war auf dem Weg aus den Häfen ein paar Mal die Aufschrift „Die Sechzehnte lebt“ an den Wänden aufgefallen. Sie hatte sie vorher an ein paar Wänden in Rhun gesehen und sie war offenbar vermehrt aufgetreten, nachdem der Aufstand offen ausgebrochen war.

Sie beschloss, Danak danach zu fragen. „Ist das so was wie eine Parole? Ich hab schon vorher im Osten davon gehört.“

„Parole?“ Danak rümpfte die Nase. „Vor allem ist das ein leeres Versprechen …“ Sie zögerte. „Ich weiß gar nicht, ob man das so nennen kann … Versprechen. Eher ein Gespenst aus einer finsteren Vergangenheit. Die Sechzehnte war eine wilde Truppe. Man nannte sie die Barbarenbataillone. Sie wurde auch von einem wilden Mann angeführt, dem Schwarzen General, einem Valgaren und besessenen Eroberer, der darauf brannte, das Territorium des Idirischen Reiches mit seinen Barbarenhorden zu erweitern, fremde Länder zu erobern und sie dem Gebiet des Reiches hinzuzufügen. Er ist untergegangen, mitsamt seiner Sechzehnten, und er hat dabei andere in den Strudel seines Untergangs mit hineingerissen. Einer der alten Kriegsherren, der nur Unheil über die unschuldigen Bewohner dieser Länder und Landstriche gebracht hat. Wenn seine Sechzehnte wirklich zurückkehren würde, dann wäre das eine grausige Schar von Toten.“

„Ihr Vater hat an seiner Seite gekämpft. An der Seite dieses Schwarzen Generals.“ Kira war es, die das sagte und sie deutete dabei auf die beiden schweigsamen Schwestern Sherwa und Nirja, die auch jetzt nur stumm zu ihnen herübersahen. „Ihr Vater war ein Kinvarda, ein Wildländer, genau wie mein … mein toter Mann. Ihr Vater war bei ihm, noch lange nach der Schlacht, in der die Sechzehnte unterging.“

„Da siehst du“, sagte Danak zu ihr. „Ein Eroberer, der es selbst dann nicht lassen kann, weiterzukämpfen, wenn schon alles verloren ist, und andere mit in sein Verhängnis zieht. Ein Valgare, der nichts kennt als Raubzüge und der sich unter das Banner des größten Raubtiers gestellt hat, das er finden konnte. Nichts anderes als eine Bande von Dieben und Landräuber, die sich irgendwann selbst geadelt haben, indem sie sich so was wie eine Verfassung gegeben haben. Oder es zumindest so genannt haben.“ Sie machte eine abschätzige Handbewegung. „Aber lassen wir das! Heute kämpfen wir gegen ein anderes Raubtier.“

„Ja“, erwiderte Kira, die plötzlich ziemlich ernst und grimmig wirkte, „lassen wir das.“ Vielleicht hatte sie auch böse Erinnerungen an diesen … Schwarzen General.

Amara bemerkte unter all den … hm, Meutenhunden auch Sohana und eine rot vermummte Frau an ihrer Seite. Sie ging zu ihnen hinüber.

„Ich möchte mich bei euch bedanken … dafür, dass ihr mir mein Augenlicht zurückgegeben habt. Besonders dir.“ Sie wandte sich der Frau im roten weiten Mantel zu, welche die Kapuze weit über den Kopf gezogen trug, sodass man bei hereinbrechender Dunkelheit kaum etwas von ihrem Gesicht sehen konnte. „Ich nehme an, du bist die Schattenhexe. Ich hab dich schließlich nie gesehen. Und die Rote Muhme.“

Sie glaubte, ein Lächeln im Schatten der Kapuze aufblitzen zu sehen.

„Wir sind die Eins von Zwanzig“, sagte sie. „Wir sind die Hüter in den Schatten, die Hüter derer, die nach Frieden und Freiheit streben.“

„Hm, seltsam. Ich glaube, die gleichen Worte hat auch meine Mutter benutzt.“

„Wir sagen das. Ich habe mich gefreut, der Tochter der Obersten unseres Geheimen Rats helfen zu können.“

Klann trat zu ihnen. Er wurde dabei von Ama-Ria, Slagni und den beiden Brüdern Buron und Hurn begleitet. „Wir sollten bald aufbrechen. Es ist ein langer Weg durch die Vlichten. Wir sollten vor dem Morgen durch sein und weit drüber hinaus. Das Gebiet dahinter wird von Patrouillen kontrolliert.“

Klann hatte sich bereit erklärt, sie durch das Netzwerk von Wasserwegen im Norden zwischen Durn-Auen und Luuternwald zu bringen, das er offenbar wie seine Westentasche kannte, um dann zu den Firnwölfen nach Rhun zurückzukehren. Amara hatte vom Weg durch die Vlichten vorher nichts gewusst. Es wäre ein guter Weg hinein in die Stadt gewesen. Oder in den sicheren Tod. Denn wer sich nicht darin auskannte, und das taten nur ganz wenige, würde unweigerlich in den trügerischen Sümpfen versinken oder sich rettungslos zwischen den Kanälen verirren. Daher waren die Vlichten, wenn man einen eingeweihten Führer hatte, ein guter Weg hinein oder hinaus in die Stadt, den die Kinphauren nur unzureichend kontrollieren konnten.

Noch einmal kamen sie alle zusammen und Ama-Ria nutzte die Gelegenheit, das Wort an die versammelten Angehörigen der Meuten und auch an Sohana und die Schattenhexe zu richten.

Zunächst wandte sie sich an Kira und ihre Truppe. „Euch muss ich nichts erklären. Ihr kennt das alles. Deshalb ist es gut, dass sie euch bei sich haben. Aber der Rest hier ist neu in dieser Art von Kampf.“

Jetzt sprach sie direkt zu Orik, den Braunfräcken, Leuten aus verschiedenen Meuten, Sohana und der Schattenhexe. „Ich wünsche euch allen, dass ihr die Besatzer von den Straßen fegt.“ Sie schwenkte den Arm in einem Bogen, hin in Richtung Luuternwald und dem Land dahinter. „Aber die Protektoratsgarde steht direkt vor euren Toren. Und wer weiß, wer alles sonst noch dahinter kommt. Vielleicht sind sie in diesem Moment schon in der Stadt.“ Ihre Miene wurde ernst, so wie Amara es bei Ama-Ria bisher kaum gesehen hatte. „Lasst euch nicht auf einen offenen Kampf mit ihnen ein. Beginnt keinen Krieg gegen die Protektoratsgarde. Lasst euch nicht zu einer Schlacht provozieren, sondern zieht euch lieber zurück. Denkt in der Taktik von Partisanen, die zuschlagen und schnell wieder verschwinden.“

Sie schwieg, blickte über die Versammelten und sah dann zu ihrer eigenen kleinen Truppe hin: Slagni und die Brüder Buron und Hurn. „Wir“, fuhr sie fort und klopfte Slagni dabei auf die Schulter, „werden zusammen mit Slagni mal sehen, was wir da draußen im Land machen können, damit ihr von außen Unterstützung erhaltet. Oder Stützpunkte, an denen ihr Unterschlupf finden könnt. Wenn’s nötig wird und wenn ihr die brauchen werdet.“

„Aber nehmt euch vor der Kutte in Acht.“ Amara drehte sich zu Klann um, der unauffällig hinter sie getreten war. „Sie kämpfen auch gegen die Kinphauren, aber bei ihnen wäre ich vorsichtig.“ Offenbar hatte er Erfahrung. „Und jetzt sollten wir los.“
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Klann führte sie zu einer schmalen Wasserrinne, bei der ein paar Boote auf sie warteten.

Gerade als sie einsteigen wollte, hörte sie ein Flattern in der Luft, schaute sich um und sah in der Dunkelheit vor den Bäumen, die das Ufer säumten, ein paar bernsteinfarbene Punkte in der Luft vor sich schweben.

„Ah, da bist du ja, Yauso. Ich hab mich schon gefragt …“ Sie stutzte. Yauso schwebte einfach da, schweigend und still, wie es sonst so gar nicht seine Art war. Zwar hatte sie ein Flattern gehört, hatte angenommen, das wären seine Schwingen, doch die standen still – was hieß, dass nur sie ihn sehen konnte. Vielleicht auch, dass er sich vor den anderen verbergen wollte. „Was ist?“, fragte sie beunruhigt.

Es dauerte etwas, bis Yauso Worte fand. Was sie bei ihm nur noch mehr beunruhigte.

„Man hat mich erwischt“, sagte er schließlich. „Ich werde aus den Randbereichen verbannt und ich muss zurück in die Hauptländer des Geisterreichs. Ich konnte mich nur noch ein letztes Mal davonstehlen, um mich zu verabschieden.“ Er zögerte, bevor er weitersprach. „Dein … Pate deckt das. Aber das ist das letzte Mal.“

„Was heißt das?“ Sie bekam einen Schrecken.

„Das heißt, solange du nur in den Grenzbereichen herumstreifst, werden wir uns nicht mehr sehen.“

„Nur in den Grenzbereichen?“ Sie war erstaunt.

„Kindchen, was denkst du denn?“ Es klang nicht einmal unverschämt, eher traurig. „Die Matten und Klüfte, wo die Kalmen blühen? Denkst du etwa, das wäre das Herzland? Das sind nur die Schleier, die ersten Schattenhänge direkt an der Grenze. Du bist nicht mal ins Niemandsland der Geisterreiche gelangt. Wozu ich dir, unter uns gesagt, auch nicht raten würde. Die fressen dich da mit Haut und Haaren. Die legen dich mit einem Salatblatt auf eine Brotscheibe und streuen Salz darauf. Also … weg da, ja? Tu mir und dir den Gefallen.“ Es klang zugleich dringlich und betrübt.

„Und wir sehen uns nie mehr?“ Sie konnte es nicht glauben. Wo sie sich doch gerade so gut aufeinander eingespielt hatten. Und sie schon gedacht hatte, jetzt bliebe er für immer bei ihr.

„Kindchen“, sagte er so verzagt und niedergeschlagen, dass es ihr das Herz herumdrehte. „Solange du es nicht schaffst, ins Kernland der Geisterreiche zu gelangen, sehe ich keine Möglichkeit, wie wir uns jemals wiedertreffen sollten. Und wie das gehen soll, das weiß nicht mal ich. Du bist immerhin nur ein Mensch.“ Die beiden spitzen Zähne ragten über seine Unterlippe hervor, als er sie so betrachtete. „Und bisher gibt es als Menschen, die tief in die Geisterreiche gelangen, soweit ich weiß, nur diese komischen Lackel unter ihren lila Wolkenschirmen. Und die gelangen auch nicht aus eigener Kraft dahin. Die sind da nur, weil sie an Fäden hängen. Wie am Haken einer Angelschnur, mit der man sie mal kurz in die Tiefen eintauchen lässt, in denen die richtig gefährlichen Fische schwimmen. Muränen und Haie und Schlimmeres.“

Er meinte das ernst. „Wir sehen uns also nie mehr?“

Yauso schnaufte. Beinah hatte sie den Eindruck, winzige Flämmchen aus seinen Nasenlöchern dringen zu sehen. „Das ist unser Abschied“, sagte er. „Für immer.“

In diesem Moment ertönte eine Stimme aus den Booten hinter ihr. „Kommst du, Amara?“

Sie drehte sich um. „Ja, einen Moment.“

Als sie sich wieder umwandte, war Yauso verschwunden. Nur noch Dunkelheit war da zwischen den Bäumen.

Slagni half ihr ins Boot. „Was hast du denn da noch gemacht?“, fragte sie.

Sie spürte, wie ihr kühl eine Träne die Wange hinablief, und war dankbar für die Dunkelheit.

„Ich war … in Gedanken versunken.“

Ein letztes Mal drehte sie sich um, bevor sie in das Boot stieg und Klann es vom Ufer abstieß.

Fortsetzung folgt in „Das Rabentor“…


NACHWORT


Ich hoffe, euch hat dieses Buch gefallen.

Mir jedenfalls hat es großen Spaß bereitet, in diesem Band einige Fäden meiner großen, übergreifenden Story zusammenzubringen, also vor allem einige Personen aus meinen vorherigen Büchern auftauchen zu lassen, um deren Geschichte weiterzuerzählen.

Wie immer – getreu meinem Versprechen an meine Leserschaft – habe ich das derart umgesetzt, dass man als Leser von „Pfad des Magiers“ keine vorherigen Bücher gelesen haben muss, um die Geschichte zu verstehen und zu genießen.

Aber …

Unbedingt nötig ist es nicht, aber natürlich macht es noch viel mehr Spaß, wenn man auch die Hintergründe der verschiedenen Personen kennt. Und die Verknüpfungen sieht.

Wer das gerne möchte, für den gibt es hier einige Tipps.

(Ihr findet sie alle noch einmal mit Shop-Link aufgelistet unter „Wie geht es weiter? Was könnte dein nächstes Buch sein?“, ein paar Seiten weiter.)

Danak mitsamt ihrem Kader, Choraik (und außerdem Klann) sind bereits aufgetaucht im Band „Elfenränke“, in dem Danak die Hauptperson ist und der in Rhun etwa drei Jahre vor „Die Stadt der Elfen“ spielt.

Für die Aufmerksamen unter euch: Auch die heutigen Firnwölfe, also Kiras Truppe, tauchen in diesem Buch auf, auch wenn sie nicht namentlich erwähnt werden.

Kira und ihre Gefährten sind dann aber die Hauptpersonen der „Niemandsland-Saga“, in der ihr mehr darüber erfahren könnt, wie diese Gruppe recht unterschiedlicher Leute zu der eingeschworenen Truppe wurde, die sie heute sind. Brannaik-Var, der Vollstrecker, alias var’n Sipach spielt in dieser Reihe ebenfalls eine große Rolle.

Ishkin sinniert in „Die Stadt der Elfen“ über dessen Rolle in der großen Geschichte und darüber, was wirklich hinter dessen Mission in der „Niemandsland-Saga“ steckte.

Kinphaidranauk wiederum, in deren Gefolge Ishkin auf Brannaik-Var trifft, ist ebenfalls schon einmal in meinen Romanen aufgetaucht. In der „Saga von Auric dem Schwarzen“ spielt sie bereits unsichtbar eine tragende Rolle im Hintergrund, bevor sie dann am Ende auch persönlich auftritt.

Könnte sein, dass in dieser Reihe noch die eine oder andere Person mitspielt, die euch auch in den beiden letzten Bänden von „Der Pfad des Magiers“ über den Weg laufen wird.

Und damit kommen wir auch schon zu einem anderen (für mich auch ein wenig traurigen) Thema.

Denn in zwei Bänden – wenn ich nicht so gründlich die höchste druckbare Seitenzahl überziehe, dass ich die Bände aufteilen muss – ist „Der Pfad des Magiers“ vorbei.

Heute – gerade jetzt, da ich hier sitze – habe ich mir bereits die entsprechenden Fenster auf meinem Mac geöffnet, um in die Planung von Band 8 einzusteigen, der, wie ihr schon erfahren habt, „Das Rabentor“ heißen wird. Danach gibt es dann noch einen letzten Band, der bisher noch keinen Titel hat, um die Geschichte um Amara abzuschließen.

Fühlt sich jetzt schon seltsam an, da sie mich so lange begleitet hat. Aber immerhin warten schon eine Menge neuer Geschichten darauf, erzählt zu werden. Und ich kann versprechen, dass darin auch die eine oder andere Person aus „Der Pfad des Magiers“ auftauchen wird.

Es geht voran!

Hat dir dieses Buch gefallen?

Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen und Pläne, abwechselnd mit Geschichten aus meinem Autorenleben, Buch-, Serien- und Filmtipps.

Als Dankeschön erhältst du das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

Außerdem freue ich mich sehr über jede Bewertung und Rezension bei Amazon!

Dies hilft mir als Autor ungeheuer, neue Leser zu finden, weiterhin Geschichten zu erzählen, die euch fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen. Gut für euch, gut für mich! Klare Win-win-Situation.

Eine Bewertung allein freut mich schon sehr. Eine Rezension noch mehr, denn so erfahre ich, was genau euch an meinen Geschichten besonders gefallen hat. Es ist absolut egal, ob kurz oder lang; eine Rezension kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon.

Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!


EPILOG: DER DURCHRITT DER GRAUEN SCHAR


„Du wolltest aufs Land! Du wolltest weg aus der Stadt!“

„Aha. Mein lieber Hugert, deine Zustimmung dazu habe ich aber noch ziemlich volltönend im Ohr.“

„Volltönend? Du hast mich belatschert, Rupp! Du hast mir so lange in den Ohren gehangen mit deinem Mist von einem Sturm, der über uns hinweggeht, und dass man auf dem Land so prima die Köpfe einziehen kann, bis ich so mürbe in der Birne war, dass ich Weib und Kinder hinter mir zurückgelassen habe.“

„Wofür du mir noch immer nicht gebührend gedankt hast.“

Heftig und gestikulierend redeten die beiden Männer aufeinander ein, während sie die dunkle, derart von Bäumen gesäumte Landstraße entlanggingen, dass sie beinah wie ein Hohlweg schien.

„Und kaum sind wir auf dem Land, passiert so was!“

Entsprechend wurden in der nächtlichen Stille ihre Stimmen auch von den Seiten zurückgeworfen und hallten laut durch die Grube dieses laubgefassten Korridors.

„Na, wer konnte denn ahnen, dass die Bleichfressen ausgerechnet in diesem hinterletzten, verstunkenen Kaff auftauchen, nichts Besseres zu tun haben, als direkt mal die Einwohner aufzumischen und dann prompt so blöd sind, sich von irgendwem abmurksen zu lassen, der mir nichts, dir nichts wieder Land gewinnt und nur Pferdeköttel und Sprüche wie Die Sechzehnte lebt an der Wand zurücklässt?“

„Und warum konnten wir dann nicht dableiben? Sprüche an der Wand kann man überstreichen, genau wie man Leichen verscharren kann und, du hast recht, außerdem war es das hinterletzte, verstunkene Kaff, wo nie was passiert, und du weißt doch, was man sagt, dass der Blitz nie zweimal an der gleichen Stelle einschlägt …“

„Jetzt mach mal halblang! Weil die Deppen in dem Dorf jetzt, verdammt noch mal, unsere Gesichter kennen. Und sich genau dran erinnern, dass du es warst, der so hupp-dich-dupp-dich alle animieren musste, schleunigst die Grabwerkzeuge zu schnappen und die Bleichfressen zu verscharren.“

„Moment mal …“ Der eine der beiden blieb stehen. „Du warst es doch, der die dazu gebracht hat, die Schaufeln zu nehmen und …“

„Kannst du wohl mal den Mund halten?“, unterbrach ihn der andere.

„Wieso? Weil du die Wahrheit …“

Er hob jetzt flehentlich die Hand. Zwei dunkle Gestalten auf einer nächtlichen Landstraße. „Rupp! Bitte! Kannst du nur einmal den Mund halten?“

Beide standen sie wie erstarrt da, nur der eine hob Aufmerksamkeit gebietend einen Finger.

„Pssst!“

Lauschend legten beide den Kopf schief. In der Ferne regte sich ein regelmäßiges, rhythmisches Geräusch, beinah wie das Grollen fernen Donners.

„Runter von der Straße!“, zischte der eine der Männer.

Sie hasteten beiseite, während das Geräusch rasch lauter wurde und sich als der harte, polternde Schlag von Hufen herausstellte. Sie waren aber erst beim leichten Überhang der Lehmböschung angelangt, als aus der allgemeinen Finsternis sich die mächtigen Schatten von Gestalten abzeichneten.

Hugert griff nach den Wurzeln, die aus der Böschung herausstanden, wollte sich daran hochziehen, um zwischen den Stämmen der Bäume zu verschwinden, doch Rupp hielt ihn zurück, drückte ihn mit der Hand vor der Brust dicht in den Überhang der Böschung.

Die Reiter kamen schnell näher.

Das Donnern eisenbeschlagener Hufe wurde laut wie das Schlagen Dutzender Hämmer auf einen einzigen Amboss. Die Pferde kamen herangesprengt, wie das zu Tierleibern verdichtete Schwarz der Nacht. Reiter saßen in den Sätteln, massive Gestalten in langen dunklen Mänteln.

Zwei Reiter voran.

Sie galoppierten dahin wie eine dröhnende Flut, während die beiden Männer sich mit den Rücken dicht ins Dunkel der Böschung drückten.

Dann waren sie vorbei. Stille kehrte ein, während das Trommeln ihrer Hufe in der Ferne verklang.

Einen Moment blieben die beiden atemlos an der Böschung zurück, dann trat der eine, Rupp, einen Schritt aus dem Schatten vor und sah der grauen Schar hinterher, die schon wieder von der Nacht und den Schatten in sich aufgenommen wurde.

Er ballte die Faust in ihre Richtung, nahm sie aber schnell wieder herunter.

„Verdammt!“, sagte er, während der andere neben ihn trat. „Gibt es vor denen denn gar kein Entkommen?“

Ein Moment der Stille. „Erwartest du eine Antwort?“

„Ach, halt’s Maul, Hugert!“


WIE GEHT ES WEITER? WAS KÖNNTE DEIN NÄCHSTES BUCH SEIN?


Ich habe bereits im Nachwort auf einige Bücher hingewiesen, in denen ihr mehr über die Hintergründe einiger in diesem Buch auftretenden Personen erfahren könnt.

Das Buch über Danak und Choraik:

[image: ]



„Elfenränke“ bei Amazon

Die Trilogie über Kira und ihre Truppe:

[image: Der Pfad der Wolfsklingen.jpg]



„Der Pfad der Wolfsklingen“ bei Amazon

Die Trilogie, in der Kinphaidranauk zum ersten Mal auftaucht (und außerdem noch die eine oder andere Person):

[image: Die standhafte Feste.jpg]



„Die standhafte Feste“ bei Amazon

Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

Mehr Informationen über mich und meine Geschichten findest du auf meiner Homepage horus-w-odenthal.de, die du auch über ninragon.de erreichst.

Oder besuche meine Autorenseite auf Facebook: www.facebook.com/Horus.W.Odenthal. Dort gibt es wöchentlich Nachrichten über den Stand meiner Arbeit und aktuelle Meldungen zu Neuveröffentlichungen oder Aktionen. Außerdem stehe ich dort für alle Fragen zur Verfügung.

Auf Instagram bin ich unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal regelmäßig mit Bildern, Neuigkeiten und Geschichten aus meinem Autorenalltag zu finden.

Eher selten schneie ich auf Twitter unter @HorusWOdenthal rein. Dort poste ich nur eine Meldung, wenn wieder etwas von mir erscheint oder es Sonderaktionen gibt.

Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.


[image: Weitere Bücher aus der Welt von Ninragon]


Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke – Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister

– Das Feuer der Magie

– Die Eiserne Krone

– Die Saat der Schattenhexe

– Die Stadt der Elfen

Splitterwelt (zusammen mit Pascal Wokan)

– Die Magie des Chaos (Pascal Wokan)

– Das Schwert des Schicksals (Horus W. Odenthal)

– Der Sog der Vernichtung (Pascal Wokan und Horus W. Odenthal)

Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin – Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien


PERSONENVERZEICHNIS


Abanjaz: Meutenhauptmann der Korsaren.

Ama-Ria (Amarande Wallria): Die Gefährtin der Brüder Buron und Hurn, die aus einem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Amara: Aufgewachsen im Hinterwäldlerdorf Svelte, aufgezogen von Zieheltern, die sich als ihre wahren Eltern ausgaben. Sie erhielt nach einer Prüfung durch den Zauberer Malamnor Gelegenheit zu einem Studium auf der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges. Nach der Entdeckung, wer sie wirklich ist, wie es um die Elfen, den Einen Weg und dessen Magierschule wirklich bestellt ist, floh sie mit ihren Freunden von dort.

Arken Muskoviar: Einer der ehemaligen Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Das schwarze Schaf aus gutem Hause, einer Kaufmannsfamilie, und der ewige Rebell. Misstrauisch gegenüber jeder Art von Autorität.

Blanik von Gydern: Angehöriger der Firnwölfe. Windiger Abenteurer von eleganter Erscheinung mit einem kinphaurischen Brandmal im Gesicht.

Buron und Hurn: Brüder und Gefährten Ama-Rias, die aus einem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Chik (Maisaczik): Angehöriger von Leutnant Danaks Milizkader, der aus Bilginaum stammt.

Choraik (Mainrauk Choraik d’Vharn): Hauptmann der Stadtmiliz Rhun. Ist zwar der Sohn von Menschen, fühlt sich jedoch als Kinphaure und ist einer von ihnen geworden.

Danak (Vorna Kuidanak): Leutnant der Stadtmiliz Rhun und Anführerin eines Milzkaders.

Devunai: Ein wiedererweckter Homunkulus mit unbekannter Vergangenheit.

Dudjim, Arai, der Grausling: Der Sohn eines Fechtmeisters, der in einer schlafähnlichen Starre Tag für Tag die Fechtübungen in der Schule seines Vaters beobachtete, sich in diesem Zustand alles einprägte. Als er durch die Behandlung Iridials erwachte, war er in der Lage, im Fechten jeden Gegner zu besiegen. Ist seither der Begleiter Slagnis.

Eisenkrone: Die charismatische Führerfigur hinter dem Aufstand der ehemaligen idirischen Ostprovinzen. Erhebt Ansprüche auf den Thron des einstigen Reiches Lygarnien und das dazugehörige Herrschaftssymbol, die „Eiserne Krone von Lysdocha“. Lygarnien war stetiger Konkurrent des Idirischen Reiches um den Führungsanspruch im Norden und wurde später zu einer idirischen Provinz.

Fienna: Eine der beiden besten Freundinnen Amaras auf dem Magierkolleg. Genau wie Amara war sie dort eine Außenseiterin. Schüchtern, scheu, empathisch, empfindsam hat sie ein Talent für Heilpflanzen und ein inneres Gespür für die Struktur von Gebäuden, was sie dazu befähigt, geheime Gänge zu finden und sich darin zurechtzufinden.

Gelion Veniandor: Amaras Mitschüler an der Nebelfeste. Ein Musterschüler aus adligem Haus, der als das „Kind der Vorsehung“ gehandelt wird, von dem eine Prophezeiung der Kinphauren spricht.

Ginster, der Schmied: Amaras einziger Freund in ihrem Heimatdorf. Er verstand die Mysterien des Feuers und Eisens und versprach Amara, sie später als Gehilfin mit auf Reisen zu nehmen. Wurde während des Überfalls der Kutte auf dieses Dorf getötet.

Guntravos Perdesch: Der größere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Heereskommandant Vaukhan: Kinphaurischer Heereskommandant der in Rhun stationierten Nichtmenschen-Garnison, der wahre Herr von Rhun. Offizieller Oberbefehlshaber der Protektoratsgarde. Kinphaurischer Titel: Roter Dolch des Krähenbanners

Honigmund: Angehörige der Firnwölfe. Eine Kriegerin im Körper einer Schönheit. Trägerin des Schwertes Tankredur.

Huska: Aus Valgarien stammende Angehörige von Kurans Meute.

Idaukir (Vhay-Mhrivarn Dharn Idaukir): Angehörige der Firnwölfe. Kinphaurin und meisterhafte Schwertkämpferin.

Ishkin Varnaukar (Khirem Ishkin Varnaukar): Freier Dolch der Bannerklingen, genau wie Iridial, mit dem er befreundet war.

Keusche Schwestern: Angehörige von Kurans Meute. Trio von Kriegerinnen mit geheimnisvoller Vergangenheit, die „irgendwo aus Kumarautis“ stammen.

Khairin (Vhay-Dan Durok Khairin): Anführerin der Kronfalken, der Elitetruppe unter Eisenkrones Leibgarde. Eine Kinphaurin aus Kvay-Nan, die schon gegen die Separatisten des Blauen Kreises gekämpft hat.

Kinphaidranauk: Der „Zorn der Kinphauren“, die unheimliche und geheimnisvolle Heerführerin, die alle vorher zerstrittenen Klans der Kinphauren unter sich einte und zur siegreichen Invasion des Nordteils des Idirischen Reiches führte.

Kira: Anführerin der Firnwölfe.

Kiskair: Angehöriger von Kurans Meute vom wilden Kinphaurenstamm der Vikhnar-Var.

Klann, „der Schmied“: Angehöriger der Firnwölfe. Schweigsamer Hüne, der früher Schmied war. Ein Mann mit geheimnisvoller Vergangenheit und überraschenden Fertigkeiten.

Lenk: Angehöriger der Firnwölfe. Hager, hart und sarkastisch. Seine Zunge ist so scharf und gefährlich wie seine Messer.

Kovinder, Magister Kovinder (Alverat Vaik Kovinder): Lehrer an der Nebelfeste. Gehörte zu den ersten Ordensmännern des Einen Weges. Ein extrem gestrenger und harter Ordensmann des Einen Weges.

Malamnor (Kirus Malamnor): Der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs auf der Nebelfeste. Hat Amara für die Magierschule rekrutiert und starb in einem letzten Duell mit ihr.

Mercer: Angehöriger von Leutnant Danaks Milizkader. Ein Hitzkopf.

Mirik: Angehöriger der Straßenmeute der Braunfräcke.

Mollangar (Vinnek Mollangar): Ehemaliger Angehöriger der Stadtmiliz Rhun, jetzt oberster Sekretär des Gouverneurs von Rhun Gilvent Seranigar. Ama-Rias „Verbindung“ zum Engelsberg.

Nivarn (Vorun-Raidh Jikain Nivarn): Angehöriger der Firnwölfe. Ein düsterer Kinphaure, der stets von seinem „Rabenbruder“ begleitet wird. Von tödlichem Hass auf seine Rassegenossen besessen.

Nundrak (Nan-Vhay Vharuk Nundrak): Ein Halbkinphaure (Halbelf) aus Kvay-Nan, der ehemaligen kinphaurischen Provinz des Idirischen Reiches. Ein wenig beleibt und auch etwas linkisch, galt er auf der Nebelfeste als Außenseiter, der von Arken, dem schwarzen Schaf, beschützt wurde.

Orik: Meutenhauptmann der Braunfräcke

Pir Viar Laumee, genannt „Pflaume“: Angehöriger der Firnwölfe und Kiras Berater. Er entstammt der nichtmenschlichen Rasse der Vastachi. Sein Spitzname „Pflaume“ spielt auf seine violette Hautfarbe an.

Quâ-tsunja (Der): Angehöriger von Kurans Meute, der angeblich dem arkanen Kriegerorden der Quâ-tsunja angehört.

Rosvaria Perdesch: Söldnerin und Schwester der Anführer der „Gebrüderschaft“. Ist für die Kontrakte zuständig.

Rote Muhme: Eine geheimnisvolle Anführerin des Widerstands in Rhun.

Rottval Eichenspalter: Ein mäßig begabter valgarischer Magier, aber ein meisterhafter Schwertkämpfer. Er war daher auch auf der Nebelfeste zusammen mit dem Müller für das Training im Waffenhandwerk zuständig. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Gefährten durch den Grausling Dudjim im Duell getötet.

Sandros Moridian: Angehöriger von Leutnant Danaks Milizkader. Schwarzes Schaf aus gutem Haus. Hat noch immer Verbindungen überall hin, kriegt alles raus.

Gilvent Seranigar: Gouverneur von Rhun von Gnaden der Kinphauren. Eine Marionette.

Sherwa und Nirja von den Messern: Angehörige der Firnwölfe. Zwillinge aus der nördlichen Wildnis Mittelnaugariens. Von unheimlichem Geschick mit ihren Messern.

Sigarm: Angehöriger der Straßenmeute der Braunfräcke.

Sivelja Eret Valerion (Velja): Amaras Mutter.

Slagni: Eine finstere, raue Waldläuferin mit einem Wolf als Begleiter. Wirkte zunächst düster, barsch und abweisend. Sie stand im Dienst der Kinphauren und des Einen Weges als Preis dafür, dass ihr menschlicher Begleiter Dudjim, der Grausling, durch die Behandlungen des Elfen Iridial in einem wachen, bewussten Zustand gehalten wurde.

Snidge Perdesch: Der kleinere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Sohana: Gehilfin der Schattenhexe aus dem Gänsebauch.

Sucarim: Aus Sumakhantra stammender Angehöriger von Kurans Meute.

Vanwe: Eisenkrones alter Weggefährte. Gilt als zwielichtige Gestalt. Ihm werden im Volk magische Fähigkeiten zugesprochen.

Yauso der Succurus: Also … hm, tja … Geheimnisvolles Wesen aus der Welt hinter dem Feuer, das immer mal wiederauftaucht. Und dann verschwindet.


GLOSSAR


Atterbirgen: Die Familiarwesen oder Patenwesen der kinphaurischen Magierkaste der Sirith-Drauk. Siehe: Sirith-Drauk.

Birgenvettern: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Sirith-Drauk genannt.

Bleichlichtröhren: Magische Artefakte der Kinphauren, die Licht erzeugen.

Braktaudront: (Von den Menschen meist Braktodrontus genannt) Massives Tier, das ein wenig von den Kinphaurenpferden, ein wenig von einem Nashorn hat. Seine dicke Haut ist rot wie bloße, rohe Muskelstränge, sodass es den Eindruck macht, als wäre es gehäutet.

Braunfräcke: Eine der Straßenbanden von Rhun, auch Meuten genannt. Entstand durch eine Abspaltung von den Paladinen.

Derndtwall: Name eines Höhenzugs im Norden von Rhun und gleichzeitig eines Quartiers der Stadt. An seinem westlichen Ende liegt die Klippe des Galgenbugs und darunter die Ruinen von Tryskenon.

Drachenklingen: Die Leibgarde Kinphaidranauks.

Druvernsburg: Am Rand der Gans und zwischen Ost-Rhun und Rhun-Mitte gelegen, war die Druvernsbrug früher das Kastell der Familie derer von Druvaran, heute das Hauptquartier der Stadtmiliz Rhun.

Duram-Jhir: Die Ruinenstadt Duram-Jhir gehörte einst zum Kinphaurenreich Khiunur, dessen Hauptstadt das kinphaurische Ur-Moratraneum war.

Durne: Fluss, der sich durch Rhun zieht.

Elfen: Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. In der „Niemandsland-Saga“ sind damit meist die Kinphauren gemeint. Das Wort wird allerdings auch auf eine Rasse angewendet, die von den Menschen „die Ninre“ genannt wird.

Engelsberg: Sitz der Regierung in Rhun, früher des Parlaments der idirischen Provinz Vanareum. Heute residiert dort der von den Kinphauren eingesetzte Gouverneur von Rhun und der wahre Machthaber, der kinphaurische Heereskommandanten von Rhun

Entrückte Räume: Orte und Räumlichkeiten der Kinphauren, zu denen es keinen physischen Zugang gibt und die nur über die Gewundenen Wege erreicht werden können.

Firnhöhe: Name eines Höhenzugs im Norden von Rhun und gleichzeitig eines Quartiers der Stadt. Früher das Revier Firnwölfe (der untergegangenen Straßenmeute), heute Territorium des Vastacken und seiner Rattenfürsten.

Firnwölfe: Eine Freie Schar. Früher der Name einer Straßenmeute aus Rhun.

Galgenbug: Klippe, in welcher der Höhenzug von Derndtwall endet. Unterhalb davon liegen die Ruinen Tryskenons.

Gans: Kaum noch herleitbarer Name des Altstadtviertels von Rhun.

Gänsebauch: Innerer, chaotisch und labyrinthisch gewachsener Kern des Rhuner Altstadtviertels der Gans.

Gebrüderschaft: Die Söldnerkompanie der Gebrüder Perdesch.

Das Hexenlied: Ein Zauber der Schattenhexen, der über Töne und Melodien den Geist der Zuhörer beeinflusst.

Homunkulus: Ein künstlich für Krieg und Kampf erzeugtes Geschöpf. Es gibt verschiedene Klassen von Homunkuli, unter anderem den Moloch-Homunkulus und den Brannaik-Homunkulus.

Idarn-Khai: Kriegerkaste der Kinphauren, eher noch ein Kriegerkult. Ihre typischen Waffen sind zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.

Idirisches Reich: Weltmacht, die vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

Idirium: Hauptstadt des Idirischen Reiches, das vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte. Manchmal auch gleichbedeutend mit Idirisches Reich verwendet.

jemkau: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Eine gerade weite Hose, unten hoch geschlitzt. Wird ergänzt durch khaipra und vorud.

Kaetzvacht: Eines der Viertel oder Quartiere von Rhun, zwischen dem Fluss Durne und dem Engelsberg.

Kaiverstod: Name eines Quartiers von Rhun, das dadurch seinen grausigen Ruf erlangte, dass hier die Kinphauren durch eine Duergakompanie ein blutiges Exempel statuieren ließen.

Kalmen: Eine von Vanwe entdeckte Art der Sigillen-Magie.

Kaltes Meer: Ein Binnenmeer im Land östlich des Saikranon, in der Heimat der Kinphauren und anderer Nichtmenschen.

Kastell: Rhuns „Stadtburgen“ werden auch Kastelle genannt. Vor der Invasion waren sie der Sitz wohlhabender Familien, nach der Besetzung durch die Kinphauren wurden sie von deren verschiedenen Klans für sich beansprucht.

khaipra: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein Umhang aus zwei Schärpen, in der Mitte vorne offen. Wird ergänzt durch vorud und jemkau.

Khiunur: Das Reich Khiunur ist ein untergegangenes Reich der Kinphauren während ihrer Hochzeit zur Zeit der Späten Feuerkriege, als sie mit ihren Verbündeten große Gebiete Naugariens erobert hatten. Es lag im heutigen östlichen Vanarand mit dem kinphaurischen Ur-Moratraneum als seiner Hauptstadt und umfasste als Kernland die es umgebende Gebirgsregion und das Land südlich des Gebirges.

Kinphauren: Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe. Sie leben im Land hinter den Gebirgsketten des Saikranon, in der sich auch das Kalte Meer befindet.

Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

In neueren Zeiten haben sich mehrfach Invasionen über den Saikranon hinaus versucht, die aber nicht zuletzt auch immer wieder an ihrer Zwietracht untereinander scheiterten.

Erst die Anführerin Kinphaudranauk (was übersetzt „Zorn der Kinphauren“ heißt) konnte die Klans so weit einen, dass es zu einer großen Invasion aller Kinphaurenklans und ihrer Verbündeten kam.

Klanschild: Schutztruppe für den gesamten Kinphaurenklan.

Die Klatsche (Sirins Stoß): Eine Kalme.

Kleiner Wächtergeist: An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheit aus den Untiefen, die in einem Wesen eine tiefe Aversion auslöst, sich dem Ankerobjekt zu nähern.

Korsaren: Eine der Straßenbanden von Rhun, auch Meuten genannt, die große Teile des Hafengebiets beherrscht.

Krakums Hammer: Eine Kalme, die einen starken Schlag erzeugt. Erfordert Versenkung, Zeit und unmittelbare Nähe zum Wirkungsort.

Kumarautis: Kontinent südlich von Naugarien.

Kunaimra (Plural Kunaimrauk): Kinphaurisches Wort für Homunkulus.

Die Kutte: Geheimdienst des Idirischen Reiches. Ist in den von den Kinphauren besetzten Ländern in den Untergrund und Widerstand gegangen. Geführt vom Verhüllten Kreis.

Die Lohe: Eine Kalme, die eine Flamme erzeugt.

Luuternwald: Dichtes Waldgebiet, das den Osten von Rhun säumt.

Lygarnien: Ein Land, das einst für das Idirische Reich der größte Konkurrent um die Macht in Mittelnaugarien war. Sein westlicher Teil wurde später zur idirischen Provinz Dagranaum. Nach der Invasion durch die Kinphauren und dem Zusammenbruch der nördlichen Provinzen wird wieder der alte Name Lygarnien benutzt.

Mainchauraik: Bezeichnung der Kinphauren für Menschen. Vollständig: Athran-Mainchauraik. Ein anderer abfälliger Ausdruck der Kinphauren für die Menschen ist: „Flachgesichter“.

Meuten: Der Name für Straßenbanden in Rhun. Zu diesen Meuten gehören u. a. die Paladine, die Braunfräcke, die Korsaren, die Rattenfürsten, die Nachthämmer, die Rotfänge, die Durnraben, die Yirkenen. Die ursprünglichen Firnwölfe waren eine Meute.

Mittelnaugarisches Protektorat: Name der Kinphauren für die von ihnen eroberten Gebiete Mittelnaugariens. Umfasst größtenteils die ehemalige idirische Provinz Vanarand bzw. Vanareum.

Moratraneum: Sagenumwobene Stadt, die von den Kinphauren begründet und später von dem idirischen Tyrannen Angverian ausgebaut wurde. Man spricht auch vom Festungslabyrinth von Moratraneum. Dorthin zog Angverian sich mit seinen Getreuen zurück, als er aus Moratraneum vertrieben wurde. Er wurde dort jahrelang von den idirischen Truppen belagert. Die Belagerung endete in einem mysteriösen Vorfall, der später mit Begriffen umschrieben wurde, dort sei der Himmel bzw. die Hölle auf die Erde herabgekommen. Seither geht von diesem Ort ein unheilvoller Einfluss aus, den man die Falbfluten, manchmal auch den Elmssog nennt.

Naugarien: Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren, Valgarien genannt.

Nodus, Öffnungsnodus: Ein geistiges Konstrukt, das benutzt werden kann, um magische Prozesse auszulösen, im Fall eines Öffnungsnodus, um Türen zu öffnen, die keinen anderen Öffnungsmechanismus besitzen oder dieser verborgen ist.

Orbus: Ein magisches Artefakt der Kinphauren, das seinem Träger die Fähigkeit der Senphoren verleiht, Geistesbotschaften zu übermitteln, indem man sie einer Schicht des Geisterreiches einschreibt.

Diese Botschaft ist mit einer geistigen Signatur des Gegenorbus versehen. Diese Botschaft kann von dem Orbus, zu dem die Signatur gehört, abgerufen werden.

Ein Orbus wird oft in einer Schatulle am Gürtel aufbewahrt.

Paladine: Eine der Straßenbanden von Rhun, auch Meuten genannt.

Raiten: Plätze und hofartige Zentren, in denen sich in Rhun Handel und Gewerbe ballen, die aber auch z. T. die geheimen Machtzentren verschiedener Meuten sind.

Rhun: Hauptstadt der ehemaligen idirischen Provinz Vanareum (Vanarand) und wohl zweitwichtigste Stadt des Idirischen Reiches. Nach der Invasion der Kinphauren wurde sie zur Hauptstadt des von ihnen begründeten Niedernaugarischen Protektorats.

Ruadauch: Kinphaurenwolf. Ein monströses Tier, das einem riesigen Wolf gleicht.

Saikranon: Ein mächtiger Gebirgszug im Osten Niedernaugariens, der die Länder der Menschen von denen der Kinphauren und anderer Nichtmenschen trennt.

Sarkanth: Eine alte Stadt in einem riesigen Höhlenkomplex. Ihr Hauptteil verläuft in einem gewaltigen Tunnel durch den Berg und führt ins Gebiet um das gefürchtete Moratraneum. Daher wird die Stadt Sarkanth manchmal auch „das Tor Moratraneums“ genannt.

Schattenhexen: Eine geheimnisvolle Organisation, die unter der Tarnung einer Vermummung und Gesichtsbemalung agiert. Geführt vom Geheimen Rat der Schattenhexen.

Schildbanner: Abzeichenlose Schutztruppe klanunparteiischer Instanzen bei den Kinphauren.

Schwerthaupt: Ursprüngliche Bezeichnung aus der idirischen Armee, die keine feste Rangbezeichnung darstellt, sondern immer für den Anführer einer bestimmten Einheit verwendet wird.

Seelensteine: Magische Artefakte, in denen die Seele eines Wesens geborgen und aufbewahrt werden kann. Oft von den Kinphauren benutzt, um sich eines anderen, manchmal künstlich geschaffenen Körpers zu bedienen.

Senphoren: Geistesboten. Können auf geistige Weise Botschaften übermitteln, indem sie diese einer Schicht des Geisterreiches, dem Vellinium, einschreiben. Ihre Fähigkeit wird auch Weitsprechen oder Geistsprechen genannt.

Ihre Botschaft versehen sie mit einer geistigen Signatur. Diese Botschaft muss von demjenigen Senphoren, zu dem diese Signatur gehört, abgerufen werden.

Die Senphora unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina (Sing. Skopai).

Sinterfarn: Name eines nördlichen, eher ländlichen Quartiers von Rhun jenseits von Derndtwall und Firnhöhe.

Sirith-Drauk: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Birgenvettern genannt. Sehr unheimliche Geschöpfe, die auf ihrem Weg zur Magie ihre Menschlichkeit hinter sich gelassen haben. Irgendwann vereinigten sie sich mit dämonischen, spinnenartigen Geisteswesen, den Atterbirgen, die ihnen Zugang und Handhabe der Geisterreiche (von den Kinphauren auch Untiefen genannt) erleichterten und zu ihren Patenwesen wurden.

Succurus: Keinen blassen Schimmer, hat wohl niemand.

Tryskenon: Eine der großen Städte der Alten Welt. Auf ihren Ruinen wurde teilweise Rhun errichtet.

Untiefen: Bezeichnung der Kinphauren für den Geisterraum.

Veinard-Kastell: Eine der Stadtburgen im Randbereich der Gans, die heute Stammsitz des Kinphaurenklans Mar'n-Khai in Rhun ist.

Vikhnar-Var, der wilde Stamm: Ein Stamm der Kinphauren, der von ihren Rassegenossen mit Misstrauen betrachtet wird, da sie als kulturlose Barbaren gelten.

Virak-Shon: Ordenskriegerinnen. Ein kleiner Orden von weiblichen Elitekriegern der Kinphauren. Ihre Schule und ihr Sitz wird als Konvent bezeichnet.

Vlichten: Netzwerk von bewaldetem Sumpfland und Wasserwegen, das den Norden von Rhun säumt.

vorud: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein breiter, schärpenartiger Leibgurt. Wird ergänzt durch khaipra und jemkau.

Wachtmahre: Auch genannt: Wächtergeister, Mahrgeister, Wächter, Wachtgeflechte.

An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheiten aus den Untiefen, die bei Kontakt den Geist dessen zermalmen und vernichten, der einen von ihnen gesicherten Bereich oder ein solches Portal passiert.

Wallardsbruch: Name eines nördlichen, eher ländlichen Quartiers von Rhun jenseits von Derndtwall und Firnhöhe.

Die Wirrnis: Eine Kalme.
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Horus W. Odenthal schreibt phantastische Romane, meist Fantasy. Schon immer war es das Erzählen, das Horus im Blut lag. Schon immer war er davon besessen und konnte nicht dagegen an.

Sein erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Später kamen Conan und „Der Herr der Ringe“ dazu.

Doch dann entdeckte er das Zeichnen und wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Trotz des Erfolges, trotz der Preise und Nominierungen für seine Werke, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei. Er hatte mehr und anderes zu erzählen, als für ihn in diesem Medium möglich war.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch.“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Er hatte seine Berufung gefunden.

Gleich seine erste Fantasy-Trilogie wurde zweifach für den Deutschen Phantastik Preis nominiert, in den Kategorien „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ und „Beste Serie“.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.

Mehr über Horus und seine Bücher findest du auf:

horus-w-odenthal.de (oder über: ninragon.de)
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